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  Das Buch


  Seit Atlantis vor 11000 Jahren im Meer versank, schützen Poseidons Krieger die Menschheit vor Vampiren. Als Conlan, Thronerbe von Atlantis, die junge Sozialarbeiterin Riley vor einem Angriff rettet, erkennen beide sofort ihre Seelenverwandtschaft. Den Kriegern von Atlantis ist aber eines strikt untersagt: Eine Verbindung mit einer Menschenfrau einzugehen. Ist diese einzigartige Liebe wirklich dem Untergang geweiht?


  Packende Action und prickelnde Erotik – absolut mitreißend!


  Die Autorin


  Alyssa Day ist das Pseudonym der preisgekrönten US-Bestsellerautorin Alesia Holliday. Unter diesem Namen verfasste sie bereits eine Reihe von Frauenromanen. Atlantis – Die Rückkehr der Krieger ist der erste Band einer Reihe um die Krieger von Atlantis, der zweite Band ist bereits in Vorbereitung. Alesia Holliday lebt mit ihrem Mann und ihren Kindern an wechselnden Orten der USA – stets aber zieht es sie in die Nähe des Ozeans.


  Für die beste Lektorin der Welt, Cindy Hwang,

  die mich immer neue Dinge ausprobieren lässt und

  sich für meinen Erfolg einsetzt. Eine gute Lektorin

  kann man nicht mit Gold aufwiegen – Cindy

  könnte man nicht einmal mit Diamanten

  aufwiegen.


  Für LCDR Judd, aus mehr Gründen,

  als ich je in Worte fassen kann.


  Und für Michelle Cunnah, die mir bei jedem

  einzelnen Buch um fünf vor zwölf das Leben rettet.


  Danksagung


  Mein Dank geht, wie immer, an Steve Axelrod, der mich zum Lachen bringt, hervorragende Abschlüsse für mich tätigt und nette Dinge sagt, wenn ich ihn mindestens einmal pro Buch anrufe und am liebsten alles hinschmeißen möchte.


  An meine fantastischen Freundinnen Christine, Cheryl, Kathy und Val vom Starfish Club für ihren Zuspruch und an alle meine unglaublich tollen Freunde, die mir geduldig zuhören und mir wunderbare Ratschläge erteilen: Lani Diane Rich, Michelle Cunnah, Barbara Ferrer, Eileen Rendahl, Whitney Gaskell, Beth Kendrick, Cindy Holby und Marianne Mancusi. An Megan Emish für das Symbol der Krieger Poseidons. An meine super Web-Leute, Deb und Tara bei RomanceDesigns. com, denen ich schon viel früher hätte danken sollen.


  An Suz Brockmann, Ed Gaffney, Eric Ruben, Virginia Kantra und Cathy Mann, die so brillant wie großzügig sind, und an die Leute vom Wochenendseminar Into the Storm, die mich mit ihrem Enthusiasmus unterstützt haben und sich die ersten Leseproben aus diesem Buch anhörten.


  An Jenny Crusie und die Cherries mit ihrem verrückten Humor, der irgendwie genau richtig ist.


  Und natürlich immer an meine Kinder, die in den letzten beiden Wochen des Buchs zu viel Pizza und Fernsehen abgekriegt haben. Ihr seid die Besten.


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  vielen Dank, dass Sie sich mit mir auf diese Reise nach Atlantis begeben. Besuchen Sie auch meine Website www.alyssaday.com – dort bekommen Sie kostenlose Bildschirmschoner, und Sie können sich als Mitglied in meine Mailingliste einschreiben.


  Alyssa


  Auf dieser Insel Atlantis nun gab es eine große und bewundernswerte Königsherrschaft … In der darauffolgenden Zeit aber gab es gewaltige Erdbeben und Überschwemmungen; es kamen ein schlimmer Tag und eine schlimme Nacht, da die ganze Streitmacht mit einem Male in der Erde versank, und ebenso versank auch die Insel Atlantis im Meer und verschwand darin.


  Platon, Timaios, datiert auf etwa 360v. Chr.


  Ohne Zweifel ist es wiederholt zu bedeutenden Bewegungen der Erdkruste gekommen …


  Albert Einstein am 8. Mai 1953


  in einem Brief an Charles Hapgood


  Hauptstadt von Atlantis, 9600v. Chr.


  Es war die Zeit vor dem großen Untergang, den die Bewohner von Atlantis durch die Habsucht der Menschheit erleben sollten. Eine Schar Krieger begab sich zum Poseidontempel im Herzen der sieben Inseln von Atlantis und versammelte sich um den Hohepriester des Meeresgottes. Er gliederte sie in sieben Gruppen zu je sieben, teilte einer jeden Gruppe ihr heiliges Amt zu und gab einer jeden ein Symbol der Macht – einen magischen Edelstein – in ihre Obhut. Von diesen Edelsteinen sollten die einen auf den Meeresgrund sinken, durch die nährenden Wasser geborgen vor des Menschen gierigem Blick und seiner neidvollen Lust. Andere wiederum waren für besiedelte Lande bestimmt – für ausgesuchte Orte hoch oben in den Bergen, wo sie sicher wären, wenn es zur großen Flut käme.


  Die Krieger sollten warten. Wachen. Und bewahren.


  Sie würden das erste Zeichen geben, wenn das Ende der Menschheit anbrach.


  Dann, und nur dann, würde Atlantis auferstehen.


  Denn sie waren die Krieger Poseidons und trugen das Zeichen des Dreizacks als Zeugnis ihrer heiligen Pflicht, die Menschen vor Unheil zu bewahren.


  Ob diese es wollten oder nicht.


  1


  
    
      
      
    

    
      	

      	Die Höll’ ist ledig
    


    
      	

      	und alle Teufel hier.
    


    
      	

      	William Shakespeare, Der Sturm
    

  


  Hauptstadt von Atlantis, in der Gegenwart


  Conlan bewegte die Hand vor dem Portal hin und her, und flüchtig ging ihm die Frage durch den Kopf, ob dessen Magie einen Krieger, der das Tor seit über sieben Jahren nicht mehr passiert hatte, überhaupt noch erkennen konnte.


  Seit sieben Jahren, drei Wochen und elf Tagen, um genau zu sein.


  Während er wartete, bis zur Brust im heilenden Wasser, verhöhnte ihn der Tod – er zuckte in den Winkeln seiner Augen, leuchtete aus den tiefblauen Strömungen des Meeres um ihn herum, pulsierte im scharlachroten Blut, das ihm unablässig von Hüfte und Schenkel tropfte. Er lachte freudlos auf und stützte sich mit der Hand auf einem Knie ab.


  »Dieses blutsaugerische Aas Anubisa hat mich nicht geschafft, da lass ich mich doch jetzt erst recht nicht kleinkriegen«, knurrte er ins leere Dunkel.


  Als hätten sie ihn gehört, schimmerten aquamarinfarbene Lichter auf, und das Portal öffnete sich vor ihm. Zwei Männer – zwei Krieger – hielten Wache, und ihre erstaunt aufgerissenen Augen und Münder spiegelten denselben Ausdruck von Erstaunen, als sie ihn durch die transparente Membran betrachteten. Er drängte sich durch die Öffnung, die sich gerade um so viel erweiterte, wie notwendig war, um denjenigen durchzulassen, den das Portal für würdig befunden hatte.


  »Prinz Conlan! Ihr lebt«, rief einer der Wachen.


  »Mehr oder weniger«, blaffte er und betrat Atlantis. In tiefen Zügen sog er die klare Luft seiner Heimat ein, zum ersten Mal seit mehr als sieben Jahren, und sein Herz weitete sich in der wasserklaren Frische. In einiger Entfernung sah er die Marmorsäulen des Poseidontempels im Widerschein eines künstlichen Sonnenuntergangs leuchten, und Conlan stockte der Atem bei dem Anblick.


  Er hatte schon nicht mehr zu hoffen gewagt, das hier jemals wiederzusehen. Besonders damals nicht, als sie lachend mit dem Gedanken gespielt hatte, ihm das Augenlicht zu rauben.


  »Ein blinder Kronprinz. Was für eine bezaubernde Metapher für den Verlust des Vaters, des ach so weisen Seher-Königs. Nun, mein Prinzchen, magst du nicht um Gnade flehen?«


  Sie war um ihn herum geschlendert und hatte fast nachlässig die Peitsche mit der Silberspitze auf ihn niedersausen lassen, während er dastand, in Ketten gelegt, die für Tiere aus tieferen Höllen gedacht waren. Dann hatte sie einen ihrer grazilen Finger ausgestreckt und die Blutstropfen berührt, die so rasch auf die Peitschenhiebe folgten.


  Genüsslich lächelnd hatte sie den Finger in ihren Mund gesteckt.


  »Du wirst mich schon noch anflehen, genau wie dein Vater, als ich ihn zusehen ließ, wie ich deiner Mutter Stück für Stück das lebendige Fleisch von den Knochen schnitt«, schnurrte sie in sadistischer Lust.


  Stundenlang hatte er seinen Hass und Trotz hinausgebrüllt. Tagelang.


  Siebenmal hatte er auch in Wahnsinn und Schmerz verzweifelte Tränen vergossen.


  Einmal für jedes Jahr seiner Gefangenschaft.


  Doch nie hatte er um Gnade gefleht.


  »Aber ich werde dafür sorgen, dass sie es tut.« Die Anstrengung, sich auf den Beinen zu halten, ließ seine Stimme rau klingen. »Sie wird zu meinen Füßen liegen und um Gnade winseln, noch bevor ich mit ihr fertig bin.«


  »Hoheit?« Die Wachen stürzten herbei, um ihn zu stützen, und riefen laut nach Verstärkung. Er riss den Kopf hoch, bleckte die Zähne und knurrte wie das Tier, das aus ihm geworden war. Die beiden hielten abrupt inne.


  Wie hatte man sich zu verhalten, wenn ein Mitglied des Königshauses verwildert war?


  Conlan stolperte weiter vorwärts, erfüllt vom eisernen Willen, die ersten Schritte in sein Heimatland ohne fremde Hilfe zu machen.


  »Wir müssen sofort Alaric informieren«, rief der ältere und etwas erfahrenere Krieger. Wie hieß er noch gleich: Marcus? Marius? Conlan zwang sich nachzudenken, denn er erinnerte sich vage an den Mann.


  Es war wichtig, sich wieder zu erinnern.


  Ja, stimmt. Marcus.


  »Ihr blutet, Hoheit.«


  »Mehr oder weniger«, wiederholte er und schleppte sich einen Schritt weiter. Dann begann sich die Welt um ihn herum zu drehen, und er versank in tiefem Dunkel.


  ***


  Ven stand im Beobachtungsraum und blickte auf die Halle des Heilens hinunter. Dort kümmerte sich der schon sichtlich erschöpfte Hohepriester Poseidons um seinen Bruder. Es musste schlimm um diesen stehen, wenn Alaric seine ganze Energie aufbringen musste, denn er galt gemeinhin als mächtigster Hohepriester, der dem Meeresgott je gedient hatte.


  Nicht dass die Krieger viel über die Unterschiede zwischen den einzelnen Priestern gewusst hätten. Die waren ihnen normalerweise völlig gleichgültig. Nur gerade jetzt war es wichtig, den besten zu haben.


  Verdammt wichtig.


  Ven umklammerte das Geländer, als ob er seine Finger in das weiche Holz graben wollte, wenn er daran dachte, was Anubisa Conlan angetan haben mochte. Er wusste, wie es Alexios damals ergangen war, einem aus Conlans engster Garde, den Sieben. Alexios war zwei Jahre lang der teuflischen Obhut Anubisas ausgesetzt gewesen, den ihren und denen der anderen Abtrünnigen von Algolagnia, deren einzige sinnliche Lust darin bestand, anderen Schmerzen und Qual zu bereiten.


  Dann hatten sie ihn nackt und dem Tode nah in einer Grube voll Schweinekot zum Sterben abgelegt. Die Vampirgöttin des Todes liebte die Symbolik – vielleicht war das ein Erbe ihres Vaters und Gatten Chaos. Mit Alexios hatte sie sich gewissermaßen selbst übertroffen.


  Alaric hatte fast sechs Monate gebraucht, um das Erinnerungsvermögen des Kriegers wiederherzustellen. In diesem halben Jahr hatte Alexios zwei Zyklen der Läuterung im Tempel durchlaufen, um seine Seele zu reinigen.


  Ven wollte gar nicht daran denken – er hasste es geradezu, verdammt noch mal –, aber manchmal musste er sich schon wundern, ob Alexios überhaupt je ganz zurückgekehrt war aus diesem schwarzen Höllenloch, in das sie ihn hineingerissen hatte.


  Nun ja, Alaric hatte ihn für gesund erklärt. Alexios war wieder einer der Sieben, und es war eine Frage der Ehre, ihm voll und ganz zu vertrauen.


  Die Sieben dienten als engste Garde des Prinzen von Atlantis, selbst als dieser verschollen war und man davon ausgehen musste, dass er tot war.


  Sie führten auch die Krieger an, die im Land über dem Wasserspiegel patrouillierten und diese unwissenden Menschen da oben bewachten, die sich leiten ließen wie – wie nannten die Idioten das noch mal? – eine Herde Schafe?


  Und er musste, wie auch die anderen Krieger Poseidons, im Hintergrund bleiben, unsichtbar, inkognito, um diese Landläufer vor den Verbrechern und Schuften aus ihren eigenen Reihen zu schützen, und vor dem ganzen Dreck, den diese Nacht für Nacht anrichteten. Und um die Wahrheit zu sagen, in dieser Spezies schienen die Verbrecher in der Überzahl zu sein.


  Dabei hatten die Atlanter in den letzten knapp zwölftausend Jahren recht gute Arbeit geleistet, bis zu jenem Tag vor etwa zehn Jahren, als die Monster der Nacht sich entschlossen hatten, ihren Särgen zu entsteigen. Erst die Vampire, dann die Metamorphen. Damit hatten sich die Schwierigkeiten der Krieger Poseidons um das Zigfache vergrößert.


  Aus welchen Gründen auch immer, Anubisa hatte ihrem Volk der Vampire das Geheimnis von Atlantis nie verraten. Aber Ven wusste wohl, dass sich das jeden Augenblick ändern konnte. Wenn jemand sich mit den Launen der Götter auskannte, dann waren es die Bewohner von Atlantis, die auf Poseidons Wunsch dazu verdammt waren, auf dem Meeresgrund zu leben.


  Nicht, dass er sich je darüber beklagt hätte. Auf jeden Fall niemals laut.


  Aber es war schon recht schwierig, die Menschen zu beschützen, wenn die Bösen frei herumlaufen konnten und die Krieger von Atlantis sich im Hintergrund halten mussten. Ven hatte seine Meinung immer wieder im Rat vorgetragen, aber es dann schließlich aufgegeben. Die Weisen wollten einfach nicht, dass andere von der Existenz Atlantis’ erfuhren, auf jeden Fall nicht, bevor Conlan den Thron bestiegen hatte, und gegen ihren Erlass konnte sich niemand auflehnen.


  Ven sah wieder zu Conlan hinunter und achtete kaum auf die leise Harfen- und Flötenmusik der Tempeljungfrauen in den Alkoven um seinen Bruder herum. Die Musik sollte den Heilungsprozess anregen.


  Ven musste lachen. Ausgerechnet bei Conlan! Der hatte überhaupt nichts übrig für diese luftige Debussy-Scheiße. Wenn er den Thron bestieg, dann würde er es eher zu der Musik von Bruce Springsteen oder U2tun.


  Wenn. Wenn Conlan jemals den Thron bestieg.


  Über die Alternative, falls Conlan verdorben worden war, wollte er gar nicht erst nachdenken. Wer wäre wohl der Nächste in der Reihe der Thronfolge? Genau. Ven würde die Rollen tauschen und vom Rächer des Königs zum Fürsten avancieren müssen, und zwar von einer verdammten Minute auf die andere. Dabei wusste er ganz genau, dass er nicht dazu geschaffen war, über irgendetwas zu regieren, egal was.


  Wieder sah er auf seinen Bruder hinunter, der so still dalag. Conlan war für das Königsdasein erzogen worden, mit Ehre und Pflicht und diesem ganzen Quatsch, den sie tief in seinem Gewissen verankert hatten. Aber er selbst, Ven, war als Straßenkämpfer aufgewachsen, und seine Seele hatte immer ihre dunklen Seiten gehabt – bis zu dem Tag, an dem seine Mutter gestorben war. Sie hatte ihn angefleht, sich selbst zu retten und auf seinen Bruder aufzupassen.


  Er hatte es ihr schluchzend versprochen, als sie die Augen für immer schloss.


  Tollen Job, den er da bis jetzt geleistet hatte, um sein Wort zu halten!


  Das Holz zerbarst in seinen verkrampften Fäusten.


  »Mit bloßen Händen Kleinholz machen, nicht schlecht!«, ließ sich eine trockene Stimme vernehmen.


  Ven sah nicht auf zu dem Priester, sondern zog stattdessen die Holzsplitter aus seinen blutigen, schrundigen Handflächen. »Die Geländer sind auch nicht mehr das, was sie mal waren«, brummelte er.


  Alaric kam näher – dieser geheimnisvolle Mann schien eher zu gleiten; er hatte etwas Gespenstisches – und stellte sich neben ihn. »Ich kann das heilen, wenn du willst«, schlug er mit gleichgültiger Stimme vor.


  »Ich glaube, du hast heute schon genug getan, meinst du nicht?«


  Alaric erwiderte nichts und blickte nur stumm auf den schlafenden Prinzen hinunter.


  Ven beobachtete Alaric, so wie dieser Conlan beobachtete. Als kleine Jungs hatten Alaric und Conlan die ganze Welt mit ihren wilden Spielen und Streichen unsicher gemacht und waren dabei kaum von ihren nachsichtigen Eltern zurückgepfiffen worden, geschweige denn von einer Gemeinschaft, die ihren königlichen Rang respektierte.


  Und später, als junge Männer, waren sie durch die Tavernen gezogen und hatten die Mädchen in den Bars mit ihrem jungenhaften Charme erobert.


  Nun war nichts Jungenhaftes mehr an dem Priester. Die Macht seines Amtes umgab ihn wie ein Schutzschild, unsichtbar, doch unmissverständlich. Die eisenharten Gesichtszüge und die asketische Hakennase verrieten jedem Gegenüber, dass vor ihm ein Mann des Glaubens stand, dessen Fleisch durch die Anforderungen seines Berufs aufgezehrt worden war.


  Durch die Anforderungen der Macht. Und die energiegeladenen, grünlich schimmernden Augen trugen noch zu dem respektgebietenden Eindruck bei.


  Der Hohepriester, dunkles Phantom und Instrument der Kräfte Poseidons. Vor ihm musste man sich in Acht nehmen


  »Es ist bei keinem von uns dreien viel von dem jungenhaften Charme übrig geblieben, nicht wahr, Alaric?«


  Alaric hob eine Augenbraue, ließ aber darüber hinaus kein Erstaunen ob dieser Bemerkung erkennen. »Du willst sicher wissen, ob er verdorben wurde«, sagte er mit grauem, verbrauchten Gesicht. Erstaunlich, dass er überhaupt noch stehen konnte, nachdem er stundenlang seine Heilenergie übertragen hatte.


  »Nach Alexios …«, begann Ven und brach dann ab. Er konnte einfach nicht weitersprechen. Wenn Anubisa der Seele seines Bruders geschadet hatte, dann war die königliche Familie dem Untergang geweiht. Dann hätte sie endlich ihr fünftausend Jahre altes Versprechen eingelöst.


  Ven würde sich nicht scheuen, die Tore der Hölle zu durchschreiten, um seine Klinge in ihren blutsaugerischen Leib zu stoßen, und er war ehrlich genug zu sich selbst, um zu wissen, dass er das nicht überleben würde.


  Alaric holte tief Luft. »Er ist unversehrt.« Vens ganzer Körper fiel in sich zusammen, und seine Erleichterung war so stark, dass sich seine Sicht trübte und er blinzeln musste, um die Sternchen vor seinen Augen zu vertreiben.


  »Poseidon sei Dank!«


  Alaric schwieg, was Vens Misstrauen erweckte. Ein Hauch von Zweifel stieg in ihm auf. »Alaric? Was ist los? Gibt es etwas, das ich wissen sollte? Ist es Zufall, dass er gerade jetzt hier eintrifft, nur wenige Stunden, nachdem Reisen sich den Weg in den Tempel freigesprengt und den Dreizack gestohlen hat?«


  Der Priester biss die Zähne zusammen und blieb noch einen Moment stumm. Dann sprach er endlich. »Was Reisen angeht, habe ich keine Ahnung. Ich kann nicht voraussagen, was er tun wird. Und Conlan …«


  Alaric zögerte und schien dann zu einem Entschluss zu gelangen. Er nickte. »Der Prinz ist unversehrt. Irgendwie ist er trotz dieser sieben Jahre unversehrt geblieben. Es ist ihr nicht gelungen, seine Seele zu verderben und ihn auf ihre Gefolgschaft einzuschwören. Aber …«


  Ven umklammerte Alarics Arm mit stählernem Griff. »Aber? Aber was?«


  Alaric sagte nichts, blickte nur nach unten auf Vens Hand um seinen Arm. Das Wissen, dass Alaric diese Hand mit einer einzigen Ladung Elementarkraft in Asche verwandeln könnte, stand zwischen ihnen.


  Aber Ven war dies im Moment egal.


  Trotzdem ließ er schließlich mit einem Seufzer von Alaric ab. »Aber was? Er ist mein Bruder. Ich muss es einfach wissen.« Mit einem fast unmerklichen Nicken blickte Alaric auf den still daliegenden Körper Conlans hinunter. »Aber die Tatsache, dass es ihr nicht gelungen ist, sich seiner Seele zu bemächtigen, ist noch keine Garantie dafür, dass Conlan noch im Besitz all seiner Kräfte ist. Keiner kann sieben Jahre Folter überstehen, ohne Schaden an seiner Seele zu nehmen.«


  Ausdruckslos blickte er Ven ins Gesicht. Tot. Unheil verkündend. Ven erkannte in Alarics Augen den Widerschein seines eigenen Verlangens, sich einen Vampir vorzuknöpfen.


  »Conlan ist zu uns zurückgekehrt, Ven, aber für lange Zeit werden wir nicht genau wissen, wie viel von ihm zurückgekommen ist.«


  Ven bleckte die Zähne in einer Art Parodie eines Lächelns. »Das kriegen wir schon raus. Mein Bruder ist der stärkste Krieger, dem ich je begegnet bin, und Anubisa wird schon noch erfahren, was es bedeutet, dass ich der Rächer des Königs bin.«


  Seine Hand schloss sich um den Griff seines Dolches, und seine Augen blitzten. »Die nehme ich mir ganz persönlich vor, das wird mir ein richtiges Vergnügen sein.«


  Einen kurzen Moment lang leuchteten Alarics Augen so intensiv grün auf, dass Ven wegsehen musste. »Ja, diese Lektion soll ihr nicht erspart bleiben, und ich will dabei sein, wenn sie ihr erteilt wird.«


  Seite an Seite verließen sie den Beobachtungsraum. Alaric blickte zurück auf das geborstene Geländer und sah dann Ven an. »Poseidon hat seine eigene Art, Rache zu üben.«


  Ven nickte und legte im Stillen seinen zweiten formellen Eid im Leben ab. Und wenn ich selbst dabei verrecke, Anubisa soll ausgelöscht werden. Poseidon sei gepriesen.


  Diese Hexe ist dem Untergang geweiht.


  ***


  »Ein interessanter Zufall.«


  Conlan verkrampfte sich, und seine Finger zuckten, um zum hundertsten, nein tausendsten Mal nach dem Schwert zu greifen, das Anubisa ihm abgenommen hatte. Dann erkannte er durch die Lethargie des Heilungsprozesses hindurch die vertraute Stimme.


  »Alaric«, sagte er und sank erleichtert in die Kissen zurück.


  Der Hohepriester Poseidons blickte mit der Andeutung eines Lächelns in den Mundwinkeln auf ihn herab. »Eigentlich ziemlich langweilig, wenn man immer recht hat. Willkommen zu Hause, Conlan. War ein langer Urlaub.«


  Conlan setzte sich auf der marmornen, mit Gold verzierten Liege des Priesters auf. Er streckte sich und konnte auf geheiltes Fleisch hinuntersehen, auf Knochen, die neu gesetzt und zusammengewachsen waren.


  Auf Narben, die nie verheilen würden.


  Plötzlich war er besessen von dem Gedanken, ihr mit einem heiß glühenden Energieball das Gesicht wegzusengen; der Wunsch war so stark, dass er sich kaum verdrängen ließ. Er schüttelte den Kopf und versuchte, sich wieder auf den Priester zu konzentrieren.


  »Wenn man immer recht hat?«, wiederholte er. »Dann wusstest du also, dass ich noch am Leben war?«


  »Ich wusste es«, bestätigte Alaric, während sich harte Falten in sein Gesicht eingruben. Er kreuzte die Arme und lehnte sich an eine der weißen Marmorsäulen.


  Conlans Blick schweifte ab auf die kupferfarbenen Orichalkum-Verzierungen, die sich um die behauenen Oberflächen rankten. Springende Delfine, Nereiden im lachenden Spiel. Der zarte Duft grüner und blauer Lavatulpen umgab sie.


  Heimatliche Bilder und Gerüche, die ihm sieben verdammt lange Jahre verwehrt gewesen waren.


  Er konzentrierte sich wieder auf Alaric. »Und da hast du mich einfach verrotten lassen?« Das Gefühl von Verraten-werden flammte in ihm auf und rang mit seiner Vernunft. Alaric hatte natürlich seine Pflichten im Tempel und gegenüber seinen Leuten.


  Gegenüber Atlantis.


  Alaric stellte sich aufrecht hin und löste seine Arme. Seine Zurückhaltung unterstrich die enormen Energien, die in ihm angelegt waren, nur noch, doch seine eisigen Augen blitzten vor Rage. »Ich habe dich gesucht, an jedem einzelnen Tag dieser letzten sieben Jahre. Sogar heute noch, bevor du zurückgekommen bist. Ich wollte gerade mit deinem Bruder losziehen, der sich oben fertig gemacht hat für eine weitere nutzlose Reise auf der Suche nach dir, um dich da rauszuholen, wo immer du auch eingekerkert sein mochtest.«


  Conlan biss die Zähne zusammen in Erinnerung an Anubisas letzte Worte. Er nickte. »Sie hat uns hinter einem Schutzschild verborgen. Sie hat mehr Macht, als wir es uns je hätten träumen lassen.«


  Alarics Gesicht spannte sich weiter an, wenn dies bei seinen steinernen Zügen überhaupt noch möglich war. »Anubisa«, sagte er ausdruckslos. Es war keine Frage. »Natürlich kann die Göttin der Nacht ohne Weiteres die Leere des Todes ausbreiten, um ihre … Aktivitäten zu maskieren.«


  Das Wort Folter hing in der Luft und füllte pulsierend und sich windend den Raum zwischen ihnen. Wenigstens hatte der Priester den Anstand, es nicht auszusprechen.


  Conlan nickte und berührte unbewusst die Narbe an der Seite seines Halses. Als er es merkte, zwang er seine Hand nach unten. »Sie hat mich vom Wasser ferngehalten. Weit weg von allem Wasser, außer dem absoluten Minimum, das ich zum Trinken gebraucht habe, um überhaupt zu überleben. So war es mir nicht möglich, ein Gedankensignal zu senden.«


  Als er die Kraft aufbrachte, Alaric in die Augen zu blicken, fuhr er, erschreckt von der Trauer und Wut, die in ihnen lagen, zurück.


  »Kein einziges Mal. Nicht das geringste Zeichen deiner Existenz«, sagte Alaric und griff nach dem Jadeheft seines Dolches. Er reichte ihn Conlan hinüber, mit der Klinge nach unten. »Wenn du an meiner Treue zweifelst, Cousin, dann soll mein Leben hier durch deine Hand enden. Ich habe versagt und verdiene es nicht besser.«


  Conlan war die Anspielung auf ihre Familienbande nicht entgangen. In einer zynischen Windung seines Hirns wog er die Feinheiten der Politik in Atlantis ab. Alaric sprach nie ein Wort, das nicht vielseitig gedeutet werden konnte – oft war er polemisch, manchmal pädagogisch, aber nie sagte er etwas ohne Grund.


  Conlan nahm den Dolch an sich und drehte und wendete ihn in seinen Händen, dann warf er ihn wieder seinem Eigentümer zu. »Wenn du in deiner Aufgabe versagt hättest, Priester, hätte Poseidon dich schon gestraft. Ich habe dazu nichts zu sagen.«


  Alaric schüttelte die schwarze Mähne hinter seine Schultern und quittierte die Nennung seines Titels mit schmalen Augen. Dann nickte er kurz und ließ den Dolch in die smaragdbesetzte Scheide zurückgleiten. »Wie Ihr wollt, Prinz. Wir haben andere Probleme. Ihr seid endlich zurückgekommen, und das nur wenige Stunden, nachdem das Instrument zu Eurer Thronbesteigung geraubt worden ist.«


  »Erzähl!«, fauchte Conlan, kaum Herr seiner selbst.


  »Es war Reisen. Zwei meiner Jünger fielen ihm zum Opfer.« Alaric ballte die Faust. »Conlan, er hat ihn geraubt. Er ist mit dem Dreizack verschwunden und nach oben gegangen. Wenn er den Untoten in die Hände fällt …«


  Alaric ließ die Worte in der Luft hängen. Sie beide kannten die Gefahr, die drohte, wenn die Macht in den falschen Händen lag. Der frühere Hohepriester Poseidons verrottete in den schwarzen Tiefen des Tempelverlieses, weil er seine Macht missbraucht hatte.


  Poseidon ließ keinem seiner Jünger den kleinsten Verrat durchgehen.


  Conlan zog scharf den Atem ein. Die Härchen an seinen Armen richteten sich elektrisiert auf, als Reaktion auf die fast unsichtbaren Wellen von Elementarenergie, die von Alaric ausgehend knisternd durch den Raum schossen. Wenn er so viel Energie verlor, dann musste er an der Grenze seiner Selbstkontrolle angekommen sein. Oder er hatte in den sieben Jahren enorm viel Energie hinzugewonnen.


  Conlan wusste nicht, welche der beiden Möglichkeiten ihm besorgniserregender schien.


  Ihre Freundschaft hatte dem zweifachen Druck von Politik und Macht widerstanden. Conlan würde Alaric jederzeit sein Leben anvertrauen. Oder vielleicht doch nicht?


  Sein Kopf barst schier.


  Er vergrub die Hände in den Laken und rang verzweifelt um Fassung, darum, eine Art königliche Gelassenheit auszustrahlen, die diesen Irrsinn überdecken konnte, der ihm den Geist zerfraß.


  Sein Gemüt.


  Seine Seele.


  Sein Herz war ohnehin längst dahin, zersprungen am Ende einer Peitsche, während er der seidigen Stimme zuhören musste, die ihm genau die Folterqualen auflistete, die man seiner Mutter angetan hatte.


  Anubisa und die Abtrünnigen von Algolagnia. Sie hatten seine Mutter sehr langsam sterben lassen und sich daran ergötzt. Noch schlimmer: Sie hatten sich dabei befriedigt. Er erzitterte bei dem Gedanken, wie Anubisa sich vor ihm in ihrem Orgasmus gewunden hatte, während sie ihm die Qualen seiner Eltern ausmalte.


  Immer und immer wieder.


  Anubisa musste sterben.


  Sie alle würden sterben.


  »Conlan?« Alarics Stimme zerrte ihn wieder aus den Gedanken voll Blut und Tod in die Gegenwart zurück. Nur wenige Stunden zuvor, hatte er gesagt …


  »Nur wenige Stunden? Und nun bin ich da«, sagte Conlan und fing an, sich zu erinnern. »Sie hat mich gehen lassen. Sie hat es gewusst, Alaric. Sie wusste Bescheid.«


  Sein letzter Tag. Die letzte Stunde.


  »Oh mein Prinzchen, du hast mir so viel Vergnügen bereitet«, hatte sie ihm ins Ohr geflüstert. Dann war sie an seinem nackten Körper hinuntergeglitten, hatte züngelnd den Schweiß, das Blut und die andere, dickere Flüssigkeit seiner Lenden geleckt. »Nun musst du aber zu deinen Leuten zurück. Es wartet dort eine kleine Überraschung auf dich. Und außerdem machst du mir in diesem Zustand keinen Spaß mehr.«


  Sie stand auf und winkte einen ihrer Diener herüber. »Zwölf aus meiner persönlichen Garde. Zwölf. Ist das klar? Lass dich nicht durch seine vorübergehende Schwäche täuschen. Dieser Prinzenbengel von Atlantis hat … geheime Stärken.« Sie fuhr mit dem Zeigefinger sein Glied entlang und lachte, als er versuchte, ihr auszuweichen.


  Dann wanderte ihr Blick wieder zu dem Diener. »Schmeiß ihn raus.«


  Splitternackt, das lange Haar mit seinem Blut verklebt, war sie geradewegs zur Tür seiner Zelle geschritten, der Zelle, in der er sieben lange Jahre eingesperrt gewesen war. Dann hatte sie innegehalten und ihm über die Schulter zugeworfen: »Deine Familie interessiert mich, Prinzchen. Sag deinem Bruder, dass ich mir ihn als Nächstes vornehme.«


  Das hatte ihm die Stimme zurückgegeben, und er hatte sie verflucht, sie Namen geheißen, von denen er nicht wusste, von woher er sie kannte. Bis einer ihrer Wachen gekommen war und ihm mit einem Keulenschlag über den Kopf zu verstehen gegeben hatte, dass er ihm seine Äußerungen übel nahm.


  Er schüttelte den Kopf, um das Bild zu vertreiben. Nun war er Anubisas Hölle entkommen.


  Wenn er auch den Erinnerungen nie entkommen würde.


  Vielleicht würde er nie wieder heil werden.


  Doch er war Conlan von Atlantis, und er war zurückgekehrt. Sein Volk brauchte einen König und nicht das Wrack eines Prinzen.


  Er sah zu Alaric hinüber und erkannte die Sorge im Gesicht des Priesters. Auch Alaric wollte wohl einen König haben.


  Schluss mit dem Selbstmitleid, den Racheträumen – die Wirklichkeit ruft.


  »Jetzt sind wir keine jugendlichen Draufgänger mehr, die sich beim Stierfest in den Straßen hervortun«, sagte Conlan aus einer plötzlichen Erinnerung heraus. Das war damals gewesen, bevor er seine königlichen Verpflichtungen übernommen hatte und bevor Alaric als Gesalbter Poseidons galt.


  Alaric neigte den Kopf mit vorsichtiger Miene. Dann schüttelte er ihn langsam. »Schon seit langer Zeit nicht mehr, Conlan.«


  »Zu lange«, erwiderte Conlan. »Viel zu lange.« Er schwang seine Beine von der Heilbank herunter und stand auf.


  »Der Kindheit entwächst man, der Treue nie. Du bist mein Prinz, und darüber hinaus bist du auch mein Freund. Daran darfst du nie zweifeln«, sagte Alaric.


  Conlan erkannte die Wahrhaftigkeit in Alarics Blick und fühlte sich besser. Er streckte die Hand aus, und einer umklammerte den Arm des anderen, eine unausgesprochene Erneuerung ihrer Freundschaft, die sie vielleicht beide brauchten.


  Dann reckte er sich und stellte erfreut fest, dass sein Körper wieder funktionierte. Er würde jede Unze Energie brauchen. »Also sind meine Thronbesteigung und meine Heiratspflichten gegenüber einer Jungfer, die seit Ewigkeiten tot ist, vorläufig aufgeschoben«, meinte er trocken. »Ich muss gestehen, über Letzteres gelingt es mir nicht so recht, das adäquate Maß an Besorgnis aufzubringen.«


  »Sie ist nicht tot. Sie schläft nur und wartet auf ihre Erweckung durch dich. Das ist dein Los«, erinnerte ihn Alaric.


  Daran musste man ihn nicht erst erinnern. Diese Pflicht hatte man ihm von klein auf eingetrichtert. Liebe spielte im Fortpflanzungsprogramm der Krieger Poseidons keine Rolle, und schon gar nicht bei denen von königlichem Geblüt.


  Liebe. Mit diesem Unsinn konnte er sowieso nichts anfangen. Ein Ammenmärchen für kleine Kinder. »Ich muss los. Ich mache mich jetzt an die Verfolgung Reisens und hole den Dreizack zurück, Priester. Und dann soll über das Haus Mykene gerichtet werden.«


  Alaric feixte ihn an und zeigte Conlan somit ein wenig von dem jungen Burschen, der er einmal gewesen war. »Wir gehen los. Ven ruft schon die andern zusammen. Für Feierlichkeiten anlässlich der Heimkehr des Prinzen bleibt uns leider keine Zeit.«


  Conlan versuchte, das Lächeln zu erwidern, doch nach jahrelangem Grimassieren im Schmerz, in denen sein Mund nur in Rage und Verzweiflung aufheulen konnte, wusste er nicht mehr, wie das ging.


  Alaric hob eine Augenbraue, und seine Lippen pressten sich grimmig zusammen. »Das ist ein … interessanter … Gesichtsausdruck. Eines Tages musst du mir erzählen, was genau sie dir angetan haben.«


  »Nein«, erwiderte Conlan. »Das werde ich ganz gewiss nicht tun.«


  2


  Virginia Beach


  »Dina, denk doch an dein Baby.« Riley Dawson hockte sich neben dem einzigen Fenster des Raums nieder und achtete darauf, die Hände locker und gut sichtbar neben sich zu halten.


  Unbedrohlich, unbedrohlich, unbedrohlich.


  Riley zwang sich, ihre Gesichtsmuskeln zu entspannen und sich einen Ausdruck der Ruhe zu geben, und das angesichts eines hochschwangeren sechzehnjährigen Mädchens, ihres Pfleglings, die einem bewusstlosen Mann das tödliche Ende einer sehr großen und sehr hässlichen Pistole tief in den Hals rammte. Seine Haut war leichenblass, doch seine Brust hob und senkte sich noch.


  Er ist noch nicht tot. Sieh zu, dass das so bleibt, Riley.


  »Ich denke ja an mein Kind, Riley. Halten Sie sich da raus! Mein Kind wird auf jeden Fall keine solche Kanalratte zum Daddy haben.« Dinas Blick irrte wild im Zimmer umher, blieb kurz an Rileys Gesicht hängen und ging dann zurück zu Morris, der still und bleich auf dem Bett lag.


  Riley konnte erkennen, dass sich sein Brustkorb hob und senkte. Er atmete noch, obwohl man ihm die Waffe mit aller Gewalt über den Kopf gezogen hatte, gerade als sie zu ihrem allmonatlichen Besuch auftauchte. Aber sie hatte oft genug Situationen erlebt, in denen Sanitäter in engen Zimmern durcheinanderwuselten und der Geruch des Todes in der Luft hing, um zu wissen, dass das Leben jeden Moment vorbei sein konnte. Dinas Hand mit der Waffe zitterte.


  »Dina, hör mir doch mal zu. Natürlich ist es schlimm, dass du Morris mit einer anderen im Bett erwischt hast. Er hat sich katastrophal danebenbenommen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es ihm furchtbar leidtut, wenn er wieder zu sich kommt. Denk doch auch an dein Baby. Sie braucht dich, Dina. Wenn du Morris was antust, dann kommst du ins Gefängnis, und wer kümmert sich dann um dein Kind? Du weißt doch, dass deine Mutter das nicht kann.« Ein Krampf zuckte durch Rileys Beinmuskeln, sie hielt diese Hockstellung fast nicht mehr aus. Sie verlagerte vorsichtig ihr Gewicht, immer darauf bedacht, keine plötzlichen oder abrupten Bewegungen zu machen.


  Dina bellte ein Lachen heraus, das heiser klang, als sei sie es nicht gewohnt zu lachen. »Die alte Schnapsdrossel. Die ist doch keine Mutter. Die kommt mir auf keinen Fall an mein Kind ran.«


  »Genau. Niemand kann sich so gut um dein Baby kümmern wie du. Hast du dir schon einen Namen für sie ausgedacht?«


  Bringt sie zum Sprechen. Lenkt sie ab mit angenehmeren Themen, zu denen sie eine persönliche Beziehung haben. Die Stimme ihres Unterrichtsleiters aus Hunderten von Schulungsstunden klang ihr in den Ohren.


  Ja, klar. Angenehmere Themen, wo sie gerade diesem Typen die Pistole in den Rachen schiebt. Außerdem pisse ich mir gleich in die Hosen. Auf so was haben sie uns nicht wirklich vorbereitet.


  Dinas Gesicht leuchtete auf. »Sie soll Paris heißen, so wie die Stadt in Frankreich. Die mit dem Turm. Dort soll es ganz toll sein, haben wir in der Schule gelernt. Wenn sie größer ist, dann fahre ich mit ihr mal hin. Paris und dann Marguerite, wie meine Großmutter.«


  »Das ist aber ein schöner Name, Dina. Paris Marguerite. Warum reichst du mir jetzt nicht einfach die Waffe herüber. Du willst doch nicht etwa, dass Paris Marguerite ohne ihre Mami aufwächst, oder?« Riley richtete sich langsam auf und versuchte, die verkrampften und schmerzenden Muskeln in ihren Schenkeln zu ignorieren. Mit der Handfläche nach oben streckte sie ihre Hand aus.


  »Komm, sei so nett und gib mir die Waffe. Ich kann dir auf jeden Fall helfen. Wir beide finden schon einen Weg. Gib mir die Waffe, damit Paris Marguerite eine Mami hat, die auf sie aufpasst, bis sie groß ist.« Sie hielt den Atem an, als sie sah, dass Dinas Blick unentschlossen zwischen ihr und Morris hin und her glitt.


  Das Leben eines Mannes hing ab vom Wankelmut eines unentschiedenen Teenagers. Nein, das war im Unterricht auch nicht durchgenommen worden.


  Dina holte tief und zitternd Atem, und ihre Schultern sackten ein wenig nach vorn. Sie zog die Pistole aus Morris’ Mund heraus und streckte sie Riley hin. Riley fühlte, wie der Atem, den sie vor einer guten halben Stunde angehalten hatte, langsam ihren Lungen entwich.


  Danke, danke, danke, ich kann gar nicht …


  Morris’ Augen gingen plötzlich auf. Er schoss vom Bett herunter, mit blutüberströmtem Gesicht, und rammte seine Faust in Dinas Kiefer. »Du Schlampe, du hast mir eine übergezogen. Und du willst mich mit der Waffe bedrohen? Ich zeig dir mal, wer hier wen bedroht!«


  Von der Wucht seines Hiebs fiel Dina zu Boden, und er setzte an, sie in den Bauch zu treten. Riley schnellte aus ihrer Ecke und lief schreiend auf die beiden zu: »Nein, nicht, Morris. Pass auf! Pass auf dein Kind auf!«


  Der Raum schien in tausend Kaleidoskopteile und ein wirres Durcheinander von Stimmen zu zerspringen. Fast wie in Zeitlupe sah Riley, wie der Stoß mit voller Wucht in Dinas gewölbtem Bauch landete. Dina schrie wie am Spieß. Morris schrie auch, und noch jemand – war sie das etwa selbst?


  Sie rannte zu ihm hinüber, ohne darauf zu achten, dass er gut fünfzig Kilo mehr auf die Waage brachte als sie. »Nicht doch, nein! Pass auf, du verletzt sie ja. Hör sofort auf, Morris …«


  Morris griff sich ein paar ihrer Haarsträhnen und riss daran ihren Kopf nach hinten. »Ich lass mir von niemandem sagen, was ich tun und lassen soll. Schon gar nicht von einer Sozialtante wie dir.«


  Er hob die Faust. Bewegen, ich muss mich bewegen.


  Sie zerrte den Kopf nach links, gerade als seine gewaltige Faust nach vorne schoss, sodass er sie nur an der Seite erwischte. Grade noch mal davongekommen, hoffentlich. Bitte, lieber Gott, mach, dass mein Genick nicht gebrochen ist. Das Zimmer wird schwarz. Kämpfe, Riley. Kämpfe. Bleib bei Bewusstsein.


  Wieder die Faust. »Nein, bitte …«


  Aber er achtete nicht auf sie. Sein Gesicht war von Wut verzerrt, jenseits aller Vernunft. Seine Faust explodierte wieder, aber … es war gar nicht seine Faust.


  Und auch nicht ihr Gesicht.


  Donner? Donnert es denn? So schwarz …


  Riley kämpfte gegen die Ohnmacht an. Die Hand in ihrem Haar lockerte sich. Wie in Zeitlupe veränderte sich Morris’ Gesichtsausdruck, einer Karikatur ähnlich, und die hasserfüllte Grimasse wich dem Erstaunen. Beide blickten sie auf den blutroten Fleck, der die Form einer Blume hatte und sich immer weiter auf seinem Hemd ausbreitete. Wie im Traum führte Riley ihre Finger zu der dunklen klebrigen Masse, die ihr Gesicht befleckte, dann wurde alles schwarz.


  ***


  Conlan öffnete das Portal und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die Ostküste der Vereinigten Staaten, auf Virginia, um genau zu sein. Ven hatte »Erkundigungen eingezogen«, wie Alaric sich ausdrückte.


  Was genauer gesagt bedeutete: Er hatte sich im Umkreis von mehreren Meilen jeden Dreckskerl vorgeknöpft und Informationen aus ihm herausgeprügelt. Sein Bruder hatte schon immer eine Vorliebe für direkte Vorgehensweisen gehabt.


  Im Augenblick rief Ven gerade die anderen Mitglieder der Sieben zusammen, denn sie alle sollten Conlan zur Oberfläche begleiten. Doch Conlan konnte einfach nicht warten, nicht einmal auf seinen Bruder. Schon gar nicht auf seinen Bruder. Wenn er auch nur einen Schimmer von Mitleid in Vens Blicken entdeckte, dann würde er …


  Vergiss es. Konzentrier dich lieber auf das Portal.


  Sieben Jahre ohne Übung hatten seine magischen Kräfte ein wenig einrosten lassen. Oder es war das Portal, das selbst an seinen guten Tagen recht launisch war. Es spielte ihm einen Streich, wie Conlan zu seinem Leidwesen herausfinden musste, als er hindurchschritt und ins Wasser hinausging.


  In viel Wasser.


  Glücklicherweise hatte er instinktiv Luft geholt, bevor er durch die schimmernde Öffnung getreten war. Noch eine Lektion, die er auf die harte Tour lernen musste: Das Portal besaß eigene Kräfte, die von den Bewohnern von Atlantis unabhängig waren, obwohl diese es vor fast zwölftausend Jahren eingerichtet hatten.


  Man sollte ein Schild mit der Aufschrift »Auf eigene Verantwortung« an das launische Ding hängen. Er trat nach hinten und bewegte sich in Richtung Oberfläche. Dem Einfall des gedämpften Mondlichts und der Beschaffenheit von Fauna und Flora nach zu urteilen, musste er in etwa zehn Metern Tiefe sein.


  Aber im Wasser konnte man sich leicht täuschen.


  Dazu kam noch das Problem, dass er nicht wusste, wie weit er vom Land entfernt war. Er wäre nicht der Erste, der mitten im Ozean Wasser treten musste.


  Diese Art von Streichen spielte einem das Portal ganz gern. Wenn Portale überhaupt Gefühle haben konnten, dann hatte dieses hier einen hinterhältigen Sinn für Humor.


  Als er die Oberfläche durchbrach und ein paarmal tief Luft holte, wurde er plötzlich von einer fast physisch spürbaren Kraft getroffen. Ein wilder Schmerz stach ihm ins Hirn und verschwand dann wieder, als sei er abgeschaltet worden. Ein säuerlich-bitterer Geschmack verätzte ihm den Mund, wie Zitrone in Salzlauge.


  Eine weitere Welle des Schmerzes überrollte ihn und ließ ihn das Gleichgewicht verlieren. Fast wäre er untergegangen, und er konnte kaum die Sandbänke des nahe liegenden Strandes erkennen.


  Er wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen und versuchte, dem Schmerz zu entkommen. Ein bitteres Lachen entschlüpfte ihm. In letzter Zeit hatte er viele Erfahrungen sammeln können, was Schmerzen betraf. Denk nach, verdammt noch mal.


  Irre Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf. Wenn der Schädel eines Prinzen aus Atlantis mitten im Ozean zerbirst, ob das wohl einen lauten Knall macht?


  Fast musste er wieder auflachen, doch dann lief ihm Wasser in die Nase. Hustend und prustend gelang es ihm schließlich, seine Glieder in Bewegung zu setzen und Richtung Strand zu schwimmen. Bald darauf berührten seine Füße den Grund, und er konnte an Land waten.


  Seine Ausbildung machte sich bemerkbar, half ihm, aufrecht zu gehen und zusammenhängend zu denken. Analysieren, überlegen, Logik anwenden.


  Eine dritte Welle des Schmerzes wallte in ihm auf und zwang ihn in die Knie. Die Gischt umspülte sein Gesicht und raubte ihm den Atem. Er stand mühsam auf und stolperte nach vorn zum Strand.


  Waren das die hypnotischen Kräfte der Vampire? Nein, das konnte es nicht sein. Die konnten zwar den Geist lähmen, aber nicht solche Schmerzen in ihn projizieren. Könnte es Reisen sein? Hatte ihm der Dreizack mentale Kräfte verliehen, von denen wir nichts wussten?


  Seine Stiefel traten auf trockenen Sand, und er brach endgültig zusammen, sank auf die Knie. Er sandte einen Gedankenruf nach Ven aus.


  Er brauchte Hilfe.


  Doch es waren nicht die vertrauten Geräusche von Vens Gegenwart, die auf seinen Ruf folgten.


  Stattdessen flammte ein winziger Funken der Erkenntnis tief in seinem Bewusstsein auf, hielt sich zuckend am Leben wie ein Flämmchen im Lufthauch und stand dann klar umrissen in seinem Geist.


  Ein Bild von Schönheit, scharf konturiert von Schmerz. Eine Frau mit sonnenfarbenem Haar.


  Dann erlosch sein Bewusstsein wieder, und die Frau verschwand, ebenso die Schmerzen, als hätte jemand eine Tür zugeschlagen.


  Aber es war nicht Conlan, der sie zugeschlagen hatte.
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  Riley blinzelte den Sanitäter an, der ihr prüfend in die Augen blickte, während er ihren Puls nahm. Sie wandte sich ab und sah sich im Raum um, im vollen Bewusstsein, dass sie genauso verwirrt aussah, wie sie sich fühlte.


  Er wiederholte, was er vorher schon gesagt hatte, diesmal etwas langsamer, als ob sie ihn nicht schon beim ersten Mal verstanden hätte. »Sie müssen in die Notaufnahme zur Untersuchung.«


  Sie wollte den Kopf schütteln, hielt aber inne, als ihr die Schmerzen wie Blitze durchs Hirn zuckten. »Ich will nicht in die Notaufnahme. Es war nur ein Faustschlag.«


  Sie schob seinen Arm weg und stellte sich unsicher auf ihre wackligen Beine – und bewies damit, dass er eigentlich recht hatte. Zum Teufel damit! »Ich hab schon Schlimmeres überstanden. Ich muss jetzt einfach raus. Ich brauche frische Luft.«


  Der leitende Kriminalbeamte an diesem Tatort, zu dem das Zimmer nun geworden war, hatte ihre Aussage schon aufgenommen. Sie konnte also gehen, und der Raum schien ihr sowieso immer enger zu werden.


  Sie war am Anfang stets erstaunt darüber gewesen, wie viele Leute so einen Tatort aufsuchten. Eine Menge Beamte kamen da zusammen, um so schnöde Aufgaben durchzuführen wie fotografieren, Spuren sichern, Entfernungen ausmessen.


  Das Obszöne am Tod, überdeckt von den Details moderner Polizeiarbeit. Es schien alles so verkehrt zu sein, immer wieder, jedes Mal aufs Neue.


  Sie hatte schon so viel dergleichen miterlebt. Warum war sie nicht Sekretärin geworden wie ihre kleine Schwester? Quinn musste sich nie mit dieser dumpfen Verzweiflung auseinandersetzen, geschweige denn mit Faustschlägen oder mit blutbespritzter Kleidung.


  So was trieb die Reinigungskosten in astronomische Höhen.


  Der Sanitäter trat zurück und knipste die Stiftlampe aus, mit der er ihre Augen untersucht hatte. »Sie haben wahrscheinlich keine Gehirnerschütterung, aber ein blaues Auge werden sie sicher bekommen. Sie sollten wirklich mitgehen und sich vom Arzt untersuchen lassen.«


  Rileys Magen hob sich; er war zwar leer, aber trotzdem kämpfte sie mit dem Brechreiz. Sie versuchte, es zu ignorieren, und blickte sich noch einmal im Zimmer um. Ein billiges Apartment. Dieses ganze Chaos in der Folge gewaltsamer Szenen.


  Der Geruch nach Tod – Blut und Körperausscheidungen. Als sie damals ihr erstes Mordopfer gesehen hatte, hatte sie das wirklich getroffen: die Ausscheidungen. Diese letzte Demütigung. Ein besudelter Körper, der später der unpersönlichen Fürsorge im Leichenschauhaus ausgeliefert war.


  Riley spürte ein leises Stöhnen in ihrem Innern aufsteigen und stellte es sofort ab. Heute war sie viel zäher als damals.


  Heute ließ sie keine Emotionen mehr an sich heran.


  Wenigstens hatte sie das geglaubt, bis zu dem Moment, als ihr Blick auf den Bären fiel.


  In einer Ecke des Zimmers steckte neben einem Babykorb ein riesiger Teddybär mit rosa Schleife und grinste dämlich und unberührt von all den dramatischen Ereignissen, die sich vor ihm abgespielt hatten.


  Die rosa Schleife gab ihr den Rest.


  »Ich muss hier raus. Würden Sie mir bitte den Weg frei-machen?« Sie drehte sich um und drängte sich an dem Sanitäter vorbei, wobei sie aufpassen musste, nicht über die Leute der Spurensicherung zu stolpern, die auf dem Boden knieten und Fotoaufnahmen machten.


  »He, Dawson. Wo wollen Sie denn hin?« Der Kriminalbeamte, mit dem sie zuvor schon gesprochen hatte – Ramsey? Ramirez? –, zog sich ein neues Paar Handschuhe über. Sein Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an, als er zu ihr herüberschaute. »Sie sehen beschissen aus. Gehen Sie lieber mit den Leuten zur Notaufnahme.«


  Riley verlangsamte ihre Schritte ein wenig, ohne ganz anzuhalten. »Ich muss gleich kotzen. Danach will ich mich einfach duschen und ausruhen.« Sie warf noch einen Blick zurück und fügte hinzu: »Ich ruf Sie dann an.«


  Er machte den Mund auf, wahrscheinlich, um zu protestieren, aber jetzt war ihr alles egal. Was konnten die denn schon tun? Sie verhaften? Wo sie wohnte, war den Bullen bekannt, und außerdem galt sie als zuverlässig.


  Er nickte resigniert. Sympathie und noch etwas, was sie im Moment nicht deuten konnte und wollte, erwärmten seinen Blick. Mitleid? Das sollte er sich besser für Dina und ihr Baby aufbewahren. Die brauchten es mehr. Sie dagegen machte nur ihre Arbeit.


  Jetzt musste sie auflachen, aber es hörte sich irgendwie … falsch an.


  Na klar doch. Ihre Arbeit. Die hatte sie gerade wieder mal gründlich versaut.


  Schon wieder ein Toter. Das war ihr achtes Mordopfer in diesem Jahr.


  Er nickte. »Okay. Sie haben heute genug geleistet, für uns auf jeden Fall. Rufen Sie mich morgen früh an. Meine Karte haben Sie ja.«


  Sie tastete nach der Karte, die sie in die Jackentasche gestopft hatte, und ging zur Tür. Morgen früh. Sie würde ihn morgen früh anrufen. Aber jetzt wollte sie ans Wasser, an den Strand. Dort war ihre Zuflucht, in der gewaltigen Macht und Ruhe des Ozeans.


  Wenn sie erst einmal das Wogen der Wellen verspürte, würde alles wieder im Lot sein.


  ***


  Conlan stand allein im Dunkeln. Mit geschlossenen Augen schärfte er alle Sinne, um zu fühlen, ob jemand in der Nähe war.


  Freund oder Feind.


  Ein Feind wäre ihm fast lieber. Er war gerade in der richtigen Laune, jemanden zu verprügeln. Er bleckte die Zähne, was im Moment seine Art zu lächeln war. Dann öffnete er abrupt die Augen.


  Denn das Tor zu seinen Gefühlen, das er fest verschlossen geglaubt hatte, war auf einmal aufgesprungen. Unter dem Ansturm peinigender Erinnerungen taumelte er und focht verzweifelt darum, aufrecht zu bleiben. Er konnte nur warten und versuchen, standzuhalten, in der Hoffnung, sein Bruder oder Alaric würden bald kommen. So schloss er die Augen wieder, kämpfte um Klarheit, versuchte, sich auf den Teil seiner Erziehung zu konzentrieren, der sich nicht mit Schwert und Dolch befasst hatte.


  Denk in Kategorien. Ein Krieger Poseidons kann Emotionen nicht gutheißen. Arroganz wirst du mit dem Leben bezahlen, Conlan.


  Es war fast, als hörte er Archelaus, der ihm ins Ohr flüsterte. Benutze alle deine Sinne. Vertraue nie deinem Geist allein. Wer das Potenzial des Feindes unterschätzt, Illusionen zu schaffen, der kommt um.


  Er konzentrierte sich wieder und schaffte es, sich zu distanzieren. Sein Hirn analysierte das Problem seiner eigenen Dualität, analysierte kühl den rasenden seelischen Schmerz.


  Offensichtlich liegt der Grund nicht in dir. Suche nach äußeren Gründen.


  Das war es also. Es war etwas außerhalb seiner selbst. Irgendjemand – oder irgendetwas – strahlte so starke Schmerzsignale aus, dass sein eigener Schutzschild davon durchdrungen wurde.


  Vielleicht war es der Feind, den er sich gewünscht hatte. Ein Freund konnte es nicht sein. Kein Bewohner von Atlantis konnte auf einen anderen Emotionen übertragen. »Na ja, man sagt ja, sieh dich vor, was du dir wünschst«, murmelte er vor sich hin und spannte seine Muskeln an, um der Flut von Kummer und Qual zu widerstehen.


  Ein wenig dachte er auch über die Quelle dieser Emotionen nach. Irgendjemand da draußen durchlief gerade die tiefste Hölle der Gefühle.


  ***


  Riley schleppte sich von ihrem alten Honda weg, den sie achtlos schräg über mehrere Parkplätze hinweg abgestellt hatte. Sie ging in Richtung Strand, der zu dieser Stunde in einer kalten Oktobernacht so gut wie verlassen sein musste.


  Dann nahm sie den salzigen Geruch des Meeres wahr, den sie gierig einatmete. Ein zarter Keim inneren Friedens formte sich und zog seine fragile Bahn durch das Chaos in ihrem Körper. Ihr Magen knurrte und erinnerte sie daran, dass sie seit über vierzehn Stunden nichts mehr gegessen hatte. Fast automatisch griff sie in die Jackentasche nach einem der Proteinriegel, die sie immer bei sich hatte.


  Bei ihrer Art von Arbeit konnte man sich kaum auf feste Essenszeiten einrichten.


  Langsam riss sie die Schutzhülle in Streifen herunter und erinnerte sich plötzlich mit Erschrecken: Morris würde nie wieder etwas essen.


  Der Gedanke zog ihr den Boden unter den Füßen weg. Wie oft denn noch? Wie oft musste sie so etwas erleben, bevor sie es schaffte, den Tod einfach so wegzustecken?


  Was war sie denn für ein Mensch, dass sie sich so etwas überhaupt wünschte?


  Sie zwang sich, wieder aufrecht zu gehen, und blickte auf die Uhr. Verdammt – fast Zapfenstreich. Sie wusste genau Bescheid über die Ausgangssperre und hatte selbstverständlich eine Ausfertigung des Gesetzes zum Schutz nicht-menschlicher Arten an eines ihrer Fenster zu Hause geklebt, wie es neuerdings gesetzlich vorgeschrieben war. »Mir egal. Ich muss jetzt einfach spazieren gehen. Man wird mich schon nicht einsperren, wenn ich ein paar Minuten nach der Verdunklung noch draußen bin«, murmelte sie vor sich hin. Das Meer bedeutete für sie Heilung und Trost, und im Augenblick brauchte sie beides dringend.


  Jetzt führe ich auch noch Selbstgespräche. Na, wenn das kein Anzeichen dafür ist, dass ich langsam durchdrehe …


  Sie kickte eine leere Dose aus dem Weg und erreichte endlich den Sandstrand. Den Proteinriegel hatte sie wieder in die Tasche zurückgestopft. Vielleicht würde sie ihn später essen.


  Das Mondlicht tanzte in göttlicher Unbekümmertheit auf den Wellen, gleichgültig gegen alle menschlichen Belange. Riley sah nach dem Mond und versuchte, seine Phase zu bestimmen. An diesem Morgen hatte sie den Mondstandsbericht in den Nachrichten verpasst.


  Fast ein Dreiviertelmond. Gut. Noch ein paar Tage hin bis zum Vollmond.


  Seit sich die Metamorphe zum ersten Mal bemerkbar gemacht hatten, waren sie alle viel besser darin geworden, die Mondphasen im Auge zu behalten. Wie schnell sich doch das Leben innerhalb von zehn Jahren ändern konnte. Vor dieser Zeit hatte der Mond höchstens eine romantische Bedeutung gehabt.


  Das Leben war so viel einfacher gewesen damals, als man den Kindern noch Peterchens Mondfahrt vorlas.


  Kinderbücher.


  Der verdammte Bär mit seiner rosa Schleife.


  Riley sank auf die Knie, setzte sich auf eine Sandbank am Wasser und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  ***


  Als Conlan eine neue Welle von Kummer über sich hinwegrollen spürte, hob er den Kopf und nahm Witterung auf.


  Sie ist nicht weit weg. Sie? Ich weiß nicht woher, aber – ja, es ist eine sie. Kaum ein paar Meilen weg von hier.


  Er begann zu laufen und gewann an Tempo.


  Mit der übernatürlichen Geschwindigkeit seiner Art, kristallisierte sich sein Lauf in Moleküle reinen, weißen Wassers.


  Ich muss sie finden.


  Etwas trieb ihn an, unerklärlich, aber unausweichlich. Ein Urbedürfnis.


  Ich muss sie finden. Jetzt.


  ***


  Riley machte einen tiefen, zittrigen Atemzug und versuchte, dem Sog ihrer düsteren Gedanken zu entkommen. Dina würde ins Gefängnis gehen.


  Bitte lieber Gott, pass auf Dina auf.


  Sie blickte wieder hoch zu dem unergründlichen Mond und lachte bitter auf. Was will ich denn eigentlich? Als wäre schon jemals eines meiner vielen Gebete in Erfüllung gegangen. Für das Baby ist es am schlimmsten. Selbst wenn die Kleine überlebt – sie wird in Pflege gegeben werden.


  Riley musste an das Baby denken, das sie vor Kurzem in eine Pflegefamilie gegeben hatte, und zwar in eine gute. Mrs Graham liebte alle ihre Pfleglinge, doch am innigsten mochte sie die schwierigen Kinder. Das Baby hatte Riley ins Gesicht gepinkelt, als sie sein sich windendes, von Crack abhängiges Körperchen an Mrs Graham übergab. Die winzigen Fingerchen hatten sich geöffnet und geschlossen wie Seeanemonen, die nach dem Sonnenlicht gierten, das vielleicht niemals kommen würde.


  Sie rieb sich zitternd die Arme. Mrs Graham hatte keinen Platz mehr, und Riley kannte sonst niemanden, der so gut war wie sie. Dinas Baby würde wahrscheinlich in einer noch schlimmeren Umgebung voller Armut und Gewalt aufwachsen als die, aus der Dina und Morris hervorgegangen waren.


  Wenn das Kleine überhaupt lebend zur Welt kam. Riley verdrängte den Gedanken mit fast physischer Gewalt. Sie konnte jetzt nicht dort hingehen. Noch nicht.


  Nicht, solange sie das Gefühl hatte, fast verrückt zu werden.


  Pack es für den Moment einfach weg. Denk morgen drüber nach.


  Ein wilder Schrei formte sich in ihrer Kehle, und sie presste die Zähne zusammen, um ihn zu unterdrücken. Noch während sie damit kämpfte, warnte eine Art sechster Sinn sie vor der herannahenden Gefahr. Aus den Augenwinkeln erhaschte sie eine Bewegung, sah, wie sie über den Sand krochen und im wechselnden Licht von Mond und Wolken verschwanden und immer wieder auftauchten.


  Es waren drei. Sie ging in Sprinterstellung und suchte die Dünen nach einem Ausweg ab.


  Zutiefst erschrocken, dass sie – wenn auch nur den Bruchteil einer Sekunde – sich fast zu entmutigt gefühlt hatte, um die Flucht überhaupt zu versuchen.
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  Schneller als je zuvor in seinem Leben wirbelte Conlan durch die Luft und spitzte seinen Focus pfeildünn, um die Wassertröpfchen in der Seeluft als Prisma zu nutzen, bis er ihre Umrisse ausmachen konnte.


  Hundert Punkte für atlantische Sehkraft.


  Ihr Gesicht lag im Schatten des Mondlichts, und er konnte nur ihre schlanke Figur ausmachen, die am Strand zusammengekauert hockte. Ihr Schmerz sandte doppelte, dreifache Wellen aus, als ihre Schultern bebten.


  Das war sie, definitiv, die Quelle dieser geballten Ladung an Gefühlen, die seinen Schutzschild durchbrochen hatten. Keine Armee. Keine Konspiration psychokontrollierender Vampire.


  Nur eine menschliche Frau. Und sie strahlte Emotion aus.


  Sie war aknasha. Empathin.


  In ungläubigem Staunen sandte er eine vorläufige Gedankensonde aus, um ihren Geist zu erforschen. Ihr Hirn reagierte sofort mit verzweifelter Ablehnung, als spüre sie Gefahr im Verzug.


  Sie dachte, er sei darauf aus, sie zu zerstören. Seine Lippen verkrampften sich zu einem Beinahe-Lächeln. Er war schon schlimmer missverstanden worden.


  Wieder versuchte er, seine Emotionen abzuschirmen, aber sie focht mit aller Macht. Verteidigung hatte sich in Angriff verwandelt – sie versuchte herauszufinden, wer oder was er war.


  Raus aus meinem Hirn! Widerstand. Mut.


  Pure, aufgeheizte Emotion.


  Und ganz tief verborgen ein Keim von Angst.


  Sein logisches Denkvermögen versuchte, das Unmögliche zu verstehen. Nicht einmal die Bewohner von Atlantis konnten heutzutage mit Gedankensonden Emotion auf andere übertragen. Aber sie konnte das, und zwar so intensiv und intuitiv, dass seine Kriegersinne fast die Gefahr nicht erkennen konnten, in der sie schwebte.


  Es waren drei, und sie hatten die Absicht, sie zu verletzen. Er stieß leise einen bösen Fluch in der alten Sprache aus.


  Diese drei werden sterben.


  Er lief noch schneller.


  ***


  Riley hob den Kopf, als ihr plötzlich eine noch viel größere Gefahr bewusst wurde. Größer als die drei, die ihr auflauerten. Etwas – oder jemand – war so nah, sie konnte ihn fast in ihrem Innern spüren.


  »Na bravo. Entweder gibt es neuerdings Vampire mit neuen manipulativen Kräften, oder mein verdammter sechster Sinn gerät ausgerechnet jetzt außer Kontrolle«, brummelte sie, als sie den Strand hinaufkletterte und zu laufen anfing – so schnell wie möglich.


  Vielleicht irrte sie sich ja, und die drei Kerle wollten nur einen Strandspaziergang machen.


  Ja, ja. Und vielleicht bin ich auch Schneewittchen.


  »He Süße. Lauf nicht weg. Wir wolln uns mal mit dir unterhalten«, rief einer von ihnen mit belegter Stimme. Die beiden anderen lachten keckernd, und die Angst kroch ihr eisig das Rückgrat hinauf.


  Die Luft um sie herum schien sich zu verdichten und schwärzer zu werden, als sammle sich eine gegnerische Kraft zu einer dunklen Drohung.


  Doch die Drohung war nicht gegen sie gerichtet.


  Die Schwärze floss fast liebkosend an ihr vorbei und sammelte sich zu einer drohenden Wolke hinter ihr. Immer schneller lief sie, fast rannte sie, wobei sie hin und wieder über ihre Schulter zurückblickte. Die Männer waren mit offenen Mündern stehen geblieben.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte einer und kratzte sich am Arm. Seine Wampe hing ihm über den Gürtel, und das fettige Haar hatte er über die beginnende Glatze gestrählt. Eine rote Narbe kroch aus dem Hemdkragen heraus seinen Hals empor. Als er sah, dass sie ihn anblickte, wurde er anzüglich: »Ja, ich seh schon. Kannst es kaum erwarten, bis ich auf dir drauf bin, Schätzchen. Du machst bestimmt nicht so viele Sperenzchen wie die andere.«


  Die Männer hatten die Köpfe gesenkt und drängten sich durch die Schattenbarriere. Sie nahmen die Verfolgung wieder auf. Widerwille schüttelte sie, und sie begann zu spurten. Die unsichtbare Gefahr in der Luft verdichtete sich.


  Sie konnte nicht von einem Menschen herrühren, diese unfassbare Präsenz – und doch war es eine konkrete Bedrohung.


  Oh helft mir doch. Bitte, bitte, helft mir. Das ist ein verdammter Vampir, oder ein Metamorph. Hätte ich mich bloß an die Ausgangsperre gehalten!


  Der Sandboden schien sie zu verhöhnen und sie am Knöchel festzuhalten, sodass sie stolperte. Ihre Verfolger kamen immer näher.


  Sie verdrängte ihre Panik. Denk dran, was du deinen Pfleglingen sagst: Es ist eine Vergewaltigung – schrecklich und peinigend. Aber du bist am Leben. Es ist kein Mord. Das geht vorüber. Du musst nur am Leben bleiben. Du kannst das überleben.


  Ein unmenschlich bösartiges Brüllen breitete sich aus – nicht nur in ihrem Kopf. Sie konnte es deutlich hören. Taumelnd hielt sie inne und sah auf ihre Verfolger zurück.


  Die Dreckskerle hinter ihr hatten auch angehalten. »Was war das denn, Red? Du hast doch gesagt, hier draußen gibt es keine Werwölfe«, zeterte einer von ihnen.


  Riley schüttelte den Kopf, gelähmt vor Angst. Ihre Knochen schienen ganz weich zu werden, aber sie zwang sich, weiterzugehen.


  Lieber Mittagessen für einen unsichtbaren Vampir als Opfer einer Gruppenvergewaltigung. Der Mond ist noch nicht voll genug für Metamorphen.


  »Vergewaltiger sind wohl heutzutage nicht ganz auf dem Laufenden, was die Mondphasen angeht«, sagte sie, am Rande der Hysterie.


  Dann ertönte das Brüllen noch einmal, sodass sie sofort wieder anhielt. Ihr ganzer Körper zitterte vor Angst. Diesen Laut konnte kein Mensch ausgestoßen haben.


  Sie würde sterben.


  Ein hysterischer Lacher entfuhr ihr. Vielleicht landete sie im Leichenschauhaus noch in einer Schublade neben Morris.


  Eine Stimme – eine seidige Melodie von Lauten – ertönte in ihrem Kopf.


  Die Untoten kriegen dich nie, kleine aknasha. Du bist viel zu wertvoll für uns. Wir müssen herausfinden, wie du zu deiner interessanten Begabung gekommen bist.


  Die samtene Zärtlichkeit der Stimme lähmte ihre inneren Widerstände; sie war dabei, ihr Denken zu beeinflussen.


  Trotz der Gefahrensituation fasziniert, versuchte sie, selbst mentalen Druck auszuüben. Wer bist du? Wie kannst du so mit mir reden? Kein Vampir hat diese Macht, und kein Metamorph, oder?


  Sie suchte verzweifelt den Himmel nach möglichen Angreifern ab und sah sich dann nach ihren Verfolgern um.


  Na bravo, ich lass mich manipulieren in so einer Art Gehirnwäsche-Spiel, und dann kriegen sie mich. Warum legst du dich nicht einfach gleich hin, Riley?


  Die Stimme in ihrem Kopf meldete sich wieder, ohne jede Zartheit nun, sondern ganz eisig. Kümmer dich nicht um die Narren hinter dir. Mir ist danach, ein wenig Tod zu bringen.


  »Tod?« Obwohl in einer dunklen Ecke ihres Bewusstseins ein Funken Erleichterung erglomm, ließ ihr Gewissen das nicht zu.


  Sie hatte in dieser Nacht schon genug Tod gesehen.


  Sie hatte überhaupt schon genug Tod für ihr ganzes Leben gesehen.


  »Nein. Wer immer du bist: Töte sie nicht! Hilf mir nur einfach, zu entkommen«, sagte sie laut und überlegte gleichzeitig, ob sie gerade dabei war, mit einem abartigen Vampir zu verhandeln.


  Geh zur Seite! Jetzt gleich! Sie sind schon so gut wie tot. Ich dulde keinen Abschaum, der sich an wehrlosen Frauen vergreift.


  Seine melodischen Laute schmeichelten ihren Sinnen und kitzelten ihre Nerven in einen Zustand höchster Empfänglichkeit, aber seine Anmaßung ging ihr gegen den Strich.


  Da hast du dir die Falsche ausgesucht, mein Lieber. Ich lass mich nicht herumkommandieren. Und falls du eines dieser bösen übernatürlichen Unwesen bist, dann merk dir nur, dass man mich auch nicht so leicht zu fressen kriegt.


  Sie wirbelte mitten im Schritt herum und ging in Kampfhaltung. Wie sollte sie bloß gegen alle vier ankommen?


  Von denen hatte einer ausreichend Kraft, ein ganzes Haus anzuheben.


  Warum so hitzig? Ich fress dich doch nicht. Ich bin kein Vampir, du Hitzige. Aber irgendwie, muss ich zugeben, die Idee, an dir zu knabbern, ist mir durchaus nicht unangenehm. Dabei habe ich noch nicht einmal dein Gesicht gesehen. Du bist es doch, die hier die Gefühle manipuliert.


  Sein lautloses Lachen breitete sich in ihrem Kopf aus und schien durchdrungen von … Sex. Eine Hitzewelle wallte durch sie hindurch, über sie hinweg, um sie herum.


  »Du erwartest doch hoffentlich keine Antwort darauf«, murmelte sie mit rotem Gesicht, froh um die Dunkelheit. »Bin ich denn krank, dass ich mich sexy fühle, wenn ich in Gefahr bin?«


  Sie wich von allen vier Angreifern zurück – dem Gedankenmanipulierer, wo immer er sich auch befinden mochte, und den drei Schlägertypen. Aber welche Frau kommt schon gegen vier Männer an?


  Riley ballte ihre Fäuste so fest, dass ihr die Fingernägel ins Fleisch schnitten. Die drei Betrunkenen hatten aufgeholt und kreisten sie ein. Der Geruch ihrer ungewaschenen Leiber verdreifachte ihre Übelkeit, und sie würgte, als ihr Magen zu rebellieren begann.


  Alle drei konnte sie auf keinen Fall besiegen, und entkommen konnte sie nun auch nicht mehr – nicht vor ihnen und nicht vor dem Fremden, der in ihrem Kopf flüsterte. Aber sie konnte zumindest so lange wie möglich alles, was in ihre Reichweite kam, schlagen, treten und kratzen.


  Ohne Kampf sollten sie sie nicht kriegen.


  Sei ruhig. Ich nehme mir die drei Schläger vor. Und danach, aknasha, unterhalten wir uns ein wenig darüber, wie du Gefühle per Gedankensignal übertragen kannst. Und glaube ja nicht, dass du mir entkommst.


  Riley trat einen Schritt zurück, als der massige Kerl vor ihr seine Hand nach ihren Brüsten ausstreckte. Sein Atem streifte ihre Wange – er stank nach Bier und säuerlich nach etwas noch Stärkerem.


  »Na komm schon, Kleine. Gib uns ein Küsschen.« Er zog eine Schnute und machte schmatzende Geräusche, während die beiden anderen lauthals lachten.


  Übelkeit stieg in ihr auf bei dem Gedanken, einer von ihnen könnte sie berühren. Sie gab vor, nach hinten auszuweichen, und trat den Typen dann mit ihrer ganzen Kraft in die Eingeweide. Volltreffer.


  Aufheulend griff er nach seinen Genitalien und fiel wie ein Sack Kartoffeln zur Erde. Riley stolperte zurück, doch der Schläger hinter ihr grub seine dreckigen Finger durch den dünnen Jackenstoff in ihre Schulter. Sie fauchte auf vor Schmerz. Wie ein Echo fauchte eine geballte Ladung männlicher Wut durch ihren Kopf. Da brüllte einer seine Empörung hinter ihr in den Himmel.


  Nicht irgendeiner. Das war er.


  Der Mann, der sie festhielt, erschrak und ließ sie los. Wild bewegte sie den Kopf nach links und rechts, um alle drei Männer im Blickfeld zu behalten.


  Zumindest der am Boden schien aus dem Rennen. Er lag da und wimmerte vor sich hin. Der ging auf ihr Konto.


  Doch dann sah sie ihn. Schwarze Schatten verdichteten sich zu einer hünenhaften Figur, die so schnell auf sie zurannte, dass es schien, als flögen seine Beine über dem Boden.


  Groll und Zorn wuschen über sie hinweg mit einer Macht, die ihre Haut eisig kalt werden ließ.


  Hier nahte ihre Rettung – oder ihr Untergang.
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  Conlan rang um Atem und war fast blind vor rasender Wut, die ihn wie ein roter Nebel umgab. Die Rage eines Berserkers.


  Er würde sie zu nutzen wissen.


  Mit erhobenen Armen führte er Wasser aus der See, das sich in einem kreisenden Trichter erhob und in der Luft zu Eisscherben gefror. Dolchgleich schossen die Eisfragmente auf ihre Ziele zu – Pfeile von Poseidons Bogen.


  Die Männer wichen schreiend zurück, als die messerscharfen Splitter todbringend in ihr Fleisch eindrangen.


  »Rührt sie nicht an. Nie wieder«, grollte er, während er die Arme hob. Die Ozeane Poseidons beherrschten die Welt.


  Und Poseidons Krieger beherrschten die Ozeane.


  Er war der Kriegerfürst und Anführer der Krieger. Er würde sie zerstören dafür, dass sie es gewagt hatten, die Menschenfrau anzurühren.


  Die Gischt kochte am Strand auf. Wellen türmten sich in unglaubliche Höhen und schienen ihre Opfer gezielt zu suchen. Conlan senkte mit scharfem Schwung die Arme und fokussierte die Energie. Den aufgewühlten Wellen befahl er, höher und höher zu steigen. Immer weiter schwoll sein Zorn und drohte, ihm zu entgleiten. Der rote Nebel schränkte seine Sicht weiter ein. Wieder zuschlagen zu können, nach so vielen Jahren der Ohnmacht …


  Anubisas spöttisches Lachen tönte in seinem Hirn.


  Er war ja krank im Kopf!


  Dann ein Fühlen im Innern. Ein Anflug von Courage, von Widerstand.


  Licht setzte sich seinem Dunkel entgegen. Mitleid seiner Gnadenlosigkeit.


  Sein Blick fiel auf die in den Sand gekauerte Frau, deren Hände noch in Abwehrstellung gegen die Angriffe dieser Schufte verharrten. Und doch brachte sie genügend Kraft auf, sich seiner Raserei entgegenzustellen.


  Für sie würde er die Männer zerstören, ihnen mit der Kraft des Wassers das Fleisch von den Knochen reißen.


  Jede Minute davon würde er genießen.


  »Halt! Was bist du? Du bringst uns ja alle um!«, schrie sie ihm entgegen, immer noch widerspenstig, trotz der Angst, die sie ausstrahlte.


  Jenseits aller Vernunft und allen Mitleids hob er wieder die Arme und brachte sie scharf nach unten, befahl den Wassern, auf die Männer niederzustürzen, sie zu zerschlagen, da, wo sie wimmernd und blutend am Boden lagen.


  Er trieb die Welle gegen den Strand.


  Ihre Stimme, ganz gebrochen, erreichte ihn. Stopp! Bring mich nicht um, bitte! Meine Schwester … sie hat niemanden außer mir. Und die anderen, töte sie nicht. Bitte. Ich will keinen Tod mehr sehen.


  Conlan bewunderte ihre Güte, ihren Mut.


  Ihr Licht.


  Selbst als sie dachte, in Lebensgefahr zu schweben, vergaß sie nicht, für dieses Ungeziefer zu bitten, das versucht hatte, sich an ihr zu vergehen.


  Er verfolgte ihre Gedanken zurück zum Ursprung in ihrem Kopf. Dir würde ich niemals wehtun. Du kannst mir vertrauen.


  Oder war er nur ein verdammter Narr? Vielleicht war sie nur eine sehr talentierte Schauspielerin. So viel Mitleid konnte nicht normal sein.


  Doch der rote Nebel lichtete sich, zog sich zurück. Irgendwie hatte sie einen beruhigenden Einfluss auf ihn, vermittelte ihm ein Gefühl des Friedens. Er war in ihren Gedanken – sie strahle Emotion aus.


  Das war kein Verstellen – keine Bösartigkeit. Nur Mitgefühl, vermischt mit Angst. Trauer.


  Conlan richtete seine Energie auf das Wasser und die Männer in seinem Weg.


  Zwei Worte genügten: »Lass nach.«


  In perfekter Symmetrie donnerten die Wasser um den Platz herum, auf dem sie stand, ohne sie mit einem einzigen Tropfen zu benetzen. Er spürte ihr erschrockenes Erstaunen über dieses Schauspiel und empfand fast sinnlich die Faszination, mit der sie die Hände den Wogen um sie herum entgegenstreckte.


  Sie japste überrascht auf und erstickte ein nervöses Lachen. Das erinnert ein wenig an die Teilung des Roten Meers, aber du bist ganz bestimmt nicht Moses, sendete sie ihre Gedanken zu ihm herüber.


  Conlan ließ die Wasser auf das Ungeziefer niederschlagen, doch verminderte er in letzter Minute die Gewalt. Er hatte ihr nachgegeben.


  Ihr zu Gefallen.


  Die Kerle würden mit ein paar gebrochenen Knochen davonkommen, doch sie würden leben. Der Wasserwall hatte sie in den Sand gedrückt, aber ihre Lungen waren noch ausreichend mit Luft gefüllt, sodass sie leben würden.


  Nicht, dass er besonders glücklich darüber war.


  Als sich die Wellen zurückzogen, lagen sie jammernd und schluchzend im Sand und machten sich fast in die Hosen. Conlan trat einen Schritt nach vorn und hob wieder die Arme. Die Wellen gehorchten ihm eifrig, und die Gischt schäumte in Erwartung eines neuerlichen Schlags auf.


  Mit gehässiger Freude beobachtete er, wie die Männer sich duckten.


  Ja, ich kann richtig gemein werden.


  Seine Armmuskeln bebten unter der Anstrengung, den Wasserwall in Schach zu halten, und mit einer Kommandostimme, die seinen Zorn durchscheinen ließ, rief er aus: »Ich befehle euch, diesen Ort zu verlassen und niemals wieder herzukommen. Niemals mehr sollt ihr versuchen, einem anderen zu schaden, denn ich werde euch finden und euch eurer gerechten Strafe zuführen, der Strafe, vor der euch das Mitleid dieser Frau heute gerettet hat!«


  Er ließ seinen Blick über sie schweifen und änderte die Tonart. »Mit anderen Worten: Verpisst euch, ihr Drecksäcke, anderenfalls seid ihr erledigt. Wir verstehen uns?«


  Sie stammelten ihre Versprechen mit gebrochenen Stimmen und rannten davon, stinkend vor Angst und Pisse, als er ihnen den Weg freigab.


  Einen Moment lang verfolgte er sie mit seinen Blicken, dann wandte er sich der Frau zu, die ihn in ihren Bann geschlagen hatte. Sie hatte Mut, oder sie war lebensmüde. Auf jeden Fall hatte sie gesehen, wie er dem Wasser befehlen konnte, und doch war sie unerschrocken genug, nicht zu weichen.


  Erfahrene Krieger hatten ihn aus geringeren Anlässen mehr gefürchtet.


  Wie konnte so ein kleines Menschlein nur so viel Mut haben?


  Grenzenlose Neugier brannte in seinem Innern. Er wollte, nein, er musste unbedingt ihr Gesicht sehen, das im Dunkel und im Schatten ihrer Haare verborgen lag. Seine Wut stand in keinem Verhältnis zu den Geschehnissen. Das alles war einfach unverständlich. Diese Männer waren lächerlich leicht zu besiegen gewesen.


  Und doch hatte er sie zerfleischen wollen.


  Konnte es sein, dass jahrelange Folter tatsächlich einen jeden pervertieren konnte, selbst den zukünftigen Herrscher von Atlantis?


  Ein wenig Logik wäre im Moment ganz hilfreich. Versuche, etwas von dieser viel gerühmten Ausbildung der Krieger von Atlantis anzuwenden.


  Ja. Logik. Die Logik verlangte, dass er sich selbst analysierte.


  Logik verlangte Vorsicht.


  Sie fing schon an, sich von ihm zurückzuziehen.


  Scheiß auf Logik.


  Er versuchte es mit einem königlichen Befehl.


  Tritt näher, Menschenfrau. Ich muss das Gesicht derjenigen sehen, die mich darum bittet, denen Gnade zu gewähren, die versucht haben, ihr zu schaden. Hast du Mitgefühl, oder bist du nur einfältig?


  Sie warf den Kopf zurück und schüttelte ihre langen Locken. In seiner Körpermitte begann sich etwas zu erhärten. Sie ging gar nicht auf seine Frage und seinen Befehl ein, sondern verharrte in ihrer Unabhängigkeit. »Wer bist du, und wie kommst du in meinen Kopf? Und hör mit diesem Befehlsunsinn auf. Ich habe Selbstverteidigung trainiert und wäre ganz gut alleine zurechtgekommen.«


  Ihre Stimme. Sie war melodisch, sinnlich, tönte wie zarte Musik in seinen Ohren. Sie spielte auf seinem Körper wie auf einem Instrument, ließ ihn hart und klingend werden.


  Ihr Körper bebte vor Empörung, doch die Emotion, die sie ausstrahlte, verriet die Wahrheit. Sie wusste sehr wohl, dass diese Männer sie schwer und zutiefst verletzt hätten.


  Die Emotion. Irgendwie verlor er immer wieder aus den Augen, dass sie diese unglaubliche, unvorhersagbare Eigenschaft hatte, Emotion auszustrahlen. Ihr war bewusst, dass man ihr ohne seine Hilfe wehgetan hätte – er konnte tatsächlich dieses Wissen spüren, und mit ihm den Rest ihrer Angst und Trauer.


  Plötzlich seufzte sie auf, und ihr Körper sackte in sich zusammen. »Entschuldige bitte. Eigentlich sollte ich mich bei dir bedanken. Wer immer – oder was immer du bist, du hast mich vor diesen Männern gerettet. Ich danke dir.«


  Sie hob den Kopf und sah ihn neugierig an.


  »Du wirst dich doch nun nicht über mich hermachen und mein Blut aussaugen, oder?« Schon klang wieder Misstrauen in ihrer Stimme auf. »Ich kann nicht mehr. Ich habe einen ziemlich anstrengenden Tag hinter mir.«


  Irritiert blinzelnd registrierte er ihr offensichtliches Unvermögen, ein logisches Gespräch zu führen. Er würde es mit einfachen Sätzen mit lauter, klarer Stimme versuchen. Vielleicht wurden Menschenfrauen durch Angst in stotternde Toren verwandelt.


  Langsam und mit ausgewählten Worten versuchte er zu erklären: »Ein Untoter bin ich nicht, auch kein Metamorph in Gestalt eines Tieres. Ich bin ein … Anderer. Setze dein Vertrauen in mich, aknasha.«


  Sie stemmte die Fäuste in die Seiten und sah ihn kritisch an. »So hast du mich schon mal genannt. Was soll das bedeuten? Und was bedeutet ›Anderer‹? Und warum sprichst du mit mir, als ob du geradewegs aus einem Märchenbuch herausspaziert wärst?«


  Während er noch überlegte, wie er darauf antworten sollte, gab die vorbeiziehende Wolkenbank endlich den Mond frei. Ihr Anblick im Mondlicht sandte Schockwellen durch seinen Körper. Niemand konnte so schön sein.


  Fast musste er auflachen. Sie hatte von einem Märchen gesprochen, und dabei schien sie selbst den Seiten eines solchen Buches entstiegen zu sein. Ihr perfektes Gesicht strahlte wie das einer Nereide. Das silbrige Licht erhellte kaum die rot-goldenen Haare, die im Sonnenlicht wie Feuer leuchten mussten. Und ihre Augen …


  Nicht möglich. Kein Menschenkind hatte solche Augen.


  »Sie sind kobaltblau«, sagte er laut, ohne nachzudenken. »Deine Augen.«


  Kobaltblau. Die Farbe des Königshauses von Atlantis.


  Seine Farbe.


  »Sie – meine Mutter hatte Augen von diesem dunklen Blau«, flüsterte sie und berührte ihr Gesicht mit der Hand.


  Conlan stockte der Atem, als er ihren Schmerz fühlte. Da war etwas mit ihrer Mutter …


  »Sie ist gestorben«, murmelte er. Irgendwie spürte er das. Er konnte diese Anziehung nicht begreifen – als würde sich die Kraft des Mondes auch auf ihn auswirken. Er wollte sie berühren.


  Er musste sie einfach berühren.


  Spontan streckte er die Hand aus und berührte ihr Gesicht mit den Fingern. Sie erzitterte, drehte sich aber nicht weg, sodass er es wagte, die Kurve ihrer seidigen Wange mit bebenden Fingern nachzuzeichnen. Verlangen, das von nirgendwoher in ihm aufstieg.


  Gesunde, ursprüngliche Lust. So etwas hatte er seit mehr als einem Jahrhundert nicht mehr empfunden – und ganz sicher nicht in den letzten sieben Jahren.


  Da war alles pervertiert gewesen. Alles verdorben. Er zog seine Hand abrupt zurück. »Aknasha bedeutet ›Empath‹«, sagte er fast kalt. »Du bist ein Empath. Der erste seit etwa zehntausend Jahren.«


  ***


  Riley starrte zu dem Mann hoch, der sie vor einem Überfall, wahrscheinlich sogar vor einer Vergewaltigung bewahrt hatte, wenn nicht sogar vor Schlimmerem. Es schien, als wäre die erotischste Fantasievorstellung, die sie sich je hätte ausdenken können, vor ihren Augen Wirklichkeit geworden. Dieser Mann schien die lebendige Inkarnation eines Superhelden.


  Wenn es überhaupt Superhelden gab, die wie gefährliche Hollywood-Stars aussahen. Er war gut zwanzig Zentimeter größer als ihre ein Meter fünfundsiebzig, und sein Körper präsentierte sich wie der Wunschtraum einer Nymphomanin: Schultern und Arme in dicke Muskeln gepackt, eine breite Brust, die sich zur Körpermitte hin verjüngte. Mein Gott, seine Schenkel mussten den Umfang ihrer Taille haben – insgesamt ein Berg von Muskeln, der sich seltsamerweise unter einem schwarzen Seidenhemd verbarg, das in eine elegante schwarze Hose gestopft war.


  Sie riss den Kopf hoch, bevor ihr Blick noch weiter südlich wandern konnte, und fixierte seine Brust. Der Gedanke, dass er gesehen hatte, wie sie ihn anstarrte, trieb ihr die Röte ins Gesicht.


  Obwohl dieser Typ wahrscheinlich überall angestarrt wird und bestimmt locker damit umgehen kann.


  Sein seidiges schwarzes Haar fiel ihm in glänzenden Locken auf die Schultern und umrahmte sein unbeschreiblich schönes Antlitz. Schön. Zum ersten Mal vergab sie dieses Attribut an einen Mann.


  Er hob ihr Kinn mit einem Finger, und sie sah wieder zu ihm auf. Ein amüsiertes Lächeln spielte um seine Lippen und erhellte die dunklen Augen, fast so, als hätte er ihre Gedanken …


  »Oh mein Gott«, stammelte sie. »Empath bedeutet, dass du meine Gedanken lesen kannst?« Sie starrte auf sein seidiges Haar, vorbei an seinem ebenmäßigen Mund und den Wangenknochen, die in Granit gemeißelt schienen. Dann sah sie ihm in die eisig schwarzen Augen, deren Blick sie mit flüssigem Feuer übergoss. Seltsam, dass Eis so heiß brennen kann, ging es ihr durch den Sinn, während sie selbst fast willenlos in seinem Blick versank.


  »Du hast mich gehört, nicht wahr?«, fragte sie und war nicht einmal besonders in Verlegenheit.


  Er strich mit dem Finger so sanft über ihre Wange, dass sie ob der Süße dieser Berührung fast erzitterte, und antwortete in ihrem Kopf mit einer Stimme, die eigentlich verboten gehörte. Ich kann deine Gedanken hören, aber auch deine Gefühle spüren. Es ist unglaublich, aber wahr.


  Whiskey in Samt. In seiner tiefen, maskulinen Stimme klang ein rauchiger Unterton mit, auf den ihre Sinne unmittelbar ansprangen. Sexuelles Verlangen durchflutete ihren Körper, kitzelte erogene Zonen, von denen sie bis jetzt noch nichts gewusst hatte. Sie wollte, dass er sie berührte, dass er weiter mit ihr in diesem lautlosen Medium sprach, das sie mit noch keinem anderen Menschen geteilt hatte.


  Verlangen.


  Seine Stimme echote in ihrem Kopf, rau, angestrengt. Ich höre dich, aber es ist vielleicht besser, wenn du jetzt andere Gedanken denkst. Da ist etwas in dir, das mich innerlich verbrennt, und ich weiß nicht, ob ich die Kraft habe, es unter Kontrolle zu halten.


  Sie spürte seine Verwirrung; es war, als suche er eine Antwort auf ein unlösbares Problem. Er trat einen Schritt näher und umfasste sanft ihren Nacken. Ich muss dich einfach berühren. Erschrick nicht, lass es einfach zu. Nur meine Stirn an deiner.


  Seine Augen waren eine einzige Bitte.


  Zitternd und davon überzeugt, einen großen Fehler zu begehen, nickte sie. Sie konnte nicht anders. Etwas in ihr hielt sie hier fest. Vielleicht war sie von Sinnen, oder sie stand noch unter dem Einfluss des Adrenalins, nachdem sie zweimal kurz hintereinander tödlicher Gefahr ausgesetzt gewesen war.


  Doch jeder Schutzinstinkt, den sie bei der Ausübung ihres Berufes ausgebildet hatte und der ihr eigentlich Warnung, Warnung, Warnung hätte signalisieren müssen, schien stattdessen hinauszuschreien: Ja, ja, ja, berühr mich!


  Riley riss sich aus der Wirrnis ihrer Gedanken zurück, als sie bemerkte, dass der heißeste Mann, dem sie je begegnet war, sich langsam zu ihr herunterneigte, als wolle er sie küssen.


  Oh, wenn er mich nur küssen würde.


  Kaum einen Hauch von ihr entfernt, breitete sich ein langsames Lächeln männlicher Selbstzufriedenheit auf seinem Gesicht aus und ließ ihn noch gefährlicher erscheinen.


  Ich fühle das auch, aknasha. Aber erst will ich mich mit dir im Geist vereinen. Er senkte seine Stirne auf ihre nieder.


  Zum zweiten Mal in dieser Nacht schienen Rileys Sinne zu explodieren.


  Ihr Körper bäumte sich auf, und sie riss den Kopf so hart zurück, dass sie gestürzt wäre, hätte er sie nicht mit seinen starken Händen gehalten. Er. Conlan. Er hieß Conlan und war … irgendeine Art von Anführer. Gedanken und Impressionen sprangen von seinem Kopf auf ihren über und ertränkten ihre Sinne in Empfindungen und Farben. Seine … Gedanken … seine Aura … seine Seele? Leuchtend blaugrün, wie ein Becken klarsten Wassers in den Tiefen des Meeres. Doch mitten darin brodelte eine schwarze Hölle.


  Folter. Schmerz. Ein Name – ein Gesicht – eine dunkle Schönheit, zerstört von teuflischem Wahn.


  Anubisa?


  Sie wand sich und versuchte, der Intensität seiner geistigen Umklammerung zu entkommen, doch seine starken Arme hielten sie fest.


  Der tief in sein Bewusstsein eingegrabene Schmerz hielt sie in Bann.


  Folter, Schmerz und Feuer, diese sengende, stechende Agonie … Wie hatte er so viel Schmerz so lange ertragen können?


  Sie stöhnte auf und rang nach Atem, rang nach Raum. Sie wollte ihm nicht mehr entkommen, sie wollte ihn nur verstehen.


  Wie konnte er seine Gedanken und Gefühle in ihren Kopf projizieren? Sie konnte ihn spüren, fühlen und auf eine fundamentale Art und Weise auch verstehen. Sie las seine wilde Entschlossenheit, sie zu entdecken, zu erforschen, zu … besitzen?


  Mit einer Wucht, ähnlich der Flutwellen, die er vorher heraufbeschworen hatte, veränderte sich die Intensität seiner Gedanken und ging über in sexuelles Verlangen.


  Ein rasender Hunger nach ihr, und gleichzeitig ein Erschrecken angesichts der Art, wie sein Körper und Geist auf sie reagierten. Sie drehte den Kopf weg in dem verzweifelten Versuch, sich selbst zu schützen, und dabei schien es ihr einen Moment lang, als sähe sie blaugrüne Flammen in den Tiefen seiner Augen züngeln.


  Sie versuchte, den Kopf mit einem Schütteln klar zu bekommen, und sagte laut, um das wachsende Verlangen zwischen ihnen beiden zu übertönen: »Conlan. Du heißt Conlan, nicht wahr? Ich weiß nicht, woher ich das weiß, aber … ich heiße übrigens Riley.«


  Und dann, trotz ihrer Angst, musste sie ein wenig lachen. »Na, wenn das nicht ein Moment von ›Ich Tarzan, du Jane‹ ist.«


  Dann wischten die Erinnerungen das Lächeln aus ihrem Gesicht. »Wie hast du das nur ausgehalten? So viel Schmerz, jahrelang …«


  Sie schüttelte den Kopf und litt mit ihm, litt mit diesem Mann, den sie nicht einmal kannte. »Ich wäre dabei wahnsinnig geworden.«


  Er antwortete schließlich mit ausdrucksloser Stimme: »Freue dich nicht zu früh. Ich habe nie behauptet, dass ich nicht wahnsinnig bin.«
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  Conlan warf den Kopf zurück und holte tief Luft. Die hässliche Realität seiner Erinnerungen stand nackt zwischen ihnen. Sie hatte mehr Courage, als er ihr zugetraut hätte, diese kleine Menschenfrau. Mit seinen Gedanken in ihrem Kopf verankert, hatte er ihr tiefstes Inneres erfasst – und ihrer beiden Gedanken stimmten fast überein. Die Reinheit ihrer Seele erschreckte ihn. Sein eigener Zynismus war Hunderte von Jahren alt.


  Nur eine Berührung, und er kannte sie, irgendwie.


  Intellektuell.


  Gefühlsmäßig.


  »Noch einmal. Ich muss dich noch einmal berühren«, sagte er rau und zog sie zu sich heran. »Bitte.«


  Er blickte auf sie herab, als versuchte er, ihr zu befehlen, ihn nicht abzuweisen. Sie sah auf zu ihm, und ihre Angst löste sich langsam in Einwilligung auf. Schließlich nickte sie und schloss die Augen, reckte ihm ihre Stirn entgegen.


  Doch diesmal wollte er mehr als eine unschuldige Berührung. Nur ein wenig, ein ganz klein wenig wollte er von ihr kosten. Noch während er dies dachte, wusste er, dass er sich selbst belog. Er wollte mehr als nur ein ganz klein wenig.


  Doch nun war ihm alles egal.


  Er senkte den Kopf und eroberte ihre Lippen. Sie riss erstaunt die Augen auf, doch ihr überraschtes Aufseufzen gab ihm genügend Gelegenheit, mit seiner Zunge ihren Mund zu erforschen. Ihr Geschmack auf seiner Zunge verjagte alle Gedanken. Er spürte die Energie, die von ihm ausstrahlte und die Verbindung mit den Elementen aufnahm.


  Nun legte er sich keinerlei Zurückhaltung mehr auf. Die See schäumte über den Dünen auf und kochte zu ihren Füßen, während der Wind heulend um sie herumtanzte und an ihnen zerrte.


  Ein wahrer Zyklon.


  Ihr Körper erzitterte, als sie sich ihm entgegenbog. Ihre weichen Kurven verführten ihn, und doch war es vor allem die Berührung ihrer Gedanken, die ihn an den Rand des Wahnsinns trieben. Sein Körper erhärtete sich jenseits aller Erfahrung, wurde dominierend, aggressiv, bis seine Kleidung fast zu bersten schien.


  Wieder und wieder drängte er seine Zunge in ihren Mund in einem Rhythmus, der älter war als die Zeit. Es war, als wolle er in die warme Höhle ihres Mundes kriechen und gleichzeitig ihren Schoß erobern.


  Vernunft versuchte, die Oberhand zu gewinnen und sein wildes Verlangen zu bezwingen. Riley, sie heißt Riley. Und sie ist ein Menschenkind.


  Ich darf das nicht tun.


  Sie berührte sein Gesicht.


  Die Vernunft zerstob in alle Winde.


  Als er sie an seinen harten Körper zog, schien es Riley wie ein wilder Traum. Nichts, gar nichts hatte sie darauf vorbereitet. Energie floss durch sie hindurch und schweißte beide aneinander.


  Sie wollte ihn erobern, in ihn dringen, seinen Körper fühlen, der sich an ihr rieb. Die Intensität ihres Wunsches erschreckte sie, und gleichzeitig seufzte sie nach mehr, mehr, mehr, während alles Denken in einem Sturm der Begierde unterging.


  Sie klammerte sich an seinem steinharten Bizeps fest und versuchte, sich aufrecht zu halten. Ihn noch näher zu ziehen. Ihre Hände wanderten ziellos über seine Brust, seinen harten, flachen Bauch hinunter und wieder hinauf in seinen Nacken. Ihre Finger gruben sich in sein Haar. Näher, näher. Ein Stöhnen war zu hören, und das war sie, sie selbst. Sie ächzte. Wäre seine Zunge nicht schon in ihrem Mund gewesen, sie hätte gebettelt, er solle noch näher kommen.


  Ihr Atem setzte aus, und sie stellte sich ganz auf seine Emotionen ein, zog seine Farben zu sich herüber. Die Blau- und Grüntöne und die schimmernde, kristalline Leidenschaft, die sie in ihren Bann zog. Sie ging darin auf. Sie ging in ihm auf.


  Verloren.


  Die Vorstellung, sich selbst zu verlieren, gab ihr kurz ihre Sinne wieder. Sie versuchte, ihn zurückzudrängen und wieder zu sich zu kommen, doch vergebens.


  Das Verlangen überwältigte sie.


  In ihrer Kehle entstand ein kleiner ächzender Laut, und Conlan verlor jede Kontrolle. Er wollte, begehrte sie, nur sie. Nur sie. Jetzt gleich.


  Er versuchte, sich auf ihre Gedanken zu konzentrieren, um ihr nicht die Kleider vom Leib zu reißen wie ein wildes Tier. Seine Gedankensonde ertastete ihren Geist, ihre Seele, und wurde gefangen von ihrer angeborenen Güte, ihrer Selbstlosigkeit, ihrem Licht.


  Das Erkennen ihrer Reinheit überrollte ihn mit einer Kraft jenseits allen Denkens. Er war wie gelähmt.


  Er war fassungslos.


  Sie wollte ihn ebenso wie er sie.


  Hinweggetragen von der doppelten Erfahrung ihrer Reinheit und ihres Verlangens, brach seine Lust mit der Intensität eines Vulkans aus. Begehren und elementare Energie sprühten Funken um ihre Körper und verbrannten ihn von innen her.


  Sein Leib war eine einzige Flamme, und er wollte mehr.


  Sein Verlangen wurde wild. Sie nur zu berühren. Von ihr zu kosten.


  Sie heute und für immer zu erfahren.


  Seine Hände fuhren ihren Rücken hinunter und zogen ihre Hüften näher an seine heiße Männlichkeit. Seine Seele und sein Körper schrien nach diesem einen Moment, in dem endlich Lust statt Verantwortung und Pflicht sein Handeln regieren würde.


  Ihr Geruch, ihr seidenes Haar, die Wärme ihrer Haut auf der Meereskühle der seinen verdrängten alles Wissen um Verantwortung und Pflicht.


  Er musste ihren Körper einfach an den Strand hinuntertragen und dort in Besitz nehmen, wieder und wieder in ihren warmen Schoß eindringen im Rhythmus der Wellen. Seine geschärften Sinne erfassten ihr Verlangen, das dem seinen glich. Seine Hände umfassten die Rundheit ihrer Kurven, die Weichheit ihrer Formen, die sich eng an seine Härte schmiegten. Sie musste sich ihm einfach hingeben.


  Ein Urverlangen, fast raubtierhaft, stieg in ihm auf.


  Sie musste die Seine werden.


  Er musste sie besitzen, ihr sein Zeichen aufdrücken.


  Sein Zeichen. Die Flammen. Plötzlich wurde er sich des Poseidonzeichens auf seiner Brust bewusst, das wie Feuer auf seiner Haut brannte, mehr noch fast als an jenem Tag, als er seinen Eid geschworen hatte.


  War dies eine Warnung? Er versuchte, klar zu denken, das Gefühl zu analysieren. Doch sein Körper versank in reinem Verlangen.


  Ganz verloren im Wunder ihres Körpers und Geistes, küsste er sie und eroberte sie mit seinem Mund. Seine Hände umklammerten sie, bis sie einen kleinen Schmerzensschrei ausstieß. Dieser leise Schrei brachte ihn wieder zu sich, und er versuchte aufs Neue, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen.


  Sie bog ihren Kopf zurück, mit wirrem Blick und geschwollenen Lippen. »Du tust mir weh«, flüsterte sie.


  Er ließ sie sofort los, mit zitternden Händen, und machte sich Vorwürfe, dass er ihr Schmerz bereitet hatte. »Es tut mir leid, verzeih mir.«


  Er senkte den Kopf und atmete hart. Hass auf sich selbst erstickte die letzten Regungen seines Begehrens. Er beugte den Kopf noch tiefer und sah dann zu ihr auf. »Bitte vergib mir. Ich habe noch nie – nein. Ich bin genau so ein Unmensch wie dieser Abschaum, der vorhin davongelaufen ist.«


  Sie lächelte ein wenig, und die Angst, die noch immer in ihr steckte, wich aus ihrem Blick. Ihr Zittern gründete jetzt womöglich in ebenso viel Angst wie Verlangen.


  Er war schlimmer als ein Unmensch.


  Sie rang nach Worten, atemlos und offensichtlich bemüht, sich zu beruhigen. »Ich will … ich kann, … du denkst doch hoffentlich nicht …«


  Dann holte sie tief Luft und entzog sich ihm. »Was war das? Das ist sonst nicht meine Art. Ich meine, ich will nicht, dass du denkst – nein, so etwas habe ich noch nie … Oh Riley, reiß dich zusammen!«


  Sie lächelte ihn nochmals schüchtern an, immer noch außer Atem. »Du hast mir wahrscheinlich das Leben gerettet. Ich will’s dir also nicht nachtragen, dass du mich hier am Strand praktisch überfallen hast. Ich war ja vielleicht auch nicht ganz unbeteiligt daran, aber jetzt muss ich gehen.« Langsam zog sie sich immer weiter zurück und schien scheinbar nicht zu bemerken, dass er immer noch in ihren Gedanken weilte.


  Absolute Ehrlichkeit. Obwohl sie über sich selbst erschrocken war und über das, was sie als unmoralisches Verhalten verurteilte, war sie immer noch ehrlich genug zuzugeben, dass sie dasselbe wilde Verlangen in sich gespürt hatte. Sein Respekt für ihren Mut wurde noch größer, obwohl sein Leib noch von dem Wunsch brannte, sie in seinen Palast zu entführen und dort ein Jahr gefangen zu halten.


  Oder zwei.


  Und womöglich immer splitternackt.


  Über Conlans Gesicht breitete sich ein wildes Lächeln aus. Sie hatte Mut, und sie war schöner, als man es sich überhaupt vorstellen konnte. Und sie war aknasha.


  Es war seine Pflicht, sie zu studieren, viel Zeit mit ihr zu verbringen.


  Und so verberge ich erfolgreich hinter dem Mäntelchen der Vernunft, dass ich sie einfach nackt unter mir spüren will. In meinem Bett. Hier im Sand. Egal wo. Aber bald.


  Jetzt gleich.


  Er zog die Luft zwischen den Zähnen ein und versuchte, sich wieder zu fangen. Der Dreizack. Er musste den Dreizack finden. In der Zwischenzeit würde er sie einfach in Atlantis in Sicherheit bringen.


  Er dachte an die Krieger, die Wache standen, voll durchtrainiert – verdammt, der bloße Gedanke an andere Männer um sie herum ließ sein Herz schon schneller pochen.


  Nun ja, dann müsste sie eben im Tempel bleiben.


  Mit den Priestern. Den Priestern im Zölibat.


  Auf jeden Fall nicht in der Nähe von Alaric, Zölibat hin oder her.


  Riley machte einen weiteren Schritt weg von ihm, aber er konnte ihre Verwirrung immer noch spüren. Sie zweifelte an ihrem Verstand. Erschöpfung breitete sich in ihr aus. All die Ereignisse in dieser Nacht hatten sie vollkommen zerschlagen – er hatte sie zerschlagen.


  Sie berührt und geküsst zu haben, das konnte er einfach nicht bedauern. Aber es tat ihm leid, sie so unendlich erschöpft zu sehen.


  Ein ihm fremdes Gefühl der Zärtlichkeit überflutete ihn. Er wollte sie beschützen.


  Auch vor ihm selbst.


  Er lächelte auf sie herab, doch war dies nicht genug, ihr Vertrauen einzuflößen. Riley stolperte fast über ihre eigenen Füße vor Eifer, von ihm wegzukommen. »Ich muss heim. Es ist spät. Wir haben schon Ausgangssperre. Leb wohl.«


  Er machte einen Schritt in ihre Richtung, doch plötzlich spürte er, dass Ven und die Sieben bald durch die Wasser stoßen würden, dass Alaric nah bei ihm war. Außerdem würde er sie jederzeit von Ferne aufspüren können. Ein kurzer Scan der Umgebung gab ihm Gewissheit, dass die Angreifer das Weite gesucht hatten.


  Und doch bedurfte es seiner ganzen Kraft, still zu stehen und sie ziehen zu lassen. Sie sollte nur nach Hause gehen und ein paar Dinge packen.


  Es war noch nicht klar, wie lange er sie in Atlantis bei sich behalten würde.


  Etwas tief in seinem Innern widersetzte sich dem bloßen Gedanken, sie je wieder gehen zu lassen.


  Diesmal ist es ja nicht für lange. In weniger als einer Stunde bin ich wieder bei ihr. Und später – da wird sich schon eine Lösung finden.


  Er weigerte sich eigensinnig, an seine Pflichten zu denken. An die ihm zugewiesene Königin, der er noch nie begegnet war.


  Während er ihr nachblickte, ging ihm ihr Name durch den Sinn. Er sprach die Silben leise und fast liebkosend vor sich hin. »Riley.«


  Als sein Körper beim bloßen Aussprechen ihres Namens wieder hart wurde, ging ihm die ganze Wahrheit in voller Wucht auf.


  Sie war nicht nur Empath.


  Sie gehörte zu ihm.


  Conlan schüttelte den Kopf. Es war unsinnig. Zwecklos. Seine Pflichten waren ganz klar. Abstammung verpflichtet. Das wohldurchdachte königliche Fortpflanzungsprogramm.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem zynischen Lächeln. Das königliche Zuchtprogramm.


  Sein Blick wanderte zurück zu Riley, die unter einer Straßenlampe am Ende des Strands haltgemacht hatte und sich nach ihm umdrehte.


  Vorsichtig tasteten sich ihre Gedanken zu ihm zurück. Leb wohl, Conlan. Ich danke dir.


  Gern geschehen, Riley. Doch zwischen uns beiden wird es immer »auf Wiedersehen« heißen.


  Sie verschwand im Dunkel der Nacht.


  Conlan hob die Arme und donnerte eine Welle wilder Freude in die See. In einer Arabeske geteilter Wonne sprang eine vorbeiziehende Gruppe Delfine aus den Wellen. Die Luft vibrierte von der Macht Poseidons.


  Doch plötzlich, ohne jede Warnung, fühlte er sich völlig kraftlos, ihm war schwindlig, er stolperte nach hinten und fiel in den Sand.


  Angst um Riley durchschoss ihn.


  Er bewegte den Kopf hin und her, versuchte dem Gefühl zu entkommen.


  Er hasste den bloßen Gedanken, doch es musste sein. Es gab keinen anderen Ausweg.


  Er musste Hilfe rufen.


  Ven! Ich brauche … ich brauche deine Hilfe.
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  Einige hundert Meilen entfernt hob Barrabas, Herr der Vampire, den Kopf und nahm Witterung auf. Da war etwas – aber was? Einen Moment lang hatte er eine Unruhe in den Elementen verspürt, eine Störung sondergleichen …


  »Aber Senator Barnes, als Leiter des Primus müssen Sie doch …«, jammerte der servile Mensch vor ihm.


  Barrabas zischte ihn an. Er hasste diesen falschen Namen. Barnes. Eine lächerliche Verballhornung.


  Doch war er sich der Probleme, die ihm die Verwendung seines richtigen Namens bescheren würde, wohl bewusst. Zu vielen war er noch bekannt wegen dieser Sache damals, die Pontius Pilatus ins Rollen gebracht hatte.


  Bald. Bald würde er beweisen können, was wirklich in ihm steckte, und dann würde der Name Barrabas so verhasst und gefürchtet sein, wie es diese dummen Schafe noch nie zuvor erlebt hatten. Das Schaf vor ihm warf sich direkt zu seinen Füßen nieder, auf den Zementboden der unterirdischen Kammer im Zentrum des Primus.


  »Als Leiter des Primus muss ich genau das tun, was ich will«, höhnte er, »und die anderen beiden Häuser des Kongresses tun das, was ich ihnen sage. Ist das klar?«


  Der Mensch katzbuckelte und kroch rückwärts aus dem Raum; nach dem, was er da gesehen hatte, war er glücklich darüber, überhaupt davonzukommen.


  Der Blick des Vampirs fiel auf den Kongressabgeordneten von Iowa und den Senator von Michigan, die diese ganzen Probleme heraufbeschworen hatten. Sie hingen in Ketten von den Wänden; ihre Handgelenke waren gefesselt, und ihre Füße baumelten nur wenige Zentimeter über dem Boden.


  Die Weiber seines Blutrudels flitzten um sie herum, schlitzten vorsichtig die Haut der Männer auf und saugten das Blut, das an ihren nackten Körpern hinunterlief. Der Mann aus Iowa ächzte noch, aber der andere war schon seit Langem verstummt.


  Barrabas erwog und verwarf einige Schlussfolgerungen bezüglich der relativen Stärke ihrer Parteiloyalität auf Basis ihrer Widerstandskraft und warf sich dann in seinen thronartigen Sessel. Mit schmalen Augen machte er sich daran, die Störung in den Elementen aufzuspüren, die er eben wahrgenommen hatte.


  »Was könnte so viel Energie ausstrahlen?«, murmelte er und trommelte mit den Fingern auf die Armlehnen.


  Die Tür zur Kammer wurde aufgestoßen, und Drakos, sein Adlatus, segelte herein. »Habt Ihr das gespürt, Barrabas?«


  Barrabas nickte fast unmerklich. »Ich konnte es fühlen. Was war das?«


  Drakos ließ sich auf den Boden gleiten, und sein silbernes Haar floss ihm um die Schultern. Barrabas entging nicht, dass nicht wenige seiner Weiber gierige Blicke auf seinen General warfen.


  Um Drakos muss ich mich demnächst kümmern. Er wird mir ein wenig zu mächtig und könnte mich herausfordern. Vielleicht wird es langsam Zeit für einen neuen Adlatus.


  Doch laut antwortete er nur: »Vielleicht nichts. Vielleicht alles. Schick die Vorhut raus. Wir können jetzt keine Unterbrechung gebrauchen.«


  »Anubisa?«


  Barrabas konnte einen Schauder kaum unterdrücken. »In letzter Zeit war sie … nicht erreichbar. Aber sie erzählt uns ja sowieso nie, was sie weiß.«


  »Trotzdem, wenn wir uns ihr entgegenstellen …« Drakos knirschte mit den Zähnen.


  »Das reicht«, brüllte Barrabas. »Tu, wie dir geheißen.«


  »Euer Befehl ist so gut wie ausgeführt«, antwortete Drakos mit abgewandtem Blick und tiefer Verbeugung. »Ich werde sie selbst anführen.«


  »Nein, ich brauche dich hier. Schick einen anderen. Schicke Terminus.«


  Drakos hob eine Augenbraue, ließ sich aber nichts weiter anmerken. Das war nicht weiter erstaunlich für einen neunhundert Jahre alten Vampir.


  Barrabas erhob sich mit einer solchen Geschwindigkeit, dass der Kongressabgeordnete von Iowa vor Schreck gestorben wäre, hätte ihm eine Vampirin nicht gerade die Halsschlagader durchgebissen.


  »Heutzutage ist es so schwierig, gute Politiker zu finden«, bemerkte Barrabas. »Irgendwie haben sie alle kein Stehvermögen mehr.«


  Er ging dem aufspritzenden Blut aus dem Weg und sog genüsslich den an Kupfer erinnernden Geruch ein. Barrabas winkte seinem Adlatus, ihm zu folgen. »Für dich habe ich etwas Wichtigeres zu tun, mein Lieber. Ich brauche einen neuen Telepathen. Dem letzten habe ich vielleicht ein bisschen zu viel Zuneigung geschenkt.«


  Er dachte nicht ohne Bedauern an diesen Klumpen leblosen Fleisches, den er am Boden seines Schlafgemachs zurückgelassen hatte.


  Drakos erwiderte mit unbeweglichem Gesicht: »Telepathen sind schwer zu finden, Hoheit. Und es wird immer schwieriger. Ich hatte gehofft, dieser würde …«


  »Sollte das etwa Kritik sein, Drakos?«, unterbrach ihn Barrabas.


  Doch eigentlich hatte sein Adlatus ja recht. Im letzten Jahr hatte er mehr Telepathen als üblich verbraucht. Sein Verlangen nach Fleisch und Blut wurde immer stärker, anstatt sich mit zunehmendem Alter und wachsender Reife abzuschwächen. Und es lag etwas Köstliches darin, dabei die Pein seiner Opfer durch die telepathische Verbindung zu verfolgen.


  Ach, wenn es doch noch Empathen gäbe! Das Gefühl, die Schmerzen eines solchen Schäfleins zu spüren, die er ihm gerade zufügte … der Gedanke ließ ihn in Verzückung schaudern.


  Kein anderer Vampir hatte so lange überlebt wie er. Es gab niemanden, den er fragen konnte, ob dieser Hunger immer weiter anwachsen würde, je länger er lebte. Vielleicht würde aus ihm noch ein schlimmeres Tier werden als diese Metamorphe, die er auslöschen wollte.


  Er schüttelte seine schwarzen Gedanken ab und begleitete Drakos aus der Kammer hinaus. Dabei warf er über die Schulter einen Blick auf seine Weiber, die mit ihren Mündern gierig die Blutfontäne des Kongressabgeordneten auffingen. »Und ruf meine Sekretärin. Ich habe einen neuen Vorschlag ausgearbeitet in Bezug auf die letzte Gesetzesvorlage, die nicht angenommen wurde. Der übrige Kongress wird nun sicher etwas mehr … Gefallen daran finden.«


  Er hielt bei der Tür an und wies mit dem Kopf auf die Überreste seiner beiden stärksten politischen Gegner. »Und sorg dafür, dass dieser Müll hier entsorgt wird.«
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  Conlan atmete tief ein, überzeugt davon, dass Rileys Duft noch um ihn herum in der Luft lag. Er hatte noch ihren Geschmack in seinem Mund – ihre süße Wärme. Seine Handflächen schienen noch ihre seidige Haut zu spüren, ebenso wie sein harter, schmerzender Körper. Selbst die Gefühle, die sie so frei aussendete, waren noch da.


  Alles in ihm befahl ihm, ihr nachzugehen. Jeder Nerv in seinem Körper hatte dieses rasende Verlangen, doch jahrzehntelanges Training gewann schließlich die Oberhand über seine Instinkte. Er musste sich dieser Gefahr stellen und sie analysieren. Niemals zuvor war er so schwach und hilflos geworden. In Minuten war alles vorbei gewesen, doch wer wusste schon, wann es wiederkehren würde?


  Und was genau diese Schwäche überhaupt ausgelöst hatte? Kam es daher, dass er ihre Gefühle geteilt hatte?


  Zum Teufel, nichts hatte ihn je auf so etwas vorbereitet, und nie hatte er in der Geschichte seines Volkes von so etwas gehört.


  Er musste den Grund für seine Schwäche herausfinden, damit er sich dagegen wappnen konnte. Sie überwinden konnte. Wie Alaric gerne sagte: Wissen ist Macht.


  Er rief auf der Gedankenfrequenz, die sie miteinander teilten, nach seinem Bruder.


  Ven?


  Die Stimme antwortete sofort in seinem Kopf, voll Wut und – versteckt, aber dennoch spürbar – Besorgnis. Ich bin gleich da, mein Bruder.


  Das Pflichtbewusstsein, das sich in so vielen Jahren in ihm ausgebildet hatte, setzte sich langsam in seinem Denken durch. Er musste den Dreizack zurückholen. Dann musste er den Thron besteigen, was er in den letzten zwei Jahrhunderten erfolgreich verdrängt hatte, und die Herrschaft über sein Volk übernehmen.


  Ein zukünftiger König vergaß wegen eines Mädchens nicht seine Pflicht.


  Er lachte freudlos auf. Ja, ja. Pflicht. Atlantis braucht nach einem halben Millennium perfekter Regierung durch meinen Vater ganz bestimmt keinen abgewrackten Schwachkopf wie mich auf dem Thron, der es nicht einmal geschafft hat, einer Vampirin zu entkommen.


  Er biss die Zähne zusammen und zog seine Kreise im Sand. Und Riley sollte schon gar nicht mit ihm belastet werden. Keine Frau sollte das.


  Seine Gedanken gingen zu Anubisa. Was war, wenn der Schmerz ihn zerstört hatte? Vielleicht war Sex für ihn von nun an für immer verdorben, grausam?


  Pervers?


  Was konnte er einer Frau bieten? Er musste die Dinge nüchtern betrachten.


  Richtig. Nur, dass Nüchternheit im Moment nicht seine Stärke war. Er wurde hart, wenn er nur an Rileys Haar dachte, wie es ihm durch die Finger glitt wie feinste atlantische Seide. Nichts an ihr war pervers gewesen. Alles an ihr war rein und richtig.


  Vielleicht zu richtig? Wie konnte es sich richtig anfühlen, eine Frau so im Arm zu halten, die er soeben erst kennengelernt hatte? Und dazu noch eine Menschenfrau!


  Conlan schloss die Augen, atmete gleichmäßig durch die Nase und rief die in seiner Ausbildung gelernte Disziplin zur Hilfe, um sein rasendes Verlangen abzutöten. Er war ein Fürst und kannte seine Pflichten.


  Scheiß auf die Pflicht. Wenn Ven in fünf Minuten nicht da ist, gehe ich ihr nach. Ich muss sicher sein, dass sie gut nach Hause gekommen ist, bevor ich mir den Dreizack zurückhole.


  Eine Wasserfontäne schoss hoch in die Luft und trug Alaric an den Strand. Dramatisch wie immer.


  Das nachtschwarze Haar floss um Alarics Schultern und erinnerte Conlan an Dinge, die er über ihn gehört hatte. Alaric als dunkler Wächter von Poseidons Zorn. Die Leute beriefen sich auf Alaric, wenn sie ihren Kindern Angst machen wollten.


  Conlan dachte zum ersten Mal darüber nach, wie es Alaric wohl dabei erging, für eine Art Albtraum gehalten zu werden. Sein Anflug von Sympathie verflüchtigte sich jedoch sofort, als der Priester zu lachen begann.


  »Ich bin so ziemlich am Ende mit meiner Geduld, pass bloß auf, worüber du lachst«, knurrte er und kam sich dabei vor wie ein Narr, der sein letztes bisschen Würde verteidigte. Gerade noch war er im Dreck gelegen.


  Und Alaric wusste das ganz genau.


  Alaric schmunzelte. »Mein Sinn für Humor gefällt dir nicht, Conlan? Ich verbringe so wenig Zeit an Land, dass mir jede Minute davon Spaß machen sollte, findest du nicht?« Er schritt auf ihn zu und streckte ihm die Hand hin. Da er ebenfalls in ein eng anliegendes schwarzes Hemd und schwarze Hosen gekleidet war, hätte er jederzeit als Conlans Zwillingsbruder durchgehen können.


  Sein bösartiger Zwillingsbruder.


  Doch Conlan hatte keine Zeit, beleidigt zu sein. Er erfasste die ausgestreckte Hand, weil er wusste, dass Alaric ihn bei Berührung leichter lesen konnte.


  Er musste wissen, was soeben mit ihm geschehen war, obwohl er dieses Eindringen in seine Gedankenwelt hasste.


  »Auch noch eine Wasserfontäne! Priester, Eure kindischen Spielchen lenken die Aufmerksamkeit auf uns. Lasst Euch gesagt sein, dass ich dies nicht gutheißen kann«, grummelte er in formaler Sprache.


  Alaric grinste wieder, ohne jegliches Schuldbewusstsein, und ließ seine Hand los. »Aha! Du nennst mich Priester statt Alaric. Du versuchst also, königlich zu sprechen, alter Freund.«


  Dann verschwand das Grinsen, und die Illusion von Umgänglichkeit verflüchtigte sich. Der düstere, tödliche Magier kam zum Vorschein, dessen eisgrüne Augen vor Energie glühten. »So nehmt Ihr denn zur Kenntnis, Prinz, dass ich nach eigenem Gutdünken handle. Der Hohepriester Poseidons leistet niemandem Gehorsam, außer seinem Gott.«


  Noch bevor Conlan eine Antwort einfiel, spürte er mehr, als dass er es hörte, dass sein Bruder durch die Wasseroberfläche schoss, fast ohne Wellen zu verursachen. Er wandte sich nach Ven um, der durch den Sand herpreschte, den kupferfarbenen Orichalkum-Dolch kampfbereit gezückt.


  Den Titel Rächer des Königs hatte Ven einesteils ererbt, zum andern hatte er ihn sich im Kampf erworben. Einen erfahreneren Krieger als ihn gab es nicht, auch keinen, der es besser verstand, Vampire oder Metamorphe zu bekämpfen. Er brachte also die besten Voraussetzungen mit für einen Krieger, dem der Schutz des Fürsten, seines königlichen Bruders, anvertraut war.


  Nur, dass Conlan diesmal einfach an die Oberfläche abgehauen war, ohne auf seinen Bruder oder die Elitegarde zu warten.


  Das hatte er noch nie zuvor getan. Was hatte das zu bedeuten? Conlan verzichtete darauf, die Sachlage mit Alaric durchzudiskutieren, und konzentrierte sich voll auf seinen Bruder. Ven würde sauer sein.


  Und hatte jedes Recht dazu.


  Ven stürmte auf ihn ein. »Was in drei Teufels Namen hat dich eigentlich geritten? Hast du dein letztes bisschen Verstand verloren? Wir sind einer Gefahr ausgesetzt, die wir nicht einmal richtig kennen, und ausgerechnet jetzt musst du den Helden spielen!«


  Conlan versuchte sein Bestes, seine Stimme nicht gereizt klingen zu lassen, und es gelang ihm fast.


  Fast.


  »Wollt Ihr Euch mit mir schlagen, mein Bruder?« Er trat direkt vor Ven hin, obwohl sein jüngerer Bruder ein paar Zentimeter größer war als er und an die fünfzig Pfund schwerer.


  Ven bleckte die Zähne. »Du Schwachkopf …«


  Mit weit ausholender Geste hob Conlan den Arm, und eine Kugel silbrig türkisfarbenen Lichts blitzte in seiner ausgestreckten Handfläche auf. Sein Blick fuhr über Ven und die Sieben hin, und er richtete sich mit aller Würde, die ihm zur Verfügung stand, hoch auf. »Ihr schießt in der Erfüllung Eures Amts übers Ziel hinaus, mein Bruder. Ich schulde niemandem Gehorsam.«


  Noch während er es sagte, bemerkte Conlan, wie ähnlich seine Worte denen Alarics waren.


  Alaric war dies ebenfalls nicht entgangen, und ein boshaftes Lächeln blitze in seinen Augen. Doch war wenigstens er klug genug, den Mund zu halten.


  Nicht so Ven. Er starrte die Kugel reiner Energie in Conlans Hand mit offenem Mund an. »Übers Ziel hinaus? Ich? Hör mal, ich bin der Rächer des Königs, du überkandidelter Witz von einem Königssöhnchen.«


  Conlan starrte seinem Bruder drohend ins Gesicht, und Ven, direkt vor ihm, starrte ebenso drohend zurück. Dann wurden sie durch das Geräusch von Applaus abgelenkt. Conlan riss den Kopf herum und warf Alaric einen vernichtenden Blick zu. Der Priester klatschte weiter in die Hände.


  »Wie nett. Wie durchaus eindrucksvoll«, spöttelte er. »Wir haben den Dreizack an Reisen verloren, der seither verschwunden ist, und eine unbekannte Gefahr hat den Fürsten kurzfristig ausgeschaltet, und trotzdem haben die Brüder Grimmig genug Zeit und Energie, um ›Wer hat den Größten‹ zu spielen.«


  Conlan machte den Mund auf, sagte dann aber doch nichts, da sein Ärger sich verflüchtigte. Er bewegte die Finger, und die Energiekugel verschwand. Dann wandte er sich von seinem Bruder ab.


  »Irgendwie scheint es Euch an Respekt gegenüber dem Königshaus zu mangeln«, sagte er zu Alaric. »Aber wo Ihr recht habt, habt Ihr recht.«


  Conlan blickte zu seiner Garde hinüber, deren Mitglieder wie sein Bruder in schwarzledernen Hosen und langen Mänteln steckten. Ven bestand darauf, dass sie nur so gekleidet an die Oberfläche gingen, da sie in dieser Aufmachung einer Motorradgang ähnelten und es nicht so auffiel, dass sie um einiges größer waren als die Männer der Landläufer.


  Conlans Krieger – die Krieger Poseidons – standen kampfbereit, die Fäuste am Schwertknauf, und suchten mit ihren Blicken die Umgebung nach Gefahren ab, die ihren Fürsten bedrohen könnten.


  Und er hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als ihre Zeit hier mit einem Bruderzwist zu vergeuden.


  Ven fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Okay. Also gut. Was war hier überhaupt los? Wir haben alle die Störung der Elemente gespürt, als du angegriffen worden bist. Was könnte das gewesen sein? War es ein Vampir?«


  »Nein …«


  Ven fuhr fort, ohne ihn ausreden zu lassen: »Und warum, verdammt noch mal, bist du überhaupt alleine losgezogen, ohne uns?«


  Bevor er zu einer Antwort ansetzte, sah Conlan seine Männer der Reihe nach an. Denals Miene war zutiefst vorwurfsvoll, er bemühte sich jedoch um einen neutralen Ausdruck, als er Conlans Augen auf sich ruhen spürte.


  Ven folgte Conlans Blick durch die Reihen. Seine Krieger. Sie waren eingeschworen auf den Dienst an Poseidon und den Thron, und ihr Leben bot ihnen nur wenig Freude. Sie kämpften gegen jeden, der den Menschen schadete. Viele kamen dabei um. Wer nicht starb, wurde wieder zusammengeflickt und in den Kampf zurückgeschickt.


  Und was bekamen sie dafür? Sie waren in liebloser Ehe an Frauen gebunden, die sie geheiratet hatten, weil es ihnen befohlen worden war. Dasselbe stand Conlan in zwei Wochen bevor.


  Conlan nahm die Stimmung unter den Männern wahr und war wieder einmal dankbar dafür, wie viel Glück er mit ihnen hatte. Es gab niemanden, dem er sein Leben lieber anvertraut hätte.


  Alexios sah wild aus mit seinem grimmigen, vernarbten Gesicht. Brennan zeigte keinerlei Gefühle, doch die Knöchel seiner um den Schwertknauf gespannten Hand waren weiß.


  Justice mit dem blau gefärbten Zopf, der ihm bis zur Hüfte hinunterhing. Der Griff seines Schwerts ragte aus der Scheide hinter seiner Schulter. Ihn kannte – und ihm vertraute – Conlan unter den Sieben am wenigsten, doch war er auf jeden Fall ein herausragender Krieger.


  Bastien, der alle anderen überragte. Weit über zwei Meter solide Muskeln und Kampfinstinkte.


  Christophe, dessen Haut seine kaum zu bändigende Kraft und Energie durchscheinen ließ.


  Zuletzt kehrte Conlans Blick zurück zu Denal, dem jüngsten unter den Sieben, der noch nicht lange dabei war. Er war noch an der Akademie ausgebildet worden, als Conlan … verschwunden war.


  Ven fuhr schon wieder fort mit seiner Tirade: »Vielleicht lässt du mich freundlicherweise endlich mal wissen, was du dir überhaupt dabei gedacht hast? Hast du überhaupt was gedacht? Diese Männer haben geschworen, dich zu beschützen, sogar mit ihrem eigenen Leben, aber du musst ja immer den Helden spielen.« Ven schnaubte, und die Entrüstung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Das hat ja schon beim letzten Mal so toll geklappt, nicht wahr?«


  Jemand keuchte erschrocken auf. Conlan neigte den Kopf und nahm den Schlag hin. Wenn er damals, als er Anubisa in ihre Höhle verfolgt hatte, gewartet hätte, bis genügend Krieger zusammengekommen wären, dann wäre vielleicht …


  Nein. Nur Verlierer blickten zurück.


  Er bemühte sich um eine ruhige, feste Stimme. »Ich sehe, du greifst immer noch gern unter der Gürtellinie an, Bruder.«


  Ven schüttelte mit zusammengezogenen Brauen den Kopf. »Ein guter Herrscher ermöglicht es seinen Leuten, ihre Pflichten zu erfüllen, Conlan. Es wird höchste Zeit, dass du das lernst.«


  Conlan fuhr herum, um seinem Bruder Auge in Auge gegenüberzutreten, und seine Fäuste waren geballt. Dann atmete er tief durch und sagte ruhig: »Du hast recht.«


  Wieder ein Keuchen im Hintergrund. Bevor Conlan gefangen genommen worden war, hatten die Männer ihren Prinzen nie als besonders einsichtig erlebt.


  Vielleicht war die Zeit reif. Vernunft sollte über Zorn regieren. Vielleicht musste der Philosoph mit dem Krieger Hand in Hand gehen.


  Conlan nickte seinem jüngeren Bruder zu. »Du gehst mir ziemlich auf den Geist, aber was du sagst, stimmt.«


  Ven blinzelte in vollkommener Sprachlosigkeit. Conlan sprach schnell weiter, bevor dieser glückliche Umstand sich änderte. »Aber ich wäre dir dankbar, wenn wir das jetzt endlich hinter uns lassen könnten und uns stattdessen darauf konzentrieren, den Dreizack zu finden.«


  Ven schluckte trocken und verneigte sich schließlich kurz, doch in seinen Mundwinkeln zuckte ein Grinsen. »Ihr Wunsch ist mir Befehl, Hoheit.«


  »Und wenn du mich noch einmal Hoheit nennst, gibt’s was aufs Maul«, erwiderte Conlan säuerlich und fügte dann hinzu: »Ich weiß, ich hätte warten sollen. Ich geb’s ja zu. Und das ist nicht das Einzige, was ich zugeben muss. Wir müssen uns mal kurz besprechen. Es ist dringend.«


  Ven hob eine Augenbraue. Sein Körper spannte sich in aufmerksamer Konzentration noch weiter an, falls dies überhaupt möglich war, und er drehte den Kopf nach rechts und links, suchte den Strand und die Dunkelheit ab. »Was ist? Geht es um Reisen? Bist du mit den Vamps oder Werwölfen aneinandergeraten? Ich hätte jetzt Lust auf einen richtigen Kampf, verdammt noch mal.«


  Alaric glitt über den Sand lautlos näher. Er erinnerte Conlan an einen Haifisch, der Beute witterte.


  »Was war das für eine Gefahr?«, verlangte er zu wissen. »War das eine neue Art von Magie, die sogar die Elemente beherrschen kann?«


  Conlan schüttelte den Kopf und überlegte, wie er sich ausdrücken sollte. »Wahrscheinlich bereue ich das gleich, aber ihr müsst es einfach wissen. Ganz besonders, wenn es eine potenzielle Schwäche ist.«


  Nur dass es sich um eine persönliche Schwäche handelte, die persönliche Schwäche des Thronanwärters. Normalerweise würde die politische Strategie von ihm verlangen, hierüber Schweigen zu bewahren.


  Doch um der Kampfstrategie willen musste er alles offenlegen.


  Er musterte Ven und Alaric. Ven gehörte zur Familie, und Alaric war sein Cousin und Freund seit Kindertagen. Conlan hatte noch nie eine Wahrheit vor einem von ihnen verschwiegen.


  Doch als er das intensive Leuchten der grünen Augen wahrnahm, kam ihm ein unbehaglicher Gedanke: Alaric würde von sich wahrscheinlich nicht dasselbe behaupten können.


  Conlan rief die Wachen zu sich und sprach dann klar und in der formellen Amtssprache, wenn ihm das auch nach so vielen Jahren der Freundschaft seltsam vorkam.


  Wenn er sprechen konnte wie ein König, dann würde er sich verdammt noch mal vielleicht mehr wie einer fühlen. »Meine voreilige Abreise war unglücklich und in diesem Zusammenhang ein Fehler. Mein Bruder hat mich daran erinnert, dass ein guter Herrscher es seinen Kriegern ermöglicht, ihre Aufgabe zu erfüllen.«


  Er sah einem jeden von ihnen ins Gesicht und fuhr dann mit ernster Stimme fort: »Doch nehmt Folgendes zur Kenntnis: Ich werde euer König sein; schon heute bin ich euer Fürst. Ich werde alle meine Handlungen darauf ausrichten.«


  Er unterbrach sich mit einem kleinen Seitenhieb auf Ven: »Bleib du nur am Ball, Brüderchen.«


  Dann hob er mit ernster Miene den Kopf und nahm Witterung nach Änderungen in den Elementen auf und nach Lebenden und Untoten in der Umgebung. Schließlich sandte er eine Gedankensonde an Riley und biss die Zähne zusammen, als er merkte, dass sich sein Körper sofort wieder erhärtete.


  Er fühlte Erregung.


  Verdammt noch mal, wer war sie? Und noch wichtiger, was war sie?


  Sie hatte noch nicht einmal bemerkt, dass er auf ihrem kurzen Nachhauseweg die ganze Zeit über in ihren Gedanken verweilt hatte. Erst als er mit Alaric und den Kriegern gesprochen hatte, hatte er die Verbindung mit ihr abgebrochen.


  Er sandte ein vorsichtiges Signal aus. Ich bin da, Riley. Bist du gut heimgekommen?


  Er nahm ihr erstauntes Luftschnappen wahr, als ob er sie sehen könnte. Ihre Berührung kam ihm wieder in den Sinn, ihre Gefühle, die wie kleine Seeanemonen in seinem Kopf flatterten.


  Conlan? Du kannst ja immer noch mit mir sprechen! Ich bin doch aber mehr als zehn Meilen weg vom Strand. Und du bist immer noch dort – irgendwie weiß ich, dass du immer noch dort bist.


  Ich kann dich spüren, aknasha. Und ich werde dich beschützen. Du bist von außerordentlichem Wert für … meine Leute.


  Er spürte ihren Anflug von Belustigung – das und ihre vollkommene Erschöpfung. Ein schöner Gedanke, aber ich fühle mich nicht besonders wertvoll für andere. Jetzt werde ich einfach ein heißes Bad nehmen und dann schlafen gehen. Gute Nacht.


  Damit wurden die Tore zu ihren Gedanken zugeschmettert, und die Verbindung brach ab. Er zuckte zusammen. Mit trockenem Mund machte er sich daran, seinen wieder hart gewordenen Körper unter Kontrolle zu bekommen, was nicht leicht war bei der Vorstellung, wie ihr Körper in eine Wanne mit duftendem Schaumbad glitt.


  Mit zusammengepressten Lidern stöhnte er auf.


  Vens Augen wurden schmal. »Was ist los? Was ist das für eine Gefahr?«


  Conlan öffnete abrupt die Augen und sah Ven und die anderen Krieger mit gezückten Schwertern in Kampfstellung gehen. Alaric riss die Arme nach oben, als wolle er die Macht Poseidons anrufen, und die Brandung reagierte sofort mit einer Serie wilder Brecher, die auf den Strand donnerten.


  Conlan hielt abwehrend die Hand hoch. »Nein, nein. Das ist es nicht. Es besteht keine Gefahr.«


  Dann grinste er: »Oder, um genauer zu sein, die Gefahr gönnt sich jetzt gleich ein heißes Bad.«
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  »Was gibt’s, Lord Reisen?«


  Reisen fuhr mit der Hand durch die Luft und gebot seinen Kriegern, still zu sein, mit dem Lärmen aufzuhören, während er Sinne und Verstand ganz öffnete, um eine Störung der Elemente zu erspüren.


  Einen Moment lang hatte er fast gedacht …


  Doch nein. Conlan war schon lange tot, das Königshaus im Chaos versunken. Es gab nur niemanden, der es laut auszusprechen wagte, dass Anubisa den Anwärter auf den Thron der Sieben Inseln ermordet hatte. Bis heute.


  Reisen blickte hinunter auf den länglichen, in scharlach-roten Samt eingeschlagenen Gegenstand auf dem Tisch – den Dreizack. Er konnte es selbst noch kaum glauben, dass es ihm gelungen war. Dass der Dreizack nun hier auf dem Tisch lag, in einer seiner Festungen, mitten zwischen den schlafenden Landläufern in den umliegenden Gebäuden.


  Er hatte ihn Alaric direkt vor der Nase weggeschnappt.


  Der Gedanke allein befriedigte ihn ungemein. Dieser arrogante Sack. Ihr letzter Streit von vor neun Tagen kam ihm wieder in den Sinn.


  ***


  »Du weißt, dass er nicht mehr zurückkehren wird, Alaric.« Reisen lief auf dem Marmorboden der privaten Empfangshalle des Priesters unruhig hin und her. »Es ist nun schon sieben Jahre her. Selbst wenn er zurückkäme, er wäre nicht mehr der Alte.«


  Er hielt kurz inne und blickte den Priester direkt an. »Er wird … verdorben sein.«


  Alaric kreuzte die Arme vor der Brust. In dieser Haltung wirkte er mehr wie ein Schlägertyp als wie ein Auserwählter Poseidons – bis man seine energiegeladenen Augen sah. »Conlan ist stärker als irgendein anderer. Stärker als jeder Krieger in der Geschichte von Atlantis. Poseidon hat mir kein Zeichen gegeben, dass Conlan tot ist – oder verdorben.«


  Alarics Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. »Oder willst du etwa andeuten, dass du dem Gott der Meere misstraust?«


  Reisen schlug sich mit der Faust in die linke Hand. »Ich bin nicht blasphemisch, Priester, und ich war es auch nie, also unterstell es mir nicht. Ich frage mich nur, ob du auch wirklich hörst, was Poseidon dir sagt. Oder hörst du eventuell nur das, was dein Hirn dir vorgaukelt – Hoffnung, dass dein Jugendfreund noch lebt?«


  »Wage es niemals, mich herauszufordern, Reisen. Das Haus von Mykene wird es bereuen.« Alaric hatte seine Stimme nicht erhoben, doch die Wälle des Poseidontempels erzitterten.


  Reisen zuckte nicht einmal mit den Lidern. »Nun, vielleicht wirst du es sein, Alaric, der bereut, was an diesem Tag geschehen ist.«


  Dann schritt er aus dem Tempel, ohne sich umzudrehen.


  In seinem Kopf formte sich schon ein Plan.


  ***


  Reisen streckte die Hand nach dem Samttuch aus, in den der Dreizack gehüllt war. Eigentlich hatte er fast damit gerechnet, getötet zu werden für das Sakrileg, ihn auch nur zu berühren. Der Dreizack Poseidons. Das Instrument zur Thronbesteigung der Könige von Atlantis seit Tausenden von Jahren.


  Doch als er den Dreizack an jenem Tag im Tempel an sich gebracht hatte, war nichts weiter geschehen. Es war nur ein unbelebter Gegenstand. Nichts als eine hübsche Metallarbeit aus Gold, Silber und Orichalkum in derselben Form wie die, die ihm auch auf der Brust eingezeichnet war.


  Doch er wies sieben leere Vertiefungen auf: dort, wo früher die sieben Edelsteine gefunkelt hatten. Vor der Katastrophe.


  Bevor sie über die ganze Welt verstreut versteckt worden waren, um sie zu schützen und zu bewahren.


  »Eure Lordschaft …«, begann der Krieger wieder. Aus seinen Gedanken gerissen, lenkte Reisen seinen Blick auf ihn. Micah, der Erste unter seinen Sieben.


  »Wir müssen weiter. Sicher werden sie uns bald auf den Fersen sein«, sagte Micah, und seine Hände fingerten nervös an seinem Dolch herum. Sie waren Bruderkrieger Poseidons, fest zusammengeschweißt durch die unfassbare Tat, die sie begangen hatten.


  »Ist es Gerechtigkeit, Micah?«, fragte sich Reisen laut. »Ist es Gerechtigkeit für unser Heimatland, oder ist es Verrat, wie Alaric es sicher nennt?«


  Micahs Augen leuchteten auf vor Begeisterung für ihre Mission. »Es ist gerecht, die verlorenen Edelsteine zu suchen und Atlantis wieder zu seiner alten Größe zu verhelfen. Nach fast zwölftausend Jahren ist es sicher an der Zeit.«


  Reisen nickte langsam. »Ja, es ist an der Zeit. Wir sind beauftragt, vor der Zerstörung der Menschheit die erste Warnung abzugeben«, wiederholte er die alten Worte.


  »Die Unverfrorenheit der Bewohner der Nacht ist sicher mehr als ein Zeichen«, knurrte Micah.


  Ein kurzes Lächeln huschte über Reisens Miene. Die Bewohner der Nacht. Der archaische Sprachgebrauch erinnerte ihn daran, dass Micah sicher nicht viel Zeit außerhalb von Atlantis verbracht hatte. Und doch war der Ausdruck erschreckend zutreffend.


  »Für Atlantis dann, Micah«, sagte er und reckte seinen Dolch in die Luft. »Auf dass sein Ruhm und seine Macht wiederauferstehe!«


  Auch die anderen Krieger, die inzwischen eingetreten waren, rissen mit einer einzigen Bewegung die Dolche hoch über ihre Köpfe.


  »Auf Atlantis!«, riefen sie im Chor. »Auf Mykene!« Reisen lächelte vor sich hin. Ja, auf Atlantis und Mykene.


  Und auf seine eigene Thronbesteigung im wiederhergestellten Atlantis.


  »Auf Mykene«, brüllte er.


  Dann warf er wieder einen Blick auf das Bündel auf dem Tisch, denn ihm schien, als habe er flackerndes Licht und eine kleine Bewegung wahrgenommen.


  »Meine Fantasie geht mit mir durch«, murmelte er in das laute Gebrüll seiner Leute hinein.


  Einen Augenblick lang hatte er tatsächlich geglaubt, ein Glühen unter dem Tuch wahrzunehmen.


  ***


  »Hat es dir eigentlich dein letztes bisschen königlichen Verstand weggeschwemmt?«, fragte Ven inmitten einer langen Tirade aus alten Flüchen in atlantischer und lateinischer Sprache sowie in einem obskuren Dialekt aus der Gegend von Konstantinopel, die er wild auf und ab laufend ausgestoßen hatte. Nun hielt er direkt vor seinem Bruder an und stemmte die Fäuste in die Seiten.


  Conlan seufzte und wusste nicht recht, ob er Ven für seine verbale Kreativität einen Orden verleihen oder Justice befehlen sollte, den Rächer des Königs wegen Verrats zu verhaften.


  Ich könnte ja eine Münze werfen …


  Conlan trat ganz nah an Ven heran und verletzte damit ganz unverhohlen dessen persönliches Abstandsbedürfnis. »Ich hatte dich nicht darum gebeten, meine Handlungen zu kritisieren. Ich habe nur eine mögliche Gefährdung unserer Krieger beschrieben. Wenn noch mehr Menschen die Fähigkeit haben, uns durch emotionale Telepathie lahmzulegen …«


  Was er in seinem Bericht ausgelassen hatte, war diese unglaubliche Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte. Doch die stellte ja keine Bedrohung der atlantischen Sicherheit dar.


  Betrüg dich doch nicht selbst: Anziehungskraft ist ein viel zu zahmes Wort. Es war doch wohl eher entfesselte, ungehemmte Triebhaftigkeit.


  Er stieß den Atem aus. Auch Prinzen hatten ein Recht auf eine Privatsphäre, oder etwa nicht?


  Ven schüttelte angewidert den Kopf und nahm seine Wanderung fluchend wieder auf. Conlan stellte sich taub, nachdem er etwas von »Abkömmling eines Mistkäfers« in Altportugiesisch gehört hatte. Er wandte sich Alaric zu, der ungewöhnlich still geblieben war, als Conlan die Vorkommnisse des Abends geschildert hatte.


  Wenn Alaric sprach, war er gefährlich genug.


  Wenn er schwieg, war er mörderisch.


  Der Priester starrte ihn an, ohne zu blinzeln, und schien fast unmenschlich in seiner Reglosigkeit. Wenn es je einen Mann gegeben hatte, der aussah, als sei er für das Priesteramt vollkommen ungeeignet, Conlan hätte sofort auf Alaric verwiesen. Er war ebenso groß wie Conlan, und Alarics muskulöser Körper war genauso gefährlich wie die mörderische Drohung seiner Augen. Kein Schuljunge würde ihn je freiwillig aufsuchen, um ihm seine Verfehlungen zu beichten, so viel war klar. Und doch waren Gerüchte im Umlauf, dass die dunkle Schönheit des Priesters mehr als eine Frau dazu verführt hatte, insgeheim zu hoffen, er könne sein Keuschheitsgelübde etwas … uminterpretieren.


  Bei dem Gedanken musste Conlan fast lachen. Es war allgemein bekannt, dass Poseidon einem Priester, der seinen Eid brach, alle Macht entzog. Die Macht war Alarics einzige Geliebte, und keine Frau der Welt könnte sich jemals zwischen ihn und seine Begierde drängen, immer mehr davon zu erlangen.


  Als hätte er die Gedanken des Prinzen gelesen, verzog Alaric seine Lippen zu einem kalten Lächeln. »Ich denke, Conlan hat recht.«


  »Wie bitte – was?« Diese Zustimmung hatte ihn kalt erwischt.


  »Du hast mich doch gehört«, erwiderte Alaric mit ausdruckslosem Gesicht. »Du willst dieser Menschenfrau in ihr Haus folgen, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Du wünschst, dass wir sie nach Atlantis bringen als deinen … Gast. Ich stimme dir voll und ganz zu.«


  Ven explodierte: »Na wunderbar. Jetzt habt ihr wohl beide den Wurm im Gekröse. Von dir hätte ich etwas mehr Grips erwartet, Tempelratte.«


  Alarics Blick glitt still zu Ven hinüber, und ein unheilvolles Licht brannte in seinen Augen. »Ich bin jetzt Hohepriester des Meeresgottes, Rächer des Königs. Es ist an der Zeit, diese kindischen … Neckereien zu lassen.«


  Conlan setzte sich in Bewegung, um sich zwischen sie zu stellen. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war ein Zwist zwischen den beiden Männern, auf die er sich am meisten verlassen konnte. »Beruhige dich, Ven. Auch du solltest ein Beispiel sein für meine Krieger.«


  Ven schnaubte. »Ich gehe immer mit gutem Beispiel voran, wenn es drauf ankommt. Aber herumstehen und eisig in die Gegend starren, wenn echte Gefahr droht, das ist nun mal nicht mein Ding. Ich schlag lieber drauflos.«


  Er dachte einen Moment nach und rammte die Dolche wieder zurück in ihre Scheiden. »Und ich kann es einfach nicht gutheißen, dass wir einen Menschen mit nach Atlantis nehmen – ausgerechnet jetzt, wo der Dreizack in der Hand des Feindes ist. Dazu fällt mir wirklich nur ein, dass ihr beide den verdammten Verstand verloren haben müsst.«


  Kopfschüttelnd trat Ven nun doch zurück und bedeutete Alaric mit einer Handbewegung, er solle fortfahren.


  Alaric zuckte die Achseln. »Wissen ist Macht. Die Menschenfrau hat Kräfte, die uns unbekannt sind. Wenn sie tatsächlich Emotion telepathisch übertragen kann, dann sollten wir sie unbedingt untersuchen, damit wir herausfinden, woher diese Kräfte rühren.«


  Ven wollte ihn schon wieder unterbrechen, aber Alaric stoppte ihn mit ausgestreckter Hand. »Dabei habe ich noch nicht einmal das enorme Gefahrenpotenzial dieser Waffe in Betracht gezogen, die einen Krieger wie Conlan mit seiner ganzen Stärke und seinen mentalen Schutzmechanismen in die Knie zwingen kann«, fuhr er in klinisch-analysierendem Ton fort.


  Aus Conlans Kehle drang ein knurrender Laut, der ihn selbst erstaunte – und offensichtlich auch alle um ihn herum. »Ich glaube, du würdest Riley sogar auf dem Seziertisch im Labor auseinandernehmen, wenn du anders nicht an ihr Geheimnis kommen könntest.«


  Alaric hob eine Augenbraue. »Riley? Du weißt also, wie sie heißt?«


  Rasende Wut stieg in Conlan auf, und er ballte seine Fäuste, bis seine Knöchel weiß wurden bei der Anstrengung, seine Stimme zu kontrollieren. »Du rührst sie nicht an«, gelang es ihm schließlich hervorzustoßen.


  Alaric streckte ihm sofort seine Hände mit den Handflächen nach unten entgegen, so, als wolle er zeigen, dass er keinerlei böse Absichten hatte. Er ging wieder zur formellen Sprache über, da ihm vielleicht die von Conlan ausgehende Gefahr bewusst wurde. »Ich fühlte eine Störung der Elemente um uns herum, aber Ihr habt bis jetzt keinerlei Anzeichen merken lassen. Da ich nicht wie Eure Menschenfrau mit Empathiesensoren ausgestattet bin, müsst Ihr mir Eure Reaktionen auf meine Worte wohl oder übel erklären.«


  Conlan zwang sich, seine Hände zu lockern, und atmete tief durch, um ruhiger zu werden. »Ich weiß noch nicht mal, ob ich es überhaupt erklären kann. Und wenn ich es könnte, ob ich das überhaupt will.«


  Er schüttelte den Kopf, als wolle er ihn dadurch klar bekommen. Seine Gedanken suchten unwillkürlich Kontakt mit Rileys rastlos träumendem Hirn. Allein die kurze Berührung beruhigte ihn ein wenig.


  Und das verärgerte ihn. Was zum Teufel ging mit ihm vor?


  »Ich muss das selbst erst einmal verstehen«, gab er zu.


  Ven unterbrach ihn: »Alaric, dir ist doch sicher klar, dass unsere wichtigste Aufgabe im Moment darin besteht, den Dreizack zurückzuholen, und nicht, den Babysitter für eine Menschenfrau zu spielen. Ich mag Menschen ja auch ganz gern, Conlan, und ich habe auch schon viele tolle Stunden mit der einen oder anderen Menschenfrau erlebt.«


  Ein freches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Verdammt, manchmal sogar mit zweien gleichzeitig. Im Lauf der Jahrhunderte hab ich Tausende von ihnen vor den Vamps und den verdammten Metamorphen beschützt. Aber ich lauf doch nicht rum und versuche rauszufinden, wo sie wohnen!«


  Einer der Krieger lachte auf. Conlan ließ seinen Blick kurz über alle schweifen. Bastien. Natürlich. Er war einfach zu groß, um vor irgendetwas Angst zu haben, nicht einmal der Zorn zweier atlantischer Prinzen konnte ihn einschüchtern.


  Verdammt. Den Mut des Kerls musste man einfach bewundern.


  Conlan wandte sich wieder Ven zu und nickte. »Du hast ja recht. Aber diese hier ist anders. Sie kann jederzeit als Waffe gegen mich eingesetzt werden – gegen jeden von uns –, und das können wir nicht zulassen.«


  Der Teil seines Gehirns, den das Pflichtbewusstsein nicht unter Kontrolle hatte, fügte hinzu: Und ich will sie haben. Ich muss sie einfach haben.


  Pflicht hin oder her.


  »Stimmt«, sagte Alaric und riss Conlan aus seinen Gedanken. Aber das war natürlich die Antwort auf seine letzten Worte, nicht auf seine geheimsten Gedanken.


  Wenigstens hoffte Conlan das. Wenn es dem Priester gelungen war, die Kunst des Gedankenschürfens zu lernen, dann würde sich die Politik von Atlantis in kürzester Zeit in einen Haufen stinkende Walscheiße verwandeln.


  Alarics Blick gab nichts preis. »Sie könnte uns in einem entscheidenden Moment ablenken und uns vom Ziel unserer Aufgabe abbringen. Wir bringen die Menschenfrau in sichere Verwahrung, dann holen wir uns den Dreizack. So ist es am klügsten, wie Ihr schon sagtet, Conlan. Außerdem brauche ich einen Moment der Ruhe und Sammlung, um herauszufinden, wo der Dreizack versteckt ist.«


  Ven brummelte noch etwas und verdrehte die Augen. »Nun ja, wenn du es so siehst … Dann mal los.«


  Er winkte die Krieger mit einer Kopfbewegung her, und Bastien, Denal und der Rest gruppierten sich um sie herum. Mit wehenden schwarzen Mänteln lösten sich neun der gefährlichsten Krieger, die je zu Wasser und zu Lande gereist waren, in Gischtnebel auf und bewegten sich auf ein kleines Häuschen zu, in dem eine Menschenfrau schlief.


  Wenn ich sie erst einmal wiedersehe, dann wird mir bestimmt klar, dass diese verrückte Anziehungskraft nur vorübergehender Natur war. Wir bringen sie an einen sicheren Ort, um sie später zu untersuchen, und holen uns dann erst mal den Dreizack.


  Es ist alles wie immer.


  Aber nach jahrelanger Praxis der Selbstanalyse fand ein anderer Teil seines Hirns das nur lachhaft.


  Du Narr. Alles hat sich verändert.


  Sie hat es verändert.


  Doch trotz all seiner Disziplin, seines Trainings und seiner messerscharfen Logik, die er auf dieses Problem ansetzte, konnte er nicht sagen, wer genau diese sie eigentlich war.
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  Riley sah wieder auf die Uhr, schon zum dritten Mal in dieser Stunde. Wie lange sie wohl diesmal geschlafen hatte? Zwanzig Minuten vielleicht? Und das, nachdem sie zwei ziemlich unzusammenhängende Nachrichten auf Quinns Anrufbeantworter hinterlassen hatte.


  Sie drehte sich um und setzte sich dann auf. Es war ja auch kaum verwunderlich, dass sie nicht friedlich schlummern konnte. Zuerst waren ihre Gedanken zu Dina und dem Baby gewandert, dann zu Morris. Das Grausen schüttelte sie, nun da der Schock sich langsam löste und ihr nach und nach etwas bewusst wurde.


  »Das hätte ich sein können. Er hat versucht, mich umzubringen«, flüsterte sie und umklammerte ihre Knie, während sie sich vor und zurück wiegte. Ein Schauder lief ihr durch den ganzen Körper, bis sie von Kopf bis Fuß zitternd dasaß, und Tränen rollten ihre Wangen hinunter.


  »Und dabei war er nicht der Einzige. Diese Männer heute Nacht – wenn er nicht da gewesen wäre …«


  Conlan.


  Wenn sie nur an seinen Namen dachte, erschien ihr sein Gesicht schon vor Augen. Elegant-aristokratische Kopfform. Ein starkes Kinn, Lippen, die vom künstlerischsten aller Engel gemeißelt schienen.


  Eine Hitzewelle strömte ihr durch den Körper. Dieser Kuss. Das war schon … etwas Besonderes gewesen.


  Meine Güte, Riley. Engel! Reiß dich gefälligst zusammen. Man könnte grad meinen, du hättest noch nie einen schönen Mann gesehen.


  »Keinen, der so gut ausgesehen hätte wie er«, flüsterte sie in die Dunkelheit ihres Schlafzimmers hinein. »Nie einen wie ihn. Nie jemanden, der meine Gedanken lesen konnte.«


  Außer Quinn natürlich. Ihre Schwester und sie hatten immer eine Art telepathischer Kommunikation gepflegt. Das war ihnen ganz normal erschienen. Dass es bei Zwillingen Gedankenübertragung gab, war ja bekannt, und mit einem Altersunterschied von nur zehn Monaten waren sie schließlich so etwas Ähnliches wie Zwillinge.


  Doch niemals hatte sie das mit anderen Menschen erlebt. Niemals mit Fremden. Nie mit einem traumhaft schönen Mann, der ihr dazu noch das Leben gerettet – oder sie zumindest vor einer Vergewaltigung bewahrt – hatte.


  Conlan.


  Eine Stimme antwortete in ihrem Kopf, ruhig, aber bestimmt.


  Ja, ich in da.


  Dann vehement und mit Besorgnis: Brauchst du mich? Bist du in Gefahr?


  Sie hob die Hand, fast so, als könne sie die farbenreichen Gefühle in ihrem Kopf berühren. Nein, nicht ihre Gefühle.


  Seine.


  »Da das alles ein Traum sein muss, kann ich dir ja auch antworten. Denn es muss ein Traum sein, nicht wahr? Eine kleine PTSS, um meinen Tag abzurunden.« Riley wischte sich die Tränen vom Gesicht.


  Ja, das musste es wohl sein. Nichts davon war wirklich geschehen. Niemand konnte den Ozean so für seine Zwecke beeinflussen, nicht einmal Vampire.


  Was ist PTSS? Und warum belügst du dich selbst? Du weißt doch, dass ich wirklich bin, aknasha. Du kannst mich in deinen Gedanken hören. Du fühlst meine Gefühle, obwohl ich nicht weiß, wie so etwas möglich ist.


  Riley lachte unwillkürlich auf. Wie kühles Wasser aus dem Meer glitt seine Stimme über sie hinweg und liebkoste ihre Nerven, glättete die Ecken und Kanten ihrer Gefühle.


  Und versetzte ihren ruhiger werdenden Körper binnen Sekunden in flammende Glut.


  Wie war das nur möglich?


  »Okay, Mister Traummann. Ich spiele mit. PTSS ist eine posttraumatische Stressstörung, die sich bei mir jetzt äußert, weil Morris mich fast erschossen hätte.«


  Sie lachte noch einmal. »Wie es aussieht, bin ich ein ziemlich ernster Fall. Ich sehe keine rosa Elefanten, nein, ich braue mir einen umwerfend schönen Mann zusammen, der mir seine Gedanken und Gefühle mitteilt.«


  Sie stand auf und stolperte zum Bad. »Irgendwo muss ich doch noch ein paar Beruhigungstabletten haben. Eine kleine Valium könnte jetzt nicht schaden.«


  Dann spürte sie wieder die glühende Hitze, als seine Gefühle sich verdüsterten. Jemand hat auf dich geschossen?


  Es klang leise. Gefährlich. Eine andere Art Zittern durchlief ihren Körper jetzt, als sie den männlichen Befehlston wahrnahm.


  Nun war sie ja nicht gerade jemand, der im Angesicht eines Alpha-Typen gleich weiche Knie kriegte. »Es ist nichts weiter passiert. Er ist tot, du brauchst also nicht dieses John-Wayne-Ding abzuziehen.«


  Doch seine Stimme kam wieder, recht bauchgepinselt und selbstzufrieden diesmal, und was er sagte, schlug ein wie eine Bombe.


  Du findest mich also umwerfend schön, hmm?


  Riley verdrehte die Augen. Offensichtlich hatten Männer selbst im Land der Halluzinationen enorm große Egos. Müßig spekulierte sie, was sonst noch enorm groß an ihm sein könnte, und rief sich schnell wieder zur Ordnung, als ihr Gesicht rot anlief. Lass das, Riley.


  Vielleicht bin ich nur eine Ausgeburt deiner Fantasie, kam es dann von ihm; in seiner Stimme waren gleichzeitig Anklänge von Vernunft und Belustigung. Vielleicht solltest du auch nicht aus dem Fenster sehen.


  »Was?«, schrie sie und rannte zum Fenster, riss die Jalousien hoch und starrte verwirrt in ihren winzigen Vorgarten hinunter. Vier, nein, fünf Männer standen in einem lockeren Kreis um Conlan herum. Ihr fiel auf, dass sie alle so groß waren wie er, und alle schwarz gekleidet, bis sie ihren Blick von ihnen losriss und auf den Mann in der Mitte richtete.


  Er sah zu ihr auf.


  »Heiliger Strohsack! Das bist ja du«, flüsterte sie und legte die Handflächen an die Scheiben, von seinen Augen gefangen.


  Ja. Ich bin definitiv hier. Wenn ich nur eine Ausgeburt deiner Fantasie bin, darf diese Ausgeburt dann vielleicht anmerken, dass sie es wirklich begrüßenswert fände, wenn du etwas anderes anziehen würdest, bevor du vor meine Männer trittst?


  Seine Stimme klang jetzt etwas heiser. Nicht, dass ich etwas gegen deine Nachtwäsche hätte.


  Riley sah an sich hinunter, und ihre Wangen brannten. Sie trug nichts als ein altes, grünes Trägerhemdchen mit der Aufschrift Smart Girls Rock in verblassten goldenen Lettern und ein Spitzenhöschen.


  Ein winziges Spitzenhöschen.


  Mit flammendem Gesicht trat sie vom Fenster zurück, unsicher, ob sie nun ängstlich, verlegen oder aufgeregt darüber sein sollte, dass er wirklich existierte.


  Er stand ganz real da draußen vor ihrer Tür.


  Sie entschloss sich zu einer Kombination aller drei und war plötzlich kurzatmig. Und doch hatte sie in sein Herz gesehen, in seine Erinnerungen, sogar in seine Seele, irgendwie, und da waren nur Ehre und Integrität gewesen – nichts, was auf einen Serienmörder oder etwas Derartiges hinwies.


  Wenn er keine Ausgeburt ihrer Fantasie war, was war er dann? Was für ein Durcheinander!


  Nun, sie hatte sowieso ein paar Fragen an ihn, schließlich war sie Sozialarbeiterin und daran gewöhnt, sich beruflich gelegentlich in Gefahr zu begeben. Aber irgendwie hatte sie in seinen Gedanken gespürt, dass er nicht die Absicht hatte, ihr zu schaden. Sie wusste nicht warum, aber sie war sich dessen sicher.


  Als sie sich die Jeans überzog, lachte sie freudlos auf. »Gefahr ist mein zweiter Vorname.«


  Die Stimme im Kopf machte sich wieder bemerkbar, diesmal belustigt. Schön, dass sie ihm so viel Anlass zur Belustigung bot.


  Sie spürte buchstäblich das Lachen in ihrem Innern, als er sprach oder ihr telepathisch Informationen übertrug oder wie man das nennen sollte.


  Ehrlich? Ich hätte schwören können, dein zweiter Vorname ist Ärger.


  Ein Lächeln hatte sich auf ihrem Gesicht ausgebreitet, bevor sie es überhaupt merkte. Ihr erstes echtes Lächeln seit langer Zeit. »Mach dich auf Ärger gefasst, mein Lieber, wenn du mir keine gute Erklärung dafür geben kannst, was du in meinem Vorgarten suchst.«


  Das Lächeln auf ihren Lippen erstarb. Es bestand natürlich immer noch die Möglichkeit, dass er so eine Art krankhafter Stalker war. Als ob sie heute Nacht nicht schon genug Ärger gehabt hätte.


  Eigentlich schon genug fürs ganze Leben.


  Aber ein Feigling war sie nicht, auch kein Dummkopf. Riley zerrte sich ein Sweatshirt über den Kopf und griff nach dem Mobiltelefon, falls sie einen Notruf machen musste. Dann rannte sie die Treppe hinunter und blickte durch das Guckloch. Ja, er war immer noch da. Conlan und ein paar Typen, die offensichtlich auch aus dem Land der Großen Kerle stammten.


  Mit einem tiefen Atemzug öffnete sie ihre Haustür, und plötzlich brach die Hölle los.


  Vampire. Aus dem Nichts tauchten plötzlich massenhaft Vampire auf.


  Natürlich wusste sie, wie sie aussahen. Das wusste jeder. Man konnte sie nicht nur auf CNN sehen, sondern aus der Nähe und persönlich, wenn sie durch die Gassen und Hinterhöfe der Stadt streiften und unter den Jungen, Schwachen und Hoffnungslosen mit dem vagen Versprechen von Unsterblichkeit nach willigen Opfern suchten.


  Doch nie zuvor hatte sie gut zwei Dutzend davon auf einmal durch die Luft auf ihren kleinen Vorgarten herabschießen sehen.


  Denselben Vorgarten, in dem Conlan mit seinen Männern stand.


  Sie riss sich aus ihrem Schockzustand und rief warnend: »Pass auf, Conlan! Vampire!«


  Doch er und seine Männer sahen schon nach oben und hatten bereits ihre Waffen gezückt. Die Klingen ihrer Dolche blitzen auf wie diamantverziertes Kupfer, schön und tödlich zugleich, wie der Mann selbst.


  Zurück, Riley, donnerte seine Stimme in ihrem Kopf. Mach die verdammte Tür zu und versteck dich dahinter!


  Doch sie stand wie gelähmt und hatte das Telefon in ihrer Hand ganz vergessen. Die Stille war surreal – Schlachtszenen in Filmen waren immer erfüllt vom Lärm der Waffen und vom Kampfgeschrei.


  Dass so gut wie nichts zu hören war, machte den Kampf vor ihren Augen um so erschreckender.


  Der größte der Vampire landete mit gezücktem Schwert direkt vor Conlan. Conlan überkreuzte seine Dolche, um den Schlag abzuwehren, und fuhr dann blitzschnell mit ihnen nach unten, wobei er den linken Arm des Angreifers aufschlitzte. Mit einer Aufwärtsbewegung trieb er die Waffe in das Herz des Angreifers, und der Vampir sank zu Boden.


  Weitere Männer rannten hinter ihrem Haus hervor, alle waren sie schwarz gekleidet, in Leder und lange Mäntel, in denen sie wirkten wie eine Motorradgang, die das Viertel terrorisieren wollte. Einer von ihnen, dessen Haar in einem langen, blauen Zopf bis zur Taille herunterhing, durchbrach die Stille und brüllte einen Namen oder einen Schlachtruf – etwas, das klang wie »Poseidon!«. Er flog mit einem wilden Satz durch die Luft, wobei er Schwert und Dolch kampfbereit gezückt hielt. Er landete auf einem Vampir, der vergeblich versuchte, sich freizuwinden.


  Der Blauhaarige rammte beide Waffen in das Genick des Vampirs, drehte die starken Arme zur Seite und riss die beiden Klingen, immer noch wild brüllend, wieder heraus.


  Riley starrte ohne zu blinzeln auf diesen Kampf Mann gegen Vampir und das Spiel der Stichwaffen, das sich vor ihren Augen in der Dunkelheit zutrug.


  Wie hypnotisiert verfolgte sie, wie der Schädel des Vampirs davonrollte.


  Vom Körper losgelöst, kullerte er nun über ihren Rasen fast bis zu den Azaleenbüschen hinüber.


  Sie krallte sich am Türrahmen fest und schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf. Eigenartig wirbelnde Nebel behinderten ihre Sicht.


  Das kann nicht wahr sein. Das gibt’s doch nicht, dass jemand in meinem Vorgarten Vampire enthauptet, oder? Für den Rasen kann das doch unmöglich gut sein, oder für die Azaleen …


  Vollkommen objektiv erkannte sie die Symptome. Sie stand unter Schock: Benommenheit, verminderte Sehfähigkeit, ein Gefühl von Kälte in den Gliedern …


  Dann sah sie auf und begegnete Conlans Blick. Er hatte ihren Horror gespürt, und das schien ihn abgelenkt zu haben, denn offensichtlich bemerkte er nicht, dass ein Vampir von hinten heranpreschte, um ihm sein Schwert in den Rücken zu stoßen.


  Sie schüttelte die Benommenheit ab.


  »Neeein!«, schrie sie und rannte von der Terrasse auf die beiden zu. Ohne zu denken, gehorchte sie einem inneren Drang. Sie musste ihm helfen, ihn beschützen.


  Ich muss ihn beschützen.


  »Hau ab!«, schrie sie und sprang dem Vampir in den Rücken. Mit verzweifeltem Mut griff sie nach seiner Kehle, um ihn zu würgen.


  Doch es war zu spät. Der Vampir zischte sie an, als er sein Schwert aus der Wunde zog, an dem Conlans Blut hinunterlief.


  »Lass ihn sofort in Ruhe«, brüllte sie blind vor Zorn. Ihre Kenntnisse in Selbstverteidigung machten sich bemerkbar, und ihre Finger griffen nun nach vorn, gruben sich ein, entsprechend der fast vergessenen Taktik.


  Geh auf die Augen los, Riley. Egal, wie groß der Angreifer ist, man kann immer auf die Augen losgehen.


  Sie vergrub ihre Fingernägel in der glitschigen Masse und kämpfte gegen die Übelkeit an. Der Vampir schrie in Höllenqualen, wand sich unter ihr und befreite sich aus ihrer Umklammerung.


  Er schmetterte sie zu Boden.


  Dann drehte er sich um sich selbst und tastete nach seinen blutüberströmten Augenhöhlen, während Riley verzweifelt versuchte, rückwärts von ihm wegzukriechen. Der Vampir brüllte seine Pein hinaus, und Speichelfetzen flogen ihm von den spitzen, gesprungenen Zähnen. Er spürte, dass Conlan noch dort am Boden lag, und holte mit einem seiner Kampfstiefel aus, um nach seinem Schädel zu treten.


  Riley holte tief Luft, schrie mit all ihrer Kraft und schmiss sich nach vorn, um Conlans Kopf vor dem Stiefel des Vampirs zu schützen.


  Ein Hagelsturm kupferner Klingen durchschnitt die Luft über ihr und landete in Brust und Kehle des Vampirs. Sein Fuß hielt mitten in der Bewegung inne, und er brach in sich zusammen.


  Sie sah einen Bogen blauen Feuers – vielleicht war es Elektrizität? Oder irgendetwas anderes? Nichts, das von Menschenhand geschaffen war. Sicher nicht, denn nicht einmal Vampire hatten blaue Feuerkugeln. Was auch immer es war, es schoss aus den Händen einer der Männer Conlans und verbrannte den Kopf des Vampirs zu Asche.


  Zu Asche.


  Er zerstörte ihn ganz und gar.


  Riley fiel auf Conlans leblosen Körper nieder und wurde von hysterischem Lachen geschüttelt.


  Sie konnte einfach nicht mehr aufhören.


  Sie schrie vor Lachen und merkte nicht, als sich das Lachen in Schluchzen verwandelte.


  Dann blickte sie hoch und nahm einen Kreis düsterer Männer über sich wahr, die mit gezückten Klingen auf sie herabsahen.


  Ihr Kopf pulsierte, schmerzte, schien fast zu platzen vom Widerhall von … ja, wovon eigentlich?


  Einer, der etwas abseits stand, neigte das Haupt und fixierte sie mit eisig grünem Blick.


  Er war schön, wie die anderen auch, doch seine Augen waren ausdruckslos. Tot.


  In ihrer Laufbahn als Sozialarbeiterin waren ihr schon abgebrühte Wiederholungstäter begegnet, die mehr Gefühl in den Augen gehabt hatten als dieser Mann.


  »Conlan ist nicht ernsthaft verletzt. Die Klinge war vergiftet – für einen Menschen wäre die Dosis tödlich gewesen«, sagte er gebieterisch von oben herab. »Es wird ein Leichtes sein, sein Blut davon zu reinigen.«


  Sie schluchzte kurz auf, fing sich aber gleich und konzentrierte sich darauf, sich ihm entgegenzustellen. »Du siehst aus wie ein Serienkiller, Kumpel. Wer auch immer du bist, wenn du Conlan nicht wirklich helfen kannst, dann kriegst du ihn nur über meine Leiche.«


  Ein entsetztes Keuchen entrang sich den anderen sechs – nein, es waren sieben; sie hatte fast den einen vergessen, der mit einer blutenden Kopfwunde am Boden lag und nun zu ihr herübersah.


  »Sie versucht, ihn zu beschützen, wo wir versagt haben«, stieß er zwischen den Zähnen hervor und wischte sich mit einer Hand das Blut vom Gesicht. »Und wir haben einen Eid darauf geleistet, ihn zu beschützen.«


  Ein anderer, der Conlan ungeheuer ähnlich sah, nickte mit grimmiger Miene und blaffte mit einem kurzen Auflachen: »Da hast du’s, Tempelratte.«


  Dann ließ er sich neben ihr auf ein Knie sinken, und nun wurde sein Gesicht bitterernst, und er senkte den Kopf. »Diesen Mut kennen wir sonst nicht bei Menschen, Lady. Ihr habt Euch selbst in Todesgefahr gebracht, um meinen Bruder zu beschützen. Doch nun müsst Ihr unseren Heiler ans Werk lassen.«


  Beklemmender Schmerz verschlug ihr die Sprache, und sie presste die Hände an den Schädel, damit er nicht zerplatzte. Dann begriff sie, woher der Schmerz kam – von ihm. Von dem Mann, der vor ihr kniete.


  Nein, nicht ganz. Sie sah reihum, erstaunt und mit zunehmender Angst.


  Es kam von allen. Es waren ihre Gefühle, ihr Zorn, ihr Schmerz.


  Riley streckte eine Hand nach dem Hünen aus, der sich Conlans Bruder nannte, und berührte ihn vorsichtig am Arm. Blitzschnell zog sie die Hand zurück. »Schmerz«, flüsterte sie, »Angst um deinen Bruder. Wut und Rache … wer ist Terminus?«


  Die Augen des Mannes weiteten sich und spiegelten ihren Schock. Ihr Blick glitt über den Rest der Truppe. Farben, viel zu viele Farben, Bedrückung, Pein, das dumpfe Trommeln ihres rasenden Zorns pulsierten in ihrem Hirn.


  Die fremden Empfindungen ließen ihr das Herz bis zum Hals klopfen.


  Donnerten in ihrer Seele.


  Es war zu viel. Viel zu viel. Vielzuvielzuviel …


  Sie setzte ihr bestes Sozialarbeiterinnen-Lächeln auf, freundlich und professionell. Förmlich faltete sie die Hände und flüsterte: »Danke. Jetzt habe ich genug.«


  Dann schloss sie die Augen, und zum zweiten Mal in dieser Nacht – zum zweiten Mal in ihrem ganzen Leben – verlor sie das Bewusstsein.


  Aber sie hörte ihn – Conlans Bruder –, als sie im schwarzen Tunnel der Stille versank, und sie nahm die Besorgnis in seiner Stimme wahr.


  »Sie hat mich gelesen, Alaric. Sie kennt meine Gefühle. Vielleicht hat sie sogar meine Gedanken geschürft. Sie hat uns alle gelesen.«


  ***


  Barrabas hob zischend den Kopf. Drakos löste den Blick von den Karten auf dem Arbeitstisch in Barrabas’ Privatgemächern. »Herr, was gibt’s?«


  »Terminus«, fauchte Barrabas und fegte die Lampe vom Tisch. »Er ist tot.«


  »Aber …«


  »Richtig tot, für immer. Seine Verbindung zu mir ist abgebrochen. Vorher konnte ich seine Wut und Raserei noch spüren, wie es ein Vampirmeister bei seinem Blutsrudel eben vermag.«


  Ein Wink mit dem Zaunpfahl. Drakos gehörte nicht zu Barrabas’ Blutsrudel, daher konnte er sich seiner auch nie ganz sicher sein.


  »Da ist etwas – etwas Neues im Gange, Drakos. Da kommt etwas auf uns zu, und was es auch ist – wer es auch ist –, es hat die Kraft, die Elemente zu manipulieren.«


  Drakos wandte den Blick zu der stählernen Tür, die in die Wand eingelassen war. »Meint Ihr, es handelt sich um Anubisa? Glaubt Ihr denn immer noch, dass sie nach Ragnarok zurückkehren will?«


  »Die Verdammnis der Götter! Das könnte schon sein. Sie ist ja schließlich die Tochter und die Gemahlin von Chaos. Wonach sonst sollte sie streben? Sie lebt ja nicht von Blut, sondern von Terror und Verzweiflung.«


  So wie ich es tun würde, wenn ich nur könnte, und zwar mehr und mehr, je älter ich werde.


  Drakos unterbrach die Gedankengänge seines Herrn und Meisters. »Denkt Ihr, es ist an der Zeit, die alten Schriften zu konsultieren?«


  Einen Moment lang fixierte Barrabas den brillantesten seiner Generäle.


  Ob er wohl loyal ist? Kann ich ihm vertrauen? Ist das überhaupt von Wichtigkeit? Wenn er mir hilft, die Antworten zu finden, die ich brauche, dann kann ihn hinterher immer noch leicht ein Unglück ereilen.


  Barrabas durchschritt das Gewölbe. »Es könnte nun durchaus an der Zeit sein.«
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  Conlans Nervenenden brannten, Schmerz zuckte ihm durch den Körper. Mit lautem Brüllen wachte er auf und krallte seine Hände um den Hals der Gestalt vor seinen Augen. »Tod den Abtrünnigen von Algolagnia!«


  Er blickte in Alarics mitleidige Augen.


  Er löste seine Hände vom Hals des Priesters und sah weg. Mitleid würde er nie tolerieren – weder jetzt noch zu irgendeinem anderen Zeitpunkt. Er brauchte … er brauchte …


  »Riley?«, krächzte er mit heiserer Stimme. Beim Heilungsprozess schien der Körper stets zu brennen, und danach war seine Kehle trocken wie Sandpapier. Ein Blick auf sein blutverschmiertes, zerrissenes Hemd und die unversehrte, glatte Haut darunter, wo noch vor Kurzem ein Schwert aus seinem Körper herausgeragt hatte, ließ ihn verstehen, dass Alaric wieder am Werk gewesen war.


  Jetzt stand er noch tiefer in seiner Schuld.


  Alaric wechselte einen Blick mit Ven, der auf der anderen Seite des Betts stand, und sah dann wieder Conlan an. »Sie wurde nicht verwundet«, sagte er.


  Conlan kam mühsam hoch und setzte sich an den Bettrand. Er vergewisserte sich, dass er in einer von Vens geheimen Wohnungen war. Seit er das letzte Mal hier gewesen war, hatte sich nicht viel verändert: dieselbe funktionale Einrichtung, die gleichen Filmplakate an den Wänden.


  Dem Bett gegenüber fauchten ein paar Raubtiere wütend vom Poster des Horrorstreifens Komodo vs. Cobra herunter. Conlan sah von den Riesenbiestern hin zu seinen Beratern und musste fast lachen. Wetten, dass Komodo und Cobra keinerlei Chance gegen Ven oder Alaric hätten?


  »Rein körperlich geht es ihr ganz gut«, fügte Ven etwas kryptisch hinzu.


  Conlan stand auf und ging auf seinen Bruder zu. »Was soll das heißen, rein körperlich? Ist sie anderweitig verletzt? Hat einer der Vampire sie irgendwie überrumpelt?«


  Es fiel ihm verdammt schwer, sich auf den Beinen zu halten, aber das ging die beiden andern nichts an. Schlimm genug, dass Alaric bei jeder Heilung in seinem Gehirn rumschnüffeln konnte.


  Ven schüttelte den Kopf. »Nein. Obwohl sie sich wie eine Lebensmüde zwischen dich und den Vampir geschmissen hat, der dir grade den Schädel ins Jenseits kicken wollte. Ha! Noch besser hat es mir gefallen, als sie auf den Rücken des Blutsaugers gesprungen ist, der dich aufgespießt hat.«


  Conlan erbleichte, und seine Knie wurden noch wackliger. »Sie hat sich der Gefahr ausgesetzt – für mich! Wo ist sie jetzt? Ich muss sie sehen. Ich muss …«


  Alaric unterbrach ihn kühl. »Vielleicht könntest du erst mal ein paar Worte an den jungen Denal richten. Er glaubt nämlich, dass er versagt hat, obwohl sie gegen eine dreifache Übermacht kämpfen mussten …«


  »Ja, und obwohl er eine Kopfverletzung abgekriegt hat«, unterbrach ihn Ven.


  »… dass er versagt hat in der Verteidigung seines Prinzen«, fuhr Alaric fort, und seine Augen blitzten Conlan grün an. »Vielleicht solltest du das Wohlergehen deiner Männer etwas wichtiger nehmen als das einer Menschenfrau.«


  Conlan ballte die Fäuste und unterdrückte die Wut, die gefährlich in ihm hochkochte. »Nun ja, vielleicht«, äffte er ihn nach. »Vielleicht erzählst du mir ja auch, wo sie denn sind, meine Männer, damit ich mir selbst ein Bild machen kann.«


  Ven wies mit der Hand in Richtung Zimmertür, und Conlan machte sich auf den Weg, zunächst noch auf unsicheren Beinen, doch dann mit zunehmender Kraft. Als er in der Tür stand, hielt er inne und sah zu Alaric zurück. Die Pflicht gebot es ihm, wenn auch die Worte kaum aus der Kehle wollten. »Ich danke dir für die Heilung. Aber statt mich hier abzukanzeln, könntest du dir ja mal überlegen, warum es so ist, dass mir im Moment nichts anderes im Kopf herumgeht als diese Menschenfrau, die ich doch gerade erst kennengelernt habe.«


  Ven lachte. »Scheiße, Mann. Das kann sogar ich dir sagen. Die Braut ist wirklich heiß.«


  Conlan wirbelte herum und hob unwillkürlich die Hand, um Ven an den Kragen zu gehen. »Kein Wort mehr, Bruder«, knurrte er. »Hüte dich, sie mit deinen Huren zu vergleichen.«


  Ven stieß einen Pfiff aus – offensichtlich nicht weiter beeindruckt von Conlans Drohung – und löste dessen Finger von seinem Revers. »Ich soll mich hüten? Ha! Wenn sie dich dazu kriegt, sogar mit mir in formeller Sprache zu reden, dann muss sie wirklich was Besonderes sein.«


  »Etwas Besonderes ist sie ganz bestimmt, und meiner Meinung nach ist sie darüber hinaus gefährlich«, gab Alaric ruhig zu bedenken.


  Conlan ignorierte ihn und ging zur Tür hinaus. Er sortierte den Wust in seinem Hirn gerade genug, um sich daran zu erinnern, dass er ja nur eine Gedankensonde an Riley aussenden musste, doch als er es versuchte, hatte er keinen Erfolg.


  Dies trug nun wiederum gar nicht zu seiner Beruhigung bei.


  Ven führte ihn einen kurzen Gang hinunter zu einem der verschiedenen Schlafzimmer des Hauses und stieß die Tür auf. Conlan sah eine menschliche Gestalt zusammengekauert unter einer Steppdecke liegen – vollkommen reglos.


  Angst stieg in ihm auf. Mit hartem Griff krallte er sich in Vens Arm, um sein Gleichgewicht wiederzufinden, um nicht gleich zu ihr zu laufen. »Du hast gesagt, sie sei unverletzt.«


  »Entspann dich. Irgendwie hat sie nur mental dichtgemacht. Prozessorüberlastung oder so was in der Art. Ist ja auch kein Wunder, nach dem, was sie durchgemacht hat.« Ven erzählte kurz ein paar Einzelheiten der Schlacht und welche Rolle sie darin gespielt hatte.


  Conlan hörte sich still den Rapport an, wie ein zerbrechliches Menschenwesen sein Leben für ihn aufs Spiel gesetzt hatte, und es stach ihm wie eine Dolch mitten in die Brust – gerade in die Gegend, wo sich das seit Langem verloren geglaubte Herz befand.


  Als Ven an die Stelle kam, wo Riley sich dem Priester widersetzt hatte, glänzten Conlans Augen auf. »Da ist ihm bestimmt die Galle hochgekommen. Eine ›einfache Menschenfrau‹, die sich ihm entgegenstellt, ihm, dem Hohepriester Poseidons. Verdammt, das Mädel hat Chuzpe.«


  Dann schüttelte er sich vor Selbstverachtung, als ihn ein Gedanke durchzuckte. »Eigentlich hätte ich sie ja beschützen müssen, und euch ebenfalls.«


  Ven legte ihm den Arm um die Schultern. »Nimm es nicht so schwer, Mann. Niemand hat gewusst, dass die Vamps ihre Klingen neuerdings in Gift eintauchen. Ohne das Gift hätte dich die Wunde nicht mal vom Kämpfen abhalten können.«


  Conlan zwang sich, von Riley abzulassen, und sah seinen Bruder an. »Und was ist mit den anderen? Ist einer der Sieben verletzt?«


  »Komm, ich führ dich hin, solange Riley sich noch ein wenig ausruht. Das meiste sind Kratzer, nichts Schlimmeres, als sie bei einem guten Tlachtli-Spiel abkriegen würden.«


  Conlan hätte fast aufgelacht. Typisch Ven, eine tödliche Schlacht mit dem alten höfischen Ballspiel der Atlanter zu vergleichen. Nun ja, andererseits hatten die Azteken dabei die Verlierer kurzerhand den Göttern geopfert.


  Sie gingen nun den Gang zurück zu einem Zimmer, das Ven zum Spiel- und Fernsehraum umgebaut hatte. »Denal hat’s ziemlich am Kopf erwischt. Poseidon sei Dank hat er einen fast genau so harten Dickschädel wie du. Außerdem macht er sich in die Hosen von wegen ›ich hab in meiner Pflicht gegenüber meinem Fürsten versagt‹. Du solltest ihm mal ein paar aufbauende Worte sagen.«


  Conlan biss die Zähne zusammen. »Ich bin ein alter Krieger und kann auf mich selbst aufpassen. Aber du – ihr alle –, ihr müsst Riley für mich beschützen.«


  Vens Kiefer fiel herunter, und er schloss ihn mit einem lauten Zähneklappern. »Jetzt sag mal, wie hat die Frau das angestellt, dich innerhalb von – von ein paar Stunden in so einen Zustand zu versetzen?«


  Conlan blies die Backen auf und stieß geräuschvoll die Luft aus. »Ja, das möchte ich auch gern wissen.«


  Die sechs Krieger, die im Zimmer herumlungerten, richteten sich auf, als die beiden Brüder hereinkamen. Justice, der sein Schwert immer einsatzbereit auf dem Rücken trug, lehnte an der hinteren Wand, mitten zwischen den Godzilla-Filmpostern. Einen Moment lang ließ er ab von der Beobachtung der Straße, auf die er vom einzigen Fenster des Zimmers hinunterstarrte, hielt kurz zum Zeichen der Begrüßung lässig zwei Finger hoch und sah dann wieder hinaus.


  Bastien und Christophe lieferten sich einen Kampf am Air-Hockey-Tisch. In Bastiens riesiger Hand verschwand der Schläger geradezu. Die beiden sahen sich nach ihm um, unterbrachen ihr Spiel aber nicht und jagten die gelbe Scheibe auf dem Tisch hin und her.


  Brennan stellte den Ton des Fernsehers leise und stand dann langsam von der Couch auf. Er sah Conlan so ausdruckslos wie immer an. Vor langer Zeit einmal hatte es einen kleinen Zwischenfall mit der Tochter eines römischen Senators gegeben. Daraufhin hatte Poseidon Brennan verflucht und ihm alle Gefühle entzogen.


  Vielleicht war das ja auch gar kein Fluch, sondern eine Gnade.


  Conlan war sich nicht sicher, besonders jetzt nicht, wo er ständig versuchte, mit Riley Kontakt aufzunehmen, und sie kein Antwortsignal gab.


  Alexios senkte den Kopf, eine neue Angewohnheit. Dann hob er ihn trotzig und schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht. Das Lampenlicht glänzte in den schrecklichen Verwüstungen auf, warf Schatten zwischen gewundene Narbenkämme und tiefe Hautmulden.


  Conlan konnte sich noch daran erinnern, wie Alexios mit seinen dunkelblauen Augen und seiner langen goldbraunen Mähne sich der Frauen praktisch gewaltsam erwehren musste. Jetzt war die linke Gesichtsseite des Kriegers komplett vernarbt – würde eine Frau sich abgestoßen fühlen, oder fände sie den Schmerz, der in den Augen zum Ausdruck kam, anziehend?


  Noch vor Kurzem hätte sich Conlan diese Frage nicht gestellt, doch nun, mit dem Bewusstsein von Riley in seinen Gedanken …


  Er fing Alexios’ Blick ein. »Schäm dich nie der Narben, die dir im Kampf und in der Verteidigung deines Fürsten gegen Anubisa und ihre Brut geschlagen wurden, Bruder.«


  Alexios stieß einen grollenden Laut hervor, fast ein Knurren in der Kehle. »Damals schon habe ich in der Verteidigung meines Fürsten versagt, genau wie heute Nacht.«


  Ein schwacher, abgehackter Laut lenkte Conlans Aufmerksamkeit auf eine Ecke des großen Raums, wo Denal sich halb sitzend, halb liegend gegen eine Couch lehnte.


  »Denal, sind die Wunden verheilt?«, fragte Conlan und schritt zum Jüngsten seiner Garde hinüber.


  Denal schnitt eine Grimasse. »Ich bin geheilt. Müde, aber geheilt. Nur mein Herz ist noch wund, weil ich Euch im Stich gelassen habe.«


  Mit der Hand über dem Herzen blickte Denal zu Conlan auf. »Straft mich, mein Prinz.«


  Conlan schluckte trocken. »Wie bitte?«


  Ven, der sich direkt hinter Conlan hielt, schnaubte: »Ich glaub, der hat zu viel in den alten Schriften gelesen. Das war auch noch sein erster Ausflug nach oben.«


  Ven ging neben dem jungen Krieger in die Hocke. »Hör mal zu, Kumpel, es ist höchste Zeit, dass du dein Vokabular auf Vordermann bringst, ins einundzwanzigste Jahrhundert.«


  »Kumpel oder nicht«, gab der junge Krieger zurück. »Wie man’s auch nennen mag, es ist dennoch die Wahrheit. Ich war dem Prinzen am nächsten, als der Vampir ihn angriff. Ich hätte mich vor das Schwert stürzen müssen.«


  Conlan legte seine Hand einen Moment auf Denals Kopf. »Aber Ven erzählte mir, dass du dich mit drei Vampiren auf einmal geschlagen hast, und dich noch einem, der mir den Bauch aufschlitzen wollte, in den Weg gestellt hast. Außerdem hat dich eine Axt am Kopf getroffen.«


  Denal senkte die Augenlider und nickte. »Es war aber nur das stumpfe Ende der Axt, mein Prinz.«


  Bastien unterbrach mit brummendem Bass: »Ja, Poseidon sei Dank war’s nur am Kopf und nicht an wichtigen Körperteilen. Da gibt’s nicht so viel kaputt zu machen.«


  Bei Bastiens üblichem Geplänkel fühlte Conlan Lachen in sich aufsteigen, aber er spürte, dass Denal dazu viel zu ernst war und nicht verstehen würde, dass sein Prinz nicht über ihn lachte. Er unterdrückte den Impuls deshalb und wandte sich mit ernstem Gesicht wieder seinem jüngsten Krieger zu. »Danke Poseidon, dass es das stumpfe Ende war, sonst wär dein Schädel jetzt gespalten. Und genug jetzt mit ›mein Prinz‹ und so. Nenn mich einfach Conlan.«


  Aus den Augenwinkeln sah er, dass Justice die Augen verdrehte und schnaubte. »Wolltest du was sagen, Justice?«


  Der Krieger stieß sich von der Wand ab, geschmeidig wie ein Leopard auf der Pirsch. Trotz des blauen Zopfs erinnerte er Conlan an ein Raubtier.


  »Conlan, Prinz, wie immer wir Euch auch nennen dürfen, Tatsache ist: Ihr habt uns immer noch nicht gesagt, was mit Euch passiert ist, was Anubisa Euch angetan hat.«


  Abschätzig blickte Justice Conlan von oben bis unten an und fixierte ihn dann mit einem Ausdruck, der fast an Beleidigung grenzte. »Wir wissen ja nicht mal, ob Ihr … verdorben wurdet, oder?«


  Ven und Christophe stürzten sich auf Justice. »Dafür schlag ich dir den Schädel ein, Blaukopf«, schnappte Ven.


  Christophe blieb stumm, doch hielt er mit finsterem Blick die Hand hoch. Eine schimmernde Energiekugel formte sich in seiner Handfläche.


  Conlan erhob seine Hand nun ebenfalls, um der Auseinandersetzung Einhalt zu gebieten. »Genug«, befahl er. »Lasst ihn. Er hat ja in gewisser Weise recht.«


  Alarics Stimme war von der Tür her zu vernehmen: »Er hätte in gewisser Weise recht, wenn ich dich nicht geheilt hätte, sowohl jetzt als auch vorher.«


  Lautlos glitt Alaric in das Zimmer und kam in der Mitte zu stehen. »Oder zweifelt einer von euch an der Macht Poseidons?«


  Nicht einmal Justice wagte diese Blasphemie. Wie ein Mann schüttelten alle die Köpfe.


  Da waren keine Zweifel.


  Alaric lächelte sein eisigstes Lächeln – das Lächeln, das selbst den geizigsten atlantischen Fürsten dazu brachte, seinen Zehnten an den Poseidontempel abzugeben. »Das solltet ihr auch lieber nicht tun. Der Heilungsprozess ist nicht nur physisch. Ich sehe dabei in die tiefsten Absichten und dunkelsten Erinnerungen des Wesens, das ich heile.«


  Sein Blick schoss zu Conlan hinüber. »Unser Prinz ist nicht verdorben, obwohl jeder andere von euch untergegangen wäre. Er besitzt mehr Kräfte, als er selbst ahnt.«


  Conlan brach den Augenkontakt ab. Die Vorstellung, dass Alaric seine Erinnerungen von Folter und Feuer teilte, war nicht gerade tröstlich.


  »Du bist nun eine Art verdorbene Ware.


  Rettungslos korrumpiert.«


  Anubisa log zwar wie gedruckt, und doch war vielleicht ein Quäntchen Wahrheit in dem, was sie ihm immer wieder eingeflüstert hatte.


  Alaric fuhr fort: »Die meisten von euch wären nach Anubisas Rosskur gebrochene Männer, doch Conlan ist unversehrt zurückgekommen, stärker als je zuvor. Ich will nicht hören, dass seine Autorität noch einmal infrage gestellt wird, ist das klar, Lord Justice?«


  Justice senkte den Kopf. Entweder stimmte er zu, oder er wartete einfach einen besseren Moment für seine Herausforderung ab.


  Conlan verschob es auf später, sich darüber Sorgen zu machen.


  Alaric winkte fast nonchalant mit der Hand, und der Energieball in Christophes Hand blinkte ein letztes Mal. Der Krieger riss mit einem Keuchen die Hand an den Mund.


  »Keine Machtspiele vor meinen Augen, Junge«, sprach ihn Alaric an. »Du hast dich nicht den Tempelriten unterzogen.«


  Christophe, der etwa zwei Jahrhunderte jenseits der Anrede ›Junge‹ war, ging drohend auf Alaric zu. Jedem Zentimeter seines grimmigen Gesichts und den angespannten Muskeln an Hals und Nacken war die Auflehnung eingeschrieben.


  »Poseidons Macht gehört nicht nur jenen, die sich im Tempel die Eier abschneiden lassen, Priester. Die Macht, dem Wasser und den anderen Elementen zu befehlen, steht jedem zu Gebote, der es wagt, sie anzuwenden.«


  Alarics blitzende Augen schienen Christophes Gesicht wie Scheinwerfer anzustrahlen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du jemandem den Schneid absprechen willst, der den Ritus des Vergessens absolviert und überlebt hat. In meinem Tempel gibt es keine Eunuchen, Junge.«


  Christophe machte keinen Rückzieher. »Der Aufnahmeritus in die Reihen der Krieger Poseidons ist auch nicht gerade von Pappe, stell dir vor, alter Mann.«


  Conlan trat zwischen die beiden, obwohl Christophe nun endlich genügend Grips bewies, sich zu verkrümeln. »Das reicht jetzt. Wir müssen uns auf den Dreizack konzentrieren, wie du schon mehrmals gesagt hast, Alaric. Im Moment ist nicht die Zeit, alte Rechnungen zu begleichen – oder neue aufzumachen. Nicht hier und nicht heute.« Er wandte sich an Christophe: »Und wir können nicht allen Elementen befehlen, mein Lieber. Dir ist doch hoffentlich noch bewusst, dass den Kriegern Poseidons das Spiel mit dem Feuer verboten ist – so wie allen Bewohnern von Atlantis.«


  Bastien schoss mit einer überschwänglichen Geste den Air-Hockey-Puck ins Tor. »Yeah! Wär ja auch niemand so blöd, mit dem Feuer zu spielen, mein Pr…, Conlan. Warum ruht ihr euch nicht aus, du und Alaric, damit wir morgen früh loslegen können. Wir müssen noch ein paar Mykener verprügeln.«


  Alaric nickte. »Ich gebe zu, zwei Leute zu heilen hat mich ziemlich ausgelaugt. Dieses Gift herauszuziehen hat unglaublich viel Energie gekostet«.


  Conlan bemerkte plötzlich, dass Alarics Gesicht vor Erschöpfung ganz fahl war. Er fluchte leise. Ein Herrscher sollte die Bedürfnisse aller seiner Leute kennen, auch die der Stärksten unter ihnen.


  Als Herrscher habe ich noch einiges dazuzulernen, so viel ist klar.


  »Ja. Ruh dich aus«, befahl er ihm. »Ich bin bei Riley. Ven, stell die Wachen auf. Du kannst …«


  Ven verdrehte die Augen. »Ich weiß selbst, was zu tun ist, Conlan. Schließlich ist das nicht mein erster Einsatz.«


  Conlan neigte den Kopf und wechselte zur formellen Sprache, um seinen Anweisungen Gewicht zu verleihen: »Ich übertrage die Aufgabe an den Rächer des Königs. Und dass ein jeder von Euch daran denke – schirmt Eure Gedanken ab, wie Ihr es gelernt habt.«


  Es gab keinen Weg, es anders zu sagen als in brutaler Deutlichkeit: »Riley ist aknasha.«


  Er hörte die Männer nach Luft schnappen, sah, wie Alarics Augen sich verengten, und wartete.


  Brennan sprach zum ersten Mal, seit Conlan in den Raum getreten war. »Das erklärt ihr Verhalten nach dem Kampf. Man muss auf sie aufpassen. Ich bin wohl am besten dafür geeignet, weil ich keine Emotionen habe, die ihre Sinne überwältigen könnten«, schlug er mit ruhiger Stimme vor. »Der Fluch hätte dann wenigstens einmal etwas Positives.«


  Conlan fixierte ihn aufmerksam, um festzustellen, ob er Anzeichen von Bitterkeit an ihm wahrnehmen konnte, doch da war nur die geduldige Ruhe, mit der Brennan der Welt stets begegnete. Und doch stieg ein Anflug von Groll in Conlan auf, dass Brennan von allen Männern derjenige war, der seine Zeit mit Riley verbringen durfte.


  Verdammte Kacke. Ich muss mich wirklich zusammenreißen.


  »Danke, Brennan. Wir besprechen uns morgen früh, und in der Zwischenzeit nehme ich dein Angebot dankend an«, sagte er und nickte seinem gefühllosen Krieger zu. Dann wandte er sich an Ven: »Ich brauche etwas Ruhe, um den Heilungsprozess abzuschließen. Gib mir bis zum Morgengrauen Zeit, es sei denn, es passiert irgendetwas Gravierendes.«


  Mit einem letzten argwöhnischen Blick zu Justice verließ Conlan das Zimmer. Er ging direkt zu Riley, deren erwachendes Bewusstsein schwache Signale aussendete.


  Als er den Gang hinunterging, hörte er Bastien fragen: »Ven, was hat es auf sich mit dieser Riley? Nach so vielen tausend Jahren ein Empath? Was hat das alles zu bedeuten?«


  Conlan schüttelte den Kopf, als er sich wie magnetisch angezogen zu Rileys Zimmer begab. Das frag ich mich auch.
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  Alaric wartete, bis Conlans Schritte hinter Rileys Tür verklungen waren, und wandte sich dann den Sieben zu. »Wir müssen über diese Menschenfrau sprechen – diese potenzielle aknasha – und darüber, was wir mit ihr machen.«


  Ven lehnte sich gegen ein gut gefülltes Bücherregal. »Hast du die Absicht, dieses Gespräch hinter dem Rücken meines Bruders abzuhalten?«


  Seine Stimme klang ganz ruhig, doch der Blick in seinen Augen widersprach dem Eindruck. »Meiner Meinung nach kommt das Hochverrat gleich, Mann.«


  »Er ist der Vernunft wahrscheinlich nicht gerade zugänglich im Moment«, erwiderte Alaric. »Auf jeden Fall scheint er mir recht irrational, was den Umgang mit ihr betrifft. Ist euch aufgefallen, dass er sich überhaupt nicht gewundert hat, dass die Vampire da waren?«


  Justice sah vom Fenster herüber und warf einen hämischen Blick auf Alaric. »Vorhin bist du mir noch fast an die Gurgel gesprungen, als ich angedeutet habe, dass mit ihm was nicht stimmen könnte.«


  Alaric schüttelte ablehnend den Kopf. »Hier handelt es sich nicht darum, ob Anubisa ihn verdorben hat. Das kann ich mit Sicherheit verneinen. Mir geht es um sein Verhalten dieser Menschenfrau gegenüber, das ziemlich irrational ist.«


  Alexios brachte einen Laut in seiner Kehle hervor, der fast wie ein Knurren klang.


  »Willst ausgerechnet du ihm ein wenig Ablenkung versagen, nach allem, was er durchgemacht hat? Wahrscheinlich denkt er Tag und Nacht an die verdammte Folter.«


  Alaric fragte sich, ob Alexios wohl von sich selbst auf Conlan schloss, und fragte sich dann wiederum, ob Alexios sich das auch fragte.


  Dann verwarf er den Gedanken wieder als irrelevant.


  »Ich würde ihm überhaupt nichts versagen, und schon gar nicht das Instrument zu seiner Thronbesteigung. Doch für jede Stunde, die Reisen den Dreizack länger in Händen hält, ist Conlan eine Stunde näher dran, den Thron von Atlantis zu verlieren.«


  Bastien warf seinen Spielschläger auf den Tisch und ballte die Fäuste, sodass sich seine enormen Armmuskeln spannten. »Ich mach diesen Reisen morgen platt. Ich schneid ihm die Eier ab und hänge sie ihm als Ohrschmuck an. Wenn ich mit denen da unten fertig bin, dann gibt es nur noch Eunuchen in Mykene.«


  Ven zog einen seiner Dolche aus der Scheide und untersuchte die Klinge. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass dir einige von uns gern dabei helfen werden. Aber wo wir gerade von Vampiren reden, wo zum Teufel sind die wohl alle plötzlich hergekommen? Und warum? Wir haben sie zwar schon früher auf unseren Patrouillen zu Gesicht gekriegt, aber normalerweise achten wir doch darauf, dass unser Erscheinen ohne Zeugen bleibt. Wie kommt es, dass wir plötzlich von einer Schar Blutsauger attackiert werden?«


  Er hielt inne und wurde plötzlich blass. Die Kerben an seinen Mundwinkeln stachen weiß hervor. »Anubisa. Es ist ihr wohl gelungen, den Fluch zu durchbrechen, der sie dazu verdonnert hat, den Vampiren nichts über unsere Existenz zu verraten.«


  Ven stieß den Dolch in die Scheide zurück. »Das wäre unser Untergang!«


  Brennan stand unbewegt wie immer, als er sagte: »Aber waren die Vampire hinter uns her oder hinter der Menschenfrau? Ihr Anführer war Terminus, das ist einer von Barrabas’ treuesten Generälen. Warum wäre Barrabas an Riley interessiert? Meint ihr, er hat ihre empathischen Fähigkeiten erkannt?«


  Er legte die Spitzen seiner Finger aneinander. »Wir verfolgen Barrabas schon seit über zweitausend Jahren, ohne Erfolg, und die Menschen haben nichts Besseres zu tun, als ihn in ihre Regierung zu wählen. Senator Barnes. Ihr müsst doch zugeben, die Ironie ist köstlich.«


  Justice knalle die Faust auf die Rückenlehne der Couch. »Du hast eine ziemlich kranke Vorstellung davon, was köstlich ist, Krieger. Ich will ihn ganz einfach finden, ihn kriegen und ihm dann seinen hässlichen Schädel von seinem noch hässlicheren Rumpf hacken.«


  Brennan bewegte den Kopf minimal und fixierte Alaric mit seinem Blick, ohne überhaupt auf Justice einzugehen. »Außerdem bleibt noch die Frage, Alaric, ob du überhaupt genügend Energie hast, um den Ort auszumachen, an dem sich der Dreizack befindet.«


  Alaric schloss die Augen und suchte mit seinen Sinnen die ganze Nacht ab. Doch die Energie, die er aufgewendet hatte, um das Gift aus Conlans Körper zu ziehen, fehlte ihm nun. Er konnte keine Witterung aufnehmen – nicht die kleinste Resonanz des Dreizacks.


  Sein Verlust war wie eine große Wunde in seiner Seele.


  Meine Aufgabe. Es lag als Hohepriester Poseidons an mir, den Dreizack zu bewahren. Ich habe versagt.


  Er öffnete die Augen und fühlte das Gewicht der Blicke aller Anwesenden auf sich konzentriert. »Ich muss ruhen. Ich kann die Energien des Dreizacks nirgendwo spüren. Reisen und seine Krieger haben sich sicher gegen mich abgeschottet, aber normalerweise sollte es mir gelingen, den Dreizack ausfindig zu machen, wenn ich mich erst einmal erholt habe.«


  Er dachte noch eine Weile darüber nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich weiß überhaupt nicht, wie ich diesen Angriff heute einordnen soll. Aber eins kann ich euch sagen: Wenn Reisen sich irgendwie mit den Untoten verbündet hat, dann wird Poseidons Rache fürchterlich sein, schlimmer noch, als wir es uns vorstellen können.«


  Von der Couchecke, in die er sich gekauert hatte, lachte Denal bitter auf und hämmerte mit der Faust gegen sein Schienbein. »Vampire, Reisen, eine Menschenfrau, die mehr Mut hat als ich. Ich bin ein Versager. Erst schaffe ich es nicht, meinen Prinzen zu schützen, dann lasse ich zu, dass der Priester seine Energie verbraucht, indem er meinen nutzlosen Kopf rettet.«


  Justice beugte sich vor und gab Denal einen Schlag auf seinen geheilten Kopf. »Ganz recht, Junior. Deine erste Mission war ein voller Erfolg.«


  Denal sprang von der Couch hoch und wandte sich zu Justice, doch Alaric hatte jetzt genug von ihren Launen. Fast nachlässig winkte er mit einer Hand und brachte Denal so mitten in der Luft zum Stehen.


  Justice pfiff durch die Zähne und trat einen Schritt zurück. »Super Trick, Mann. Kannst du mir den beibringen?«


  Alaric sah das ganze Zimmer in grünes Licht getaucht, und er spürte, dass es mit seiner Selbstkontrolle nicht mehr weit her war.


  Brennan machte einen Schritt nach vorn. »Der Meeresgott scheint wild aus deinen Augen. Es ist eine Warnung. Darf ich dazwischentreten und Euch zu Eurer Ruhestätte geleiten?«


  Christophe grinste. »Gute Idee, Mann, bevor er noch den ganzen Zorn der Götter auf uns niederprasseln lässt.«


  Brennans Emotions- und Christophes Pietätlosigkeit kühlten Alarics Zorn weitgehend ab. Das grüne Leuchten verschwand aus seinen Augen. Er sah jeden Einzelnen der Krieger an, und sie alle verbeugten sich vor ihm.


  Alle außer Ven, der nur ein dünnes Lächeln hervorbrachte. »Okay, nun wissen wir wieder, wer hier der Stärkste ist, aber leider immer noch nicht, was wir mit der Frau machen. Außerdem wird Barrabas toben, wenn er erfährt, dass wir aus seinem General Hackfleisch gemacht haben.«


  Alaric ließ Denal frei, sodass dieser auf den Boden plumpste.


  »Wir nehmen die Frau mit nach Atlantis zum Tempel. Dort untersuchen wir sie und finden heraus, ob sie wirklich aknasha ist. Außerdem forschen wir in den alten Schriften nach Informationen über Seelenverschmelzung«, erwiderte Alaric, dem plötzlich eisige Finger der Angst den Rücken hochkrochen.


  »Nach was?«, erkundigte sich Bastien mit zusammengezogenen Brauen.


  Alaric sah sie an und überlegte, wie viel er ihnen anvertrauen sollte. Wenn Conlan eine Seelenverschmelzung erlebt hatte, worüber schon seit zehn Jahrtausenden nicht mehr berichtet worden war – und dazu noch mit einer Menschenfrau –, würden die alten Traditionen von Atlantis in ihren Grundfesten erschüttert.


  Alles würde sich ändern.


  Alles.


  Er bekämpfte diese Vorahnung und richtete sich auf. »Ach, nichts Besonderes. Darüber müssen wir uns jetzt noch keine Gedanken machen. Was die Vampire betrifft, so bekämpfen wir sie weiter, wie in den letzten Jahrtausenden.«


  Er machte eine kurze Pause und nickte langsam. »Und wenn die Menschenfrau Conlan in Gefahr bringt, dann töten wir sie einfach.«


  ***


  Riley erwachte aus einem unruhigen Traum, in dem Männer mit harten Gesichtern und roten Augen versuchten, sie um die Ecke zu bringen. Sie drehte sich nach der Uhr um, um zu sehen, wie lange sie diesmal wohl geschlafen hatte. Aber da war keine Uhr auf dem Nachttischchen.


  Es schien auch gar nicht ihr Nachttischchen zu sein.


  Sie setzte sich rasch auf, plötzlich hellwach, und kämpfte mit der Steppdecke.


  Es war nicht ihre Steppdecke und nicht ihr Bett.


  Wo bin ich, verdammt noch mal?


  Als sich die Tür einen Spaltbreit öffnete, stieß sie einen kleinen Schrei aus, rollte mitsamt der Steppdecke auf den Boden und spähte hinter dem Bett hervor auf den Eindringling.


  »Du bist es!«, hauchte sie erstaunt, als sie sah, dass Conlan den Türrahmen füllte. Mit seiner muskelbepackten Präsenz füllte er ihn wirklich, mit jedem Zentimeter. Er war nur mit Hosen und einem offenen Hemd bekleidet. Sie konnte einfach nicht wegsehen und starrte ihn unverhohlen an. Ihr Blick glitt von der bösen Narbe an seinem Hals über seine breite Brust über die gemeißelte Taille und weiter hinunter bis …


  Sie riss sich los und sah ihm ins Gesicht, wobei ihre Wangen glühten. Angriff schien nun die beste Verteidigung. »Dieses Stalking wird dir anscheinend zur Gewohnheit. Das muss jetzt endlich aufhören.«


  Ein kleines Lächeln zuckte ihm in den Mundwinkeln, dann wurde er wieder ernst. »Ich bin hier, um Euch zu danken, Mylady.«


  Riley, die sich – am Boden liegend und in die Steppdecke verheddert – der Lächerlichkeit ihrer Situation voll bewusst war, versuchte es nun mit Haltung. »Sind wir etwa in Camelot? Was ist los mir dir? Im einen Moment sprichst du ganz normal, im nächsten wie Sir Lancelot.«


  Sie schob sich das Haar aus dem Gesicht und überlegte, wie verknautscht sie wohl gerade aussehen mochte. Das war zwar nicht der richtige Moment, sich mit solchem Mädchenkram zu beschäftigen, aber gegenüber diesem Adonis oder was immer er auch war fühlte sie sich doch etwas im Nachteil.


  Er lachte ein wenig, und das genügte, um den Aufruhr in ihrem Kopf zu beruhigen – er schmeichelte sich in ihre Gedankenwelt ein und erfüllte sie mit Wärme.


  Das ergab alles einfach keinen Sinn – gar nichts davon.


  Wie konnte jemand, den sie gerade erst kennengelernt hatte, wie ein Puzzelteil zu den Kanten und Ecken ihres Denkens passen? An Liebe auf den ersten Blick oder Schicksal hatte sie noch nie geglaubt, geschweige denn an Romantik.


  In ihrem Beruf war sie ständig mit den Ergebnissen der sogenannten romantischen Liebe konfrontiert – und musste deren Scherben zusammenkehren. Was da im Namen der Liebe angerichtet wurde, hätte jeden Amor zum Amokläufer werden lassen.


  Doch irgendwas war an diesem Mann …


  »Du hast recht«, erwiderte er, trat ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. »Wir vergessen manchmal, uns an die neue Sprache anzupassen, die sich über die Jahre hinweg herausgebildet hat. Aber wenn wir sehr unter Druck stehen und in schweren Zeiten verwenden wir auch aus Gründen des Protokolls oft die formelle Sprache.«


  Er neigte den Kopf. »Trotzdem will ich mich entschuldigen. Ich stehe tiefer in deiner Schuld, als ich es je mit Worten ausdrücken könnte.«


  Eine Woge von Gefühlen überflutete sie, als hätte er das Tor zu seiner Innenwelt geöffnet und die Überfülle ausströmen lassen. Da waren Gewissensbisse, Sorge.


  Beißender Schmerz.


  Sie hob die Hand an den Kopf, in Erwartung einer weiteren Flut von Emotionen der anderen, die nun jederzeit durch ihr Hirn strömen würden, doch glücklicherweise hörte sie diese nur ganz entfernt, als sei ihr Kopf dick in Watte verpackt. Diente das dem Selbstschutz?


  Warum konnte sie sich nicht daran erinnern, was passiert war? Sie hatte Conlan durch das Fenster gesehen, und dann … »Wo bin ich eigentlich? Warum habe ich so einen dicken Kopf? Warum bist du – ach, dreh dich doch bitte einen Moment weg.«


  Er hob eine seiner eleganten dunklen Augenbrauen, nickte und entsprach ihrem Wunsch.


  »Du bist in einem sicheren Haus. Dein Kopf ist bestimmt gerade dabei, sich von dem Ansturm dieser ganzen Emotionen der anderen zu erholen, die vorhin auf dich eingestürzt sind«, antwortete ihr Conlan. »Ich habe meine Krieger angewiesen, ihre Gefühle vor dir abzuschirmen. Ich hätte daran denken müssen, dass es für dich schmerzhaft ist, uns allen auf einmal ausgesetzt zu sein. Das tut mir sehr leid.«


  Sie kämpfte sich aus der Steppdecke heraus und stand auf. »Du musst dich nicht die ganze Zeit über entschuldigen, Conlan. Erzähl mir einfach nur, was hier eigentlich vorgeht.«


  Es war wesentlich besser, ihm so von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, als immer nur von unten herauf seine gut zwei Meter anzupeilen.


  »Okay, Conlan, du kannst dich jetzt umdrehen. Und ich erwarte einige stichhaltige Antworten. Erstens: Bist du …«


  Mitten im Satz verschwand die Watte in ihrem Hirn, und ihre Erinnerungen kamen zurück. Der Kampf. Das Schwert. Conlan, der fiel und ganz still dalag.


  Ihre Augen weiteten sich, und sie ging hastig um das Bett herum auf ihn zu. »Oh! Heiliger Strohsack! Du warst doch – tot! Oder so gut wie! Wie kannst du hier herumlaufen? Du solltest im Krankenhaus sein!«


  Sie stand nun vor ihm und riss an den Zipfeln seines Hemds, zerrte sie nach oben und suchte nach der grässlichen Schwertwunde, die …


  Sie musste doch …


  Da war nichts.


  »Da ist nichts«, sagte sie langsam. »Wie kann das sein?« Benommen legte sie ihre Hand auf seine Brust und fühlte. Da war es, das Klopfen seines Herzens. Seine Brustmuskeln erhärteten sich unter ihrer Hand. Sie sah seine angespannten Kiefermuskeln und zog die Hand schnell zurück.


  »Du bist kein Vampir, denn dein Herz schlägt«, sagte sie. »Bist du ein Metamorph? Verwandelst du dich gleich in ein Raubtier?«


  Sie trat einige Schritte zurück und sah sich Hilfe suchend um, nach einem Fenster, einer Tür – einem Tierpfleger zur Not.


  Irgendetwas, was ihr helfen konnte.


  Er lachte wieder. »Keine Angst, mir wächst kein Pelz, mutige Frau. Ich bin etwas, was du nicht kennst.«


  »Das kann man wohl sagen«, murmelte sie. Plötzlich, zu ihrem großen Schrecken, kniete er vor ihr nieder. Selbst wenn er auf den Knien war, reichte sein Kopf ihr noch bis zur Brust. Auch in dieser Haltung brachte er ihr seine Größe und Stärke zu Bewusstsein.


  Mit so einem Unbekannten wollte man nicht alleine eingesperrt sein.


  Nur eben – nun hatte sie schon mal seine Gedanken und Gefühle aufgenommen, und da war nichts als Integrität zu spüren gewesen. Wie das Ganze geschehen konnte, blieb ihr ein Rätsel, und dennoch war sie sich sicher.


  Er sah zu ihr hoch und blickte sie aufmerksam mit seinen schwarzen Augen an. Er war der schönste Mann, dem sie je begegnet war – schöner, als man sich ein Männergesicht ausmalen konnte. Vielleicht war es doch alles nur ein Traum.


  Die winzige blaugrüne Flamme, die sie schon vorher in seinen Augen meinte entdeckt zu haben, züngelte im Zentrum seiner Pupillen. »Ich habe einen Eid geleistet, die Menschheit zu beschützen, und habe – mit nur einer kurzen Unterbrechung – diese Aufgabe seit Jahrhunderten ausgeführt. Doch heute Nacht hast du in einem Augenblick mehr Mut und Courage bewiesen, als ich sie je gekannt habe.«


  Sie wollte sprechen, doch er ließ sie verstummen, indem er ihre Hände in die seinen nahm. »Ich bin dir dankbar und werde dich schützen, von nun an bis in alle Ewigkeit, bis die Ozeane keine Wellen mehr an die Ufer senden.«


  Es fühlte sich an wie ein Versprechen – wie ein Gelübde.


  Aus Rileys Gedanken schienen plötzlich alle Gründe verannt, warum sie keinem Versprechen, keinem Gelübde dieses Mannes Vertrauen schenken sollte. Außer … außer … er hatte da etwas gesagt …


  »Menschheit? Nun ja, irgendwie wurde es mir da draußen schon klar, dass du kein Mensch bist – nachdem ich diese Energiebälle gesehen habe, mit der ihr die Vampire getötet habt. Was bist du dann?«, fragte sie, während sie sich langsam rückwärts gehend aus der Trance löste, die seine Worte verursacht hatten.


  Conlan lächelte und stand geschmeidig wieder auf. »Ich komme nicht aus einer der neun Höllen«, sagte er. »Ich bin Conlan von Atlantis.«


  Riley brach in nervöses Lachen aus. »Klar doch. Und ich bin Alice aus dem Wunderland.«


  Sie schüttelte verwundert den Kopf. Die alte Alice hatte es doch richtig erfasst.


  Es wird immer seltsamer und seltsamer.
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  Conlan legte die Hände auf den Rücken und verschränkte sie dort. Sie durfte nicht ahnen, welche Überwindung es ihn kostete, einfach so neben ihr zu stehen.


  Allein.


  Mit einem riesigen Bett vor ihnen, das fast die ganze Breite des Zimmers einnahm. Jeder Teil seines Körpers wurde hart bei dem bloßen Gedanken, sie wieder unter die Decke auf dieses Bett zu legen.


  Und sich dazu.


  Was in drei Teufels Namen war nur los mit ihm? Er führte sich ja schlimmer auf als ein sexgeiler Rekrut nach drei Monaten Trainingslager. Noch nie hatte er so auf eine Frau reagiert.


  Auf keine Frau der Welt, und schon gar nicht auf eine Menschenfrau, selbst wenn sie appetitlich rosa und ein bisschen schläfrig aussah, so als hätte sie eine vergnügliche Nacht in seinen Armen verbracht.


  Konzentrier dich.


  Seine Gedanken wanderten zu der atlantischen Jungfrau, die für ihn ausgesucht worden war.


  Die Frau, die er nie gesehen hatte – und die ihn nie gesehen hatte.


  Das war atlantische Politik, archaisch, kalt und emotionslos.


  So ganz anders als diese Frau vor ihm, die so lebendig und warm war.


  »Wenn nicht gar heiß«, murmelte er.


  Riley hörte erst auf, rückwärts zu gehen, als sie an das Bett stieß. Sein Blick fiel auf ihre Beine. Lange Beine, Beine bis zum Hals, und sie steckten in eng sitzenden, ausgebleichten Jeans.


  Er wollte, dass diese Beine sich um seine Taille schlangen. Brüste, die selbst unter dem übergroßen T-Shirt vielversprechend aussahen, üppig genug, um sich unter dem Stoff abzuzeichnen, wenn sie bestimmte Bewegungen machte. Er hatte sie am Strand gegen seinen Brustkorb drücken fühlen. Ihre Taille war zart geschwungen – genau richtig für seine Hände.


  Sie war zum Anbeißen sinnlich, keine Bohnenstange, wie sie seit einiger Zeit in Mode waren. Er könnte sie unter sich festhalten, in sie hineinstoßen, ohne Sorge, sie zu zerbrechen, könnte seine Hände mit ihr füllen …


  »Atlantis also«, sagte sie und riss ihn damit aus seinen Fantasien, verhinderte so vielleicht, dass er gleich hier und voll bekleidet zum Höhepunkt kam.


  Leise fluchte er auf Alt-Atlantisch.


  »Und jetzt hörst du sofort damit auf«, fuhr sie fort, die Wangen wieder in Flammen, so rot wie in dem Moment, als sie ihn in der Tür gemustert hatte und ihr Blick über seinen Körper gewandert war.


  Der Gedanke daran ließ eine neue Woge der Erregung in ihm aufsteigen, und er ging einen Schritt auf sie zu. »Aufhören? Womit?«, fragte er, und wagte einen weiteren Schritt.


  Ihre Stimme war atemlos, belegt: »Damit, meine Beine anzustarren. Mich so anzusehen, als stünde ich auf der Speisekarte. Und überhaupt, du brauchst gar nicht näher zu kommen. Hör auf, alles so … so … maßlos zu übertreiben.«


  »Übertreiben?« Ein weiterer Schritt.


  Sie streckte die Hände aus, als wolle sie ihn abwehren, obwohl er noch gut fünf Schritte von ihr entfernt war. »Und hör auf, alles zu wiederholen, was ich dir sage!«, rief sie schließlich und stampfte mit dem Fuß auf.


  Darüber musste er lachen. So kämpferisch! Kein Wunder, dass sie ihm nicht aus dem Sinn ging.


  Er war verloren.


  Es war ihm egal.


  »Wenn ich aufhöre, alles zu wiederholen, darf ich dann einen weiteren Schritt machen?«, fragte er und nahm sie mit allen seinen Sinnen wahr, wie sie im goldenen Licht der Nachtlampe gleißte: ihr Haar wie Feuerglanz auf Bernstein; Sonnenstrahlen auf der goldenen Kuppel von Poseidons Tempel; Augen so blau wie das Meer im Abendlicht.


  Verdammt noch mal. Jetzt wurde er schon poetisch. Er war dabei, den Verstand zu verlieren.


  Vielleicht war ein weiterer Schritt auf sie zu doch keine so gute Idee. Er hielt inne.


  Sie schüttelte den Kopf und nickte dann. »Ich glaube nicht – ja, nein, grrrrrr! Warum ist es denn so schwer, in deiner Nähe zu denken?«


  Conlan verschränkte die Arme vor der Brust und fühlte seinen Verstand langsam wieder einrasten. »Gute Frage«, sagte er und kniff die Augen zusammen. »Und warum hast du so eine Wirkung auf mich? Was bist du eigentlich? Wie kannst du dich einloggen in die Telepathiestränge der Atlanter? Und, was noch wichtiger ist: Wie kannst du unsere Gefühle aufnehmen? Wie kann ich deine spüren? Wurdest du als Waffe gesendet, um meine Stärke zu testen?«


  »Eine Waffe? Ich glaube, du spinnst. Idiot. Ich bin doch keine Waffe! Ich bin Sozialarbeiterin.« Riley ging seitwärts um das Bett herum. »Und damit sind wir wieder bei diesem Atlantis-Ding. Du bist also vom verlorenen Kontinent? Dieser Ausgeburt von Platons Fantasie, die der Sage nach vor mehr als elftausend Jahren im Meer versank. Meinst du dieses Atlantis?« Er löste seine Arme wieder und ging einen weiteren Schritt auf sie zu. Er konnte sich einfach nicht zurückhalten.


  Er wollte sich einfach nicht zurückhalten.


  »Platon wurde für seine Geschwätzigkeit in den Dialogen Kritias und Timaios bestraft. Der Dichter Solon hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als Platon die Geheimnisse weiterzuerzählen, die er von einem ägyptischen Priester erfahren hatte. Aber unsere Vorfahren wussten das Geheimnis von Atlantis zu schützen.«


  Ein weiterer Schritt auf sie zu. Ihr Duft umwehte ihn nun verlockend. Frisch. Leicht blumig, mit einer grünen Kopfnote, Seefarn vielleicht.


  Er atmete ihren Duft tief ein und wusste, dass er sie von nun an allein durch ihn aufspüren könnte, der sich in seiner Nase festgesetzt hatte und den er liebte.


  Er wollte ihren Geschmack auf seiner Zunge spüren. Seine Hände wollten ihre Haut so sehr berühren, dass sie schmerzten.


  Sie sah ihn an. Ja, richtig. Es ging um den Kontinent. »Es ist überhaupt kein verlorener Kontinent. Wir wussten immer, wo er sich befindet«, sagte er. »Wir haben eben Schutzschilde entwickelt, um die Sieben Inseln vor eurer Technologie geheim zu halten.«


  Er lächelte. »Eure Erfindung der Unterseeboote war eine Zeit lang eine ziemliche Herausforderung.«


  Sie hatte sich um das Bett herum geschoben und stand nun auf der anderen Seite. »Gut, dann zeig mir deine Kiemen.«


  Einen Moment lang sah er sie verständnislos an, dann warf er den Kopf zurück und brüllte los vor Lachen.


  Riley beobachtete ihn, als sei er von Sinnen.


  Natürlich war das nicht ganz von der Hand zu weisen. Er war wahrscheinlich tatsächlich von Sinnen.


  Schließlich fing er sich wieder und schüttelte den Kopf. »Dafür danke ich dir, aknasha. Ich musste einfach mal wieder richtig lachen, nach allem, was heute vorgefallen ist.«


  Seine Miene wurde wieder ernst. »Nach allem, was in den letzten sieben Jahren vorgefallen ist, um genau zu sein.«


  Er überlegte, wie er sich weiter verhalten sollte, und warf sich schließlich in einen Sessel in der Ecke des Zimmers. »Wenn ich hier in dieser Ecke sitze, weit genug weg von dir, fühlst du dich dann sicher und hörst mir zu?«


  Zitternd und offensichtlich fluchtbereit stand Riley ein paar Pulsschläge lang still da und sah ihn an. Dann schien sie einen Entschluss gefasst zu haben. Sie nickte und setzte sich im Schneidersitz auf das Bett. »Gut, ich hör dir zu. Es ist seltsam, aber irgendwie fühle ich mich sicher bei dir. Oder vielleicht ist es auch gar nicht so ungewöhnlich, wenn man bedenkt, was du für mich am Strand dort getan hast.«


  Conlan wollte, dass nur Wahrheit zwischen ihnen sei. »Du warst in meinem Kopf, Riley. Ob du es willst oder nicht, du kennst mich nun besser als die meisten Leute. Wahrscheinlich besser als alle anderen, außer unserem Heiler.«


  Sie starrte ihn zögernd an und nickte dann.


  »Und sicher weißt du auch, dass ich ebenso in deinem Kopf war«, sagte er, fast ängstlich, es zuzugeben. »Ich habe die Güte in deinen Gedanken gesehen, deine Opferbereitschaft. Ich kenne dich.«


  Außer wenn sie ihre Verstellung hinter einem mentalen Trick verbergen konnte, höhnten seine eigenen Gedanken. Wer wusste schon Bescheid darüber, wozu ein echter Empath fähig war?


  Riley sprang vom Bett herunter und begann unruhig vor ihm auf und ab zu gehen. »Eigentlich weißt du gar nichts«, meinte sie bitter. »Güte? Na ja, ich versuche eben nur, meine Arbeit ordentlich zu machen, und trotzdem geht alles immer in die Hose.«


  Sie stellte sich vor ihm hin, so nahe, dass er sie hätte berühren können. Er krallte seine Finger in die Armlehnen des Sessels, um seine Hände bei sich zu behalten.


  Um sie nicht nach ihr auszustrecken. Verdammt noch mal, wie gerne hätte er sie berührt.


  »Erzähle«, sagte er stattdessen.


  »Ja, klar. Du kommst aus dem mythischen Atlantis, und jetzt hättest du gern etwas erfahren vom Alltag einer Sozialarbeiterin.«


  »Erzähle«, wiederholte er und öffnete seine Gedanken für sie, damit sie die Wahrheit darin fühlen konnte. Dass sie spüren konnte, dass er alles über sie wissen wollte.


  Auf ihrem Gesicht breitete sich Erstaunen aus. »Du willst es tatsächlich wissen!«


  »Ja.«


  Einen Moment lang sammelte sie ihre Gedanken, setzte sich dann auf den Teppich neben ihm und erzählte ihm – fast wie in Trance –, was an diesem Tag vorgefallen war. Als sie den Vorfall mit dem Mädchen und der Pistole erzählte, musste sich Conlan mit ganzer Kraft beherrschen, damit sie nicht merkte, wie wütend ihn ihre Geschichte machte. Er wollte töten. Er wollte etwas zusammenschlagen, zerstören, mit der Faust durch Wände brechen.


  Natürlich tat er nichts dergleichen, sondern saß mit höflich aufmerksamer Miene da und rief innerlich sein Training zur Hilfe, um objektiv zu bleiben. Wie konnte er sich nur so beeinflussen lassen durch diese Frau?


  Da saß sie nun am Boden vor ihm und erzählte ihm mit kummervollem Gesicht von den Kindern, die sie unbedingt retten wollte, Babys, die ihrerseits schon wieder Babys bekamen, den hoffnungslosen Kampf gegen die Armut und eine Gesellschaft, die keine Zeit hatte, sich dieser Verlorenen anzunehmen.


  Wie sie so sprach, konnte er die Emotionen fühlen, die ihre Worte zum Vorschein brachten, und das löste einen Umschwung in seinem eigenen Denken aus.


  Wie könnte er auch unbeeinflusst bleiben von dieser Frau?


  Ihre Stimme verlor sich am Ende ihrer Erzählung. »Und dann bist du gekommen, und den Rest kennst du ja wahrscheinlich. Aber jetzt musst du mir genau erzählen, wer und was du bist und warum du mir in mein Haus nachgefolgt bist.«


  Sie sah sich um, ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen und stand, wieder misstrauisch geworden, auf. »Überhaupt könntest du mir vielleicht erst mal verraten, wo wir hier sind.«


  Er erhob sich ebenfalls, langsam, um sie nicht zu erschrecken. »Du machst mich ganz verlegen, Riley. Nun muss ich deiner Ehrlichkeit mit Ehrlichkeit begegnen. Ich bin der Fürst der Krieger Poseidons und habe einen Eid abgelegt, die Menschheit zu beschützen.«


  Er zerrte am Saum seines Hemds und zog es hoch, um ihr Poseidons Zeichen auf seiner Haut zu zeigen, das Poseidon selbst hoch oben auf der rechten Brustseite in sein Fleisch eingebrannt hatte.


  Der Kreis stellte alle Völker der Welt dar. Er überkreuzte sich mit der Pyramide, die für das von den Ahnen übermittelte Wissen stand, und die Silhouette von Poseidons Dreizack führte mitten hindurch.


  »Dieses in meine Haut gebrannte Zeichen bezeugt meinen Eid. Und dennoch, wenn ich an deine Worte denke und an alles, was darin mitschwingt, dann verdienst du in dieser Nacht mehr als ich, dieses Zeichen zu tragen.«


  Sie hob die Hand, als wolle sie das Symbol mit dem Finger nachziehen, doch zog sie sie schnell wieder zurück und grinste. »Jetzt sprichst du schon wieder formell«, meinte sie. »Das erinnert mich irgendwie an meine Mutter. Die hat mich auch immer hochoffiziell angeredet, wenn ich Ärger bekam. Wenn sie mich Riley Elisabeth Dawson rief, dann wusste ich, jetzt setzt es gleich was.«


  »Riley Elisabeth«, wiederholte er und ließ es auf der Zunge zergehen. »Das passt zu dir. Stark und doch feminin.«


  Irgendwie, ohne es zu wollen, war er ihr näher gekommen. Die Wärme, die sie ausstrahlte, die Verlockungen, die im Schwung ihrer Kurven lagen, die zarte Linie ihres Halses, alles zog ihn magisch an.


  Sie sah zu ihm auf, und der Ausdruck ihrer Augen spiegelte ihre zunehmende Besorgnis wider.


  Er spürte immer noch ihre Gegenwart in ihm, ihre Gedanken und Gefühle.


  Er wollte sich selbst in ihr spüren.


  Conlan hob behutsam seine Hände an ihre Arme und zog sie langsam und vorsichtig zu sich her, ließ ihr Gelegenheit, ihn abzuwehren.


  Er hoffte, sie würde es nicht tun.


  Er ging einen Schritt auf sie zu. Mit allen Sinnen nahm er ihren Duft auf und wollte nur sein Gesicht in ihrem seidigen Haar vergraben, das lockig bis über die Schultern hinunterfiel.


  Er wollte seinen Körper in ihrer Glut vergraben.


  Bei Poseidon! Er musste sie unbedingt wieder berühren, sie wieder küssen. »Riley«, ächzte er. »Bitte.«


  Sie wusste genau, was er wollte. Er sah es daran, dass sich der Ausdruck ihrer Augen änderte, erwartungsvoll wurde.


  Sie würde ihn gewähren lassen.


  Sie hob den Kopf und berührte seine Lippen zart mit den ihren. Da war er verloren.


  Verloren im Fühlen, in den leuchtenden Farben ihres Geistes, in ihrer Seele, in ihrer beider Seelen zusammen. Verloren im Gewahrsein ihrer Weichheit gegen seine Härte. Ihr Kuss wurde tiefer.


  Er vertiefte ihn. Er ertastete mit seiner Zunge ihren warmen, süßen und willigen Mund, und seine Knie gaben fast nach, als sie die Arme um seinen Hals legte und sich enger an ihn schmiegte.


  Glut, Farben und ein wilder Strom von Begierde. Gefangen in einem Strudel, einem Zyklon, einem Ozean nackter Lust, umschloss er sie fester mit seinen Armen und hob sie hoch. Ihre Brüste rieben an seinem nackten Oberkörper, und tief in seiner Kehle, in ihrer Kehle, im von ihren Mündern umschlossenen Raum formte sich ein Stöhnen.


  Sie hob ihre Beine und umklammerte seine Hüften, schob sich enger heran, um ihm noch näher zu kommen, und die Glut zwischen ihren Beinen legte sich gegen sein Geschlecht, sein bis zum Zerreißen angespanntes Glied, das nun – wie war das nur möglich? – noch weiter anschwoll. Er schien nahe daran, seine Hosen zu sprengen – wollte ihr T-Shirt zerfetzen, ihre Jeans herunterreißen, herausfinden, ob die Farben in seinem Kopf in Sternenglanz explodieren würden, wenn er in sie eindrang.


  Die ihm alle Sinne raubende Leidenschaft erschütterte seinen ganzen Körper wie ein physischer Schlag.


  Oh nein, verdammt. Das war eine Tür, die aufgerissen wurde.


  Conlan wirbelte herum, um der Gefahr entgegenzutreten, und drückte Riley mit einem Knurren schützend hinter seine breite Gestalt.


  Sie gehört mir. Mir ganz allein! Ich muss sie schützen.


  Ven stand einen Moment sprachlos in der Tür, zum zweiten Mal in dieser Nacht. »Äh, ja, also, tut mir leid, wenn ich da was unterbreche, aber Alaric findet, du solltest dir etwas Schlaf gönnen, und du, nun ja, du strahlst so starke Sexsignale aus, die sind verdammt aufdringlich und machen die anderen Männer ganz … äh, unbehaglich.«


  Hinter sich hörte er einen erstickten Laut. Conlan spürte heiße Wellen von Scham, die von ihr ausgingen. Er kämpfte um Klarheit im Kopf und sog den Atem zwischen die Zähne ein.


  Ven. Mein Bruder. Keine Bedrohung.


  »Ich – ach ja. Schlafen.« Er atmete erneut tief durch und erinnerte sich. Alaric. Der Dreizack. »Hat er herausgefunden, wo der Dreizack versteckt ist?«


  Ven schüttelte den Kopf, und die Belustigung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Nein, er muss sich erst von der Heilung erholen. Aber er hat ein paar recht unfreundliche Worte darüber verloren, wie du ihn vom Schlaf abhältst.«


  Conlan konnte sich gut vorstellen, dass sein Bruder die Sprache Alarics umformulieren musste. Wenn Riley diesen Glutofen an sexueller Lust ausstrahlte, der von allen Kriegern im Haus aufgenommen wurde, einschließlich dem Priester, der durch sein Zölibat gebunden war … verdammt!


  Verdammt!


  »Okay. Das seh ich ein«, sagte er, immer noch schwer atmend. »Außerdem braucht Riley auch ihren Schlaf.« Er hoffte, sein Bruder würde den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen und sich verziehen, aber Ven, der für Feinsinnigkeit nicht gerade empfänglich war, machte keine Anstalten dazu.


  »Möchtest du mich eigentlich nicht vorstellen, Bruder?«, fragte er dämlich grinsend und stand weiter nur da.


  Conlan wollte ihm gerade eine Abfuhr erteilen, als Riley unerwartet hinter ihm hervortrat. »Hör mal zu, Tarzan. Ich schäme mich zwar in Grund und Boden, aber deshalb musst du mich ja nicht vor deinem eigenen Bruder verstecken.«


  Sie ging auf Ven zu, der bei »Tarzan« laut herausgeprustet hatte. Kerzengerade, mit zurückgeworfenen Schultern, als sei ihr alles egal, hielt sie Ven die Hand hin. »Hallo. Ich heiße Riley.«


  Als sie Ven die Hand hinstreckte, machte Conlan unwillkürlich einen Schritt nach vorn und stieß einen knurrenden Laut aus, bevor er es verhindern konnte. Entsetzt über sein eigenes Verhalten sah er Ven ins Gesicht, und dessen Miene spiegelte ebenfalls Erschrecken über Conlans Verhalten wider.


  Conlan grub sich die Finger in die Oberschenkel und bemühte sich um Haltung. Was war nur los mit ihm?


  Befremdet wandte Ven den Blick von seinem Bruder ab, nahm Rileys Hand und schüttelte sie höflich. »Hallo, ich bin Ven.«


  Und dann tat er etwas, das Conlan völlig unerwartet traf. Er verbeugte sich tief, zog mit einer eleganten Bewegung seine Dolche aus den Scheiden und kreuzte sie über der Brust. »Ich bin Euer Diener, jetzt und immerdar, Lady Sonnenglanz, um Euch und meinen Bruder, den Prinzen, zu schützen.«


  Riley riss entsetzt den Kopf herum und starrte Conlan an. »Prinzen? Hat er Prinzen gesagt?«


  Ven richtete sich auf. »Ups! Ich dachte, du hättest es ihr schon gesagt, Bruder, wo wir sie doch mit zu uns nehmen und sie dort untersuchen.«


  Rileys Entrüstung brodelte auf und explodierte in Conlans Kopf.


  Sie stemmte die Fäuste in die Seiten. »Prinz?«, wiederholte sie mit gefährlich leiser Stimme. »Und wen wolltet ihr nach Atlantis mitnehmen? Und bitte was genau untersuchen?«


  Vens Lippen zitterten vor unterdrücktem Lachen. Conlan schwor sich insgeheim, ihn dafür büßen zu lassen, und zwar nicht zu knapp. Auch ein Rächer des Königs konnte nicht vor einer gewaltigen Abreibung durch seinen Bruder sicher sein.


  »Ups! Und noch mal ups«, wiederholte Ven. »Also, bis später dann, Alter. Sieht so aus, als hättet ihr beide was zu besprechen.«


  Ven zog sich zurück und schloss die Tür hinter sich. Conlan sagte mit einem Seufzer: »Können wir da weitermachen, wo wir vorhin …«


  Rileys Augen wurden schmal. »Ich erwarte eine Erklärung.«


  Er seufzte noch einmal. »Das hatte ich mir fast gedacht.«
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  Riley zog sich wieder hinter das Bett zurück, um Abstand zwischen sich und Conlan zu schaffen. Oder sollte sie vielleicht Prinz Conlan sagen?


  Prinz Conlan aus dem heiligen Königshaus von Atlantis. Wo war sie da nur wieder hineingeraten? Und warum musste er nur so gut riechen? Nach Gewürzen und Ozean, nach purem, unverfälschten Mann?


  War ja klar bei diesem göttlichen Duft, diesem unglaublichen Körper und der sinnlichen Stimme, dass er viel zu perfekt war, um ein Mensch zu sein. Wenn sie da an ihren letzten Typen dachte – der war Anwalt gewesen und hatte natürlich mehr Grips als Muskeln gehabt.


  Gewiss, sie wusste, dass auch Conlan Grips hatte, schließlich war sie in seinen Gedanken herumspaziert und hatte dort sein rasches Denkvermögen mitbekommen. Was er sagte, war logisch und klar, hatte Hand und Fuß. Nur wenn er sie berührte, schien sich die Logik irgendwie zu verflüchtigen, in nichts aufzulösen, genauso wie bei ihr selbst.


  »Wenn ich dran denke, dass in den letzten zehn Jahren erst Vampire und dann Metamorphen mehr oder weniger aus der Sagenwelt aufgetaucht sind, sich sogar im Kongress etabliert haben, warum sollte dann nicht auch Atlantis existieren?«, schlussfolgerte sie nachdenklich. »Das würde auch diesen tollen Trick mit dem Wasser erklären, denn es wäre ja sozusagen normal, dass ihr über das Wasser herrscht.«


  Um seinen Mund spielte dieses langsame, gefährliche Lächeln, und sie sprach schnell weiter, bevor er sie ablenken konnte. »Sag mal, sprecht ihr eigentlich mit den Fischen? Und was ist mit Kiemen? Habt ihr Kiemen? Und wenn ja, wo denn? Habt ihr … äh, ihr seid doch ansonsten … äh, normal gebaut?«


  Er sah sie etwas erstaunt an und lachte dann, als er sah, wie ihr die Röte vom Hals über das ganze Gesicht kroch. »Bei dir weiß man wirklich nie, was du als Nächstes sagen wirst«, stellte er fest.


  Lächelnd hob er die Arme, streckte die Handflächen nach oben und ließ blaugrünes Licht von ihnen ausstrahlen. Funken stoben in wilden Kreisen davon und erfüllten den Raum mit einer schimmernden Spirale, die dann in das Badezimmer strömte.


  Sekunden später floss die Spirale wieder zurück ins Schlafzimmer, doch diesmal seltsam verändert. Das Licht floss nun innerhalb eines länglichen Wasserwirbels, dessen Hohlraum – etwa zehn Zentimeter breit – sich bald bog und durch das Zimmer kurvte, um sie herum, die mit offenem Munde da-stand.


  Schließlich floss es zu Conlan zurück, umsprudelte ihn, schien seinen Körper zu liebkosen und verschwand dann in seiner Haut.


  Und er wurde nicht einmal nass dabei.


  Sie klappte ihren Mund zu und fühlte sich wie ein Idiot, besonders als sich sein Lächeln in amüsiertes Lachen verwandelte.


  Verdammt noch mal, er war einfach zu attraktiv, wenn er lachte. Ihre Nerven, die sowieso schon ziemlich am Ende waren durch diese Überdosis Testosteron und, nun ja, sexueller Spannung im Raum, wurden noch ein Stück weiter aufgerieben.


  Sie lehnte sich gegen die Wand und rieb sich die Arme, um die Gänsehaut zu vertreiben. »Es stimmt schon«, sagte sie, um an die Normalität ihrer vorherigen Unterredung anzuknüpfen. »Du solltest mal meine Schwester hören, was sie alles tun musste, damit ich nicht ihre ganzen Geheimnisse vor den Jungs ausplauderte. Toller Trick mit dem Wasser übrigens.«


  Er ließ sich in den Sessel zurücksinken, schaffte Distanz zwischen ihnen, nur damit sie sich wieder entspannte. »Danke. Ich kann auch Tierfiguren aus Luftballons machen.«


  »Das glaube ich dir gerne.«


  Er grinste sie an. »Ich hatte nie eine Schwester. Es gab nur Ven und mich. Hast du noch weitere Schwestern? Brüder?«


  »Nein, wir sind nur zwei. Meine Eltern sind gestorben, als wir noch ziemlich jung waren, und da haben wir so eine ›wir gegen den Rest der Welt‹-Mentalität entwickelt. Die Pflegefamilien …« Sie biss sich auf die Lippen. »Wir haben es uns angewöhnt, niemanden zu lieben. Denn kaum liebt man jemanden, schon ist er weg.«


  Sie schüttelte ihre Melancholie ab. So etwas würde ihn ja wohl kaum interessieren. Aber irgendwie sah er sie an, als interessiere es ihn doch. Als interessiere es ihn brennend.


  »Quinn ist – na ja, sie ist nicht sehr stabil. Ich habe immer auf sie aufgepasst, obwohl sie ein wenig älter ist als ich.« Es kam ihr seltsam vor, hier an die Wand gelehnt ihre Familiengeschichte vor ihm auszubreiten, deshalb tat sie vorsichtig einen Schritt vor und setzte sich zögernd auf den Bettrand.


  Fluchtbereit, falls er zu ihr herüberkäme.


  Oder wäre es eher empfangsbereit?


  Sie verscheuchte den Gedanken rabiat: Ich werde nicht an Sex denken, ich werde nicht an Sex denken, ich …


  »… werde nicht an Sex denken«, vervollständigte er.


  »Was?«, rief sie, entsetzt darüber, ihre eigenen Gedanken laut zu hören. Oh, wie dumm von ihr. Sie wusste doch, dass er ihre Gefühle lesen konnte, warum nicht auch ihre Gedanken? Sie fühlte, wie ihr Gesicht schon wieder rot anlief. Zu den Freuden des Daseins als Rotschopf gehörte es leider, bei Verlegenheit knallrot anzulaufen. Vom Pokerface war sie weit entfernt.


  Er verschränkte die Hände im Schoß und sah ihr dann ins Gesicht. »Wir müssen unbedingt darüber sprechen. Die Stärke dieser Anziehungskraft zwischen uns ist wirklich außerordentlich …« Er hielt inne und räusperte sich. »… stark.«


  Sie lachte auf. »Ja, ich seh schon, dass du sie als recht stark empfindest. Ich hoffe doch, du glaubst auch mir, dass ich mich nicht an jeden gut aussehenden Prinzen ranschmeiße, der mir über den Weg läuft. Nicht dass sich besonders viele Adlige bei mir im Viertel herumtreiben, aber du weißt schon, was ich meine. Ja, sie ist stark.«


  Dieses gebauchpinselte Lächeln selbstzufriedener Männlichkeit erschien wieder auf seinem Gesicht, und trotz aller feministischer Prinzipien, mit denen sie erzogen worden war, musste sie sich richtig zurückhalten, es nicht mit ihren Küssen zu bedecken.


  Ihn überhaupt von Kopf bis Fuß …


  Eine Hitzewelle überflutete sie, die sie aufstöhnen ließ: »Conlan, ich habe keine Ahnung, warum das alles so ist. Könnte es nicht … könnte es vielleicht so eine Art von Nebeneffekt sein, weil ich deine Gedanken lese? Vielleicht reagiere ich ja auf alle Männer von Atlantis auf diese Art und Weise.«


  Sein Körper spannte sich sofort wieder an, er schnellte im Sessel nach vorn und ballte die Hände im Schoß.


  »Ich weiß nicht warum, Riley«, stöhnte er durch zusammengebissene Zähne, »aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du überhaupt auf einen anderen Mann so reagierst, ob Atlanter oder nicht.«


  Sie sah, dass er ganz offensichtlich bemüht war, sich unter Kontrolle zu bekommen. Seine Nasenflügel bebten, sein Atem ging stoßweise, und an den Mundwinkeln gruben sich blasse Falten ein. Der Gedanke, dass sie es war, die diese Wirkung auf ihn hatte – ihn die Kontrolle verlieren lassen konnte, wenn auch nur ein wenig –, war seltsamerweise richtig erregend.


  Und zwar nicht wenig.


  Insbesondere, da sie das Gefühl hatte, dass er eigentlich sonst nicht der Typ war, der schnell die Kontrolle verlor. Immerhin hatte sie seine Gedanken gesehen, und da war alles Selbstbeherrschung, Pflicht und Ehre gewesen, kaum eine Andeutung von Spontaneität oder Übermut.


  Und der Schmerz. Den Schmerz würde sie nie vergessen können.


  »Conlan, ich bin zwar nicht zu haben für dieses Brusttrommeln und an der Liane schwingen, aber ich meine, dass die Gefahr wahrscheinlich gar nicht besteht«, brachte sie hervor. »Ich hab vergessen, dass dein Bruder ja gerade hier war, und der sieht dir ja auch noch ähnlich und muss doch schon sehr viel von dieser Superpower-DNA von Atlantis haben, nicht wahr?«


  Conlan lächelte ein wenig und nickte, hielt aber die Fäuste immer noch geballt im Schoß.


  »Na, und ich habe nichts gespürt. Nada.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich meine, er sieht gut aus und alles …«


  Conlan machte wieder diesen seltsamen Knurrlaut tief in der Kehle, und sie streckte ihm abwiegelnd beide Handflächen entgegen. »Was ich sagen wollte, ist, dass er zwar gut aussieht und so weiter, aber ich hatte überhaupt nicht den Drang, ihm seine Kleider vom Leib zu reißen und ihn von oben bis unten abzulecken«, beendete sie den Satz lächelnd.


  Dann ging ihr auf, was sie gerade mit ihren Worten hatte durchblicken lassen.


  Ach, Mist …


  Noch war es Conlan entgangen, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen. Dieser Ausdruck schien zu sagen, dass auch er sie liebend gern ablecken würde.


  Hitze schoss ihr durch den Schoß, und sie presste die Beine zusammen, als müsse sie verhindern, dass ihr Verlangen überquoll.


  Okay, das ist jetzt wirklich daneben. Gedanken an Muskelprinzen, die irgendjemanden oder -etwas ablecken, sind absolut verboten!


  Er fuhr sich mit der Hand durch dieses seidig schwarze Haar und sprang aus dem Sessel auf. Dann fing auch er an, auf und ab zu gehen. »Riley, bis wir wissen, warum wir so aufeinander reagieren, ist es vielleicht besser, wenn wir voneinander getrennt bleiben.«


  »Gute Idee. Ich finde das in Ordnung. Prima. Dann fahr mich doch einfach zurück nach Hause – oder ruf ein Taxi, ein Taxi reicht auch –, dann bist du mich los«, schlug sie vor und war innerlich erstaunt, wie sauer sie auf seine Worte reagierte, obwohl sie doch kurz vorher selbst noch etwas ganz Ähnliches gedacht hatte.


  Er blieb stehen und sah auf sie herunter. »Tut mir leid, aber du gehst nirgendwo hin.«


  Ihre Enttäuschung schlug sofort in gereizte Verstimmung um. »Was soll das heißen? Hör mal zu, mein Junge, du kannst vielleicht deine Atlanter herumkommandieren, aber ich bin eine Bürgerin der Vereinigten Staaten von Amerika, und was mich betrifft, hast du keinerlei Rechte.«


  Er kam zu ihr herüber und setzte sich neben sie auf das Bett, bevor sie sich zurückziehen konnte. »Das hat überhaupt nichts mit Rechten zu tun, aknasha. Es geht hier um deine eigene Sicherheit. Die Vampire, die uns vor deinem Haus angegriffen haben – was meinst du, warum die da waren? Hatten sie es auf uns abgesehen? Der Art nach zu urteilen, wie der Angriff ausgeführt wurde, denke ich schon.«


  Er nahm ihre Hände in die seinen und fuhr fort: »Aber jetzt wissen sie, dass du dort wohnst, und sie werden sich fragen, was für eine Verbindung zwischen uns besteht. Du bist dort auf keinen Fall mehr sicher.«


  Sie sah auf ihre Hände hinunter und fragte sich, ob er wohl wusste, dass seine Daumen ihren Handrücken streichelten. Sie fragte sich auch, wie eine so kleine Geste ihre Knochen butterweich machen konnten.


  Plötzlich überkam sie die Furcht, er könne eine Art atlantischer Hypnose auf sie anwenden.


  Sie entzog ihm ihre Hände. »Was du sagen willst, bedeutet mehr oder weniger, dass du mein Leben zerstört hast.«


  »Nein«, erwiderte er ruhig. »Ich glaube, was ich sagen will ist, dass du meines verkomplizierst.«


  Sie rutschte weiter von ihm weg und versuchte, vernünftig zu sein. »Okay. Gehen wir noch mal zurück. Erzähl mir alles, was ich über Atlantis wissen muss. Sag mir, warum die Vampire hinter dir her sind, und auch, was aknasha bedeutet und warum du so panische Angst davor hast, dass ich es sein könnte. Wenn ich mehr Informationen habe, kann ich besser darüber nachdenken, also leg los.«


  Conlan lächelte, und seine Schultern schienen ein wenig von ihrer Anspannung zu verlieren. »Informationen sind definitiv etwas, was ich dir geben kann. Darauf hast du ein Anrecht. Zunächst mein Heimatland, Atlantis. Darüber gibt es natürlich viel zu erzählen, und wir könnten Stunden damit verbringen. Viel von dem Mythos, einiges von der Legende und sogar bestimmte Aspekte der Utopie sind wirklich auch Teil der Realität.«


  »Aber es gibt keine Kiemen?« Riley konnte es sich einfach nicht verkneifen, sein Lächeln, wenn auch spitzbübisch, zu erwidern.


  »Wir haben definitiv keine Kiemen. Wir sind euch ziemlich ähnlich.«


  »Ihr seid also Menschen mit besonderen Kräften?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind keine Menschen. Schon eher eine Art entfernter Verwandter eurer Spezies. Auf jeden Fall sind wir euch näher als die Metamorphen und ganz und gar anders als die Untoten. Wir leben schon seit vielen Jahrtausenden im Einklang mit der Menschheit.«


  »Und dann seid ihr auf den Meeresgrund versunken und lebt jetzt in einer Luftblase, oder?« Riley merkte, dass sie albern wurde, aber ihre Aufnahmefähigkeit war wirklich überstrapaziert worden in den letzten Stunden.


  Dieses unglaublich sinnliche Lächeln spielte in seinen Mundwinkeln, und er lehnte sich gegen das Kopfende des Betts. »Keine Luftblasen. Auch keine Meerjungfrauen, danach brauchst du dich gar nicht erst zu erkundigen. Hollywoodfilme taugen in dieser Hinsicht nicht als historische Quelle, Riley, egal was mein Bruder darüber denkt.«


  »Schade. Als kleines Mädchen mochte ich Meerjungfrauen und habe mir immer gewünscht, einen Delfin zum Spielen zu haben und mit meinem Fischschwanz herumzuschwimmen«, sagte sie ungehalten.


  Er beugte sich mit plötzlichem Interesse vor. »Gestern Nacht bist du an den Strand gegangen, nachdem du ein traumatisches Erlebnis hattest. Warum dahin und nicht nach Hause?«


  Riley fühlte sich plötzlich unbehaglich und rutschte auf dem Bett hin und her. Sie konnte ihm nicht mehr in die Augen blicken. »Keine Ahnung«, gab sie zu. »Das war bei mir schon immer so. Ich muss einfach zum Meer, wenn ich Trost brauche, oder Ruhe und Heilung.«


  Die Worte hingen in der folgenden Stille lang zwischen den beiden, bis er sich wieder zurücklehnte. »Das könnte wichtig sein, Riley. Ich weiß nicht genau, warum, aber mir scheint, das ist irgendwie von Bedeutung. Alaric weiß vielleicht besser darüber Bescheid.«


  Der Name kam ihr bekannt vor, und sie wand sich ein wenig. »Alaric? Ist das der unheimliche Typ, der mich angesehen hat wie einen aufgespießten Mistkäfer? Ich glaube, ich habe Drohungen gegen ihn ausgestoßen.«


  Seine Augen weiteten sich, und er grinste. »Oh! Ich würde die Hälfte des königlichen Schatzes dafür geben, wenn ich das hätte sehen können.«


  Riley lachte und versuchte, es mit Fassung zu tragen, dass dieser Mann hier in aller Ruhe Dinge wie »die Hälfte des königlichen Schatzes« sagen konnte. Heiliger Strohsack.


  Er sah sie plötzlich angespannt und mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Findest du den Mann etwa auch attraktiv?«


  »Für mich hat er ausgesehen wie ein Verbrecher«, sagte sie einfach. »Ich hätte am liebsten um Hilfe gerufen. Keine Angst. Da war nicht die Spur von Anziehungskraft.«


  Er beugte sich so schnell nach vorn, dass sie die Bewegung kaum wahrgenommen hatte, hob eine ihrer Hände an den Mund, drückte einen kurzen Kuss darauf und ließ sie wieder los. »Dafür danke ich dir, Riley. Ich weiß zwar nicht, warum – und um die Wahrheit zu sagen, gefällt es mir überhaupt nicht –, aber ich muss ganz einfach sicher sein, dass du an keinem anderen meiner Krieger Gefallen findest. Oder überhaupt an anderen Männern.«


  Sie verdrehte die Augen. »Hör mal zu, Conlan, ich hab dir einen ganz falschen Eindruck von mir vermittelt, weil ich einfach so stark reagiert habe, aber normalerweise bin ich keine Nymphomanin.«


  »Eigentlich schade, in gewisser Weise …«, begann er langsam, und in seinen Augen tanzten wieder diese faszinierenden blaugrünen Flammen.


  »Jetzt ist aber Schluss«, sagte sie lachend. »Okay, ich hab noch eine andere Frage. Warum flackert in deinen Pupillen manchmal so ein blaugrünes Licht, wie jetzt eben?«


  Er setzte sich bolzengerade auf. »Was ist mit meinen Augen?«


  »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Es ist nur so, dass deine Pupillen so tiefschwarz sind, und manchmal hast du diese blaugrüne Flamme in ihnen, und das hat mich eben verwundert.«


  Conlan stand rasch auf. Als er sich nach ihr umwandte, sah sie, dass seine Augen wieder schwarz waren. Und seine Stimme war eisig, als er sagte: »Es ist schon sehr spät, Riley. Ich muss noch mit Alaric unsere Strategie absprechen, bevor ich mich zur Ruhe begebe. Auch du solltest etwas ruhen, denn wir brechen morgen sicher in aller Frühe auf.«


  Er schritt zur Tür, und sie starrte ihm mit offenem Mund nach. »Was zum Teufel ist denn jetzt los? Habt ihr Atlanter gespaltene Persönlichkeiten oder was? Und warum glaubst du, dass ich morgen irgendwohin mit dir gehe? Du hast mir überhaupt noch nichts erklärt, Prinz Conlan, oder was du auch bist«, rief sie mit wachsender Wut.


  Er stand in der Tür und sah zu ihr zurück. »Ich bin Prinz Conlan, der Fürst von Atlantis«, sagte er mit gleichmütiger Stimme. »Ich bin niemandem Rechenschaft schuldig. Die Krieger Poseidons haben die Menschheit seit nunmehr fast zwölftausend Jahren beschützt, und ich bin seit mehreren Jahrhunderten ihr Anführer.«


  Er riss die Tür auf und trat nach draußen, hielt aber dann wieder inne. »Meine Reaktionen auf eine Menschenfrau, aknasha oder nicht, ändern daran überhaupt nichts.«


  Bevor sie sich eine passende Antwort ausdenken konnte, schneidend genug, um ihm die Haut in Streifen abzuziehen, hatte er die Tür hinter sich zugeschlagen und war weg.


  »Du – blöder Esel!«, schrie sie und rannte hinüber zur Tür. Doch bevor sie sie erreichen konnte, hörte sie das unmissverständliche Klicken eines Schlosses. Sie warf sich gegen die Tür und riss an der Klinke, doch wie sie nach dem Geräusch erwartet hatte, war sie verschlossen.


  Dieser arrogante, anmaßende, diktatorische Saftsack von einem Prinzen hatte sie in ihr Zimmer gesperrt!


  Oh! Das würde er noch bitter bereuen.
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  Conlan lehnte sich draußen gegen die Tür zu Rileys Zimmer und war stärker beunruhigt, als er sich selbst eingestehen wollte. In seinen Augen war eine blaugrüne Flamme zu sehen.


  Und das, wenn er nicht dabei war, die Elemente zu manipulieren – geschweige denn, sonstige Energien zu leiten.


  Bei Poseidon – er hatte wirklich ein Problem.


  Irgendetwas an der ganzen Geschichte war grundfalsch. Normalerweise zeigten Augen keine Flammen Poseidons auf, es sei denn, die Person, in deren Kopf sie staken, war gerade dabei, die Elemente aufzurufen, sie zu manipulieren.


  Nicht, wenn man mit einer Frau herumsaß und sich unterhielt.


  Einer Menschenfrau.


  Es sei denn … Der Gedanke, der ihm Eis durch die Venen jagte, kam ihm in den Sinn zurück und ließ sich nicht mehr verdrängen. Erinnerungen tauchten auf über die Gutenachtgeschichten seiner Mutter, in denen sie von alten atlantischen Fürsten und ihren hohen Frauen erzählt hatte, Geschichten voll erbitterter Kämpfe und treuer Liebe.


  Geschichten vom legendären Gottesgeschenk der Gedankenverschmelzung zwischen einem Atlanter und seiner Gefährtin, die seine Seele brandmarkte, so wie Poseidon seinen Körper gebrandmarkt hatte.


  Das war einfach unmöglich. Gedankenverschmelzung gab es nur im Märchen, in den Erzählungen, in Geschichten aus alter Zeit. Sonst nicht. Gedankenverschmelzung gab es einfach nicht. Basta.


  Genauso wenig wie Empathen, nicht wahr?


  Oh, verdammt. Alaric musste ihm helfen, Klarheit in sein Denken zu bringen, und zwar bald. Sobald sie den Dreizack zurückgeholt hatten. Sobald sie herausgefunden hatten, warum die Vampire sie angegriffen hatten, und wo sie den Dreizack überhaupt suchen sollten.


  Oder was sie mit Reisen anfangen sollten.


  Ja – diese ganzen Dinge, die er vollkommen vergessen hatte, mit Alaric zu besprechen, geschweige denn mit den Sieben.


  Er hatte wirklich ein Problem.


  ***


  Im Morgengrauen des nächsten Tags erwachte Conlan aus einem rastlosen Schlaf, geweckt von Kaffeegeruch und tiefem, grollenden Männerlachen. Einen Moment lang lag er still auf dem Bett, in das er sich in der Nacht zuvor erschöpft hatte fallen lassen, und horchte in sich hinein. Es schien, als habe sich eine seltsame Stille in ihm ausgebreitet. Irgendetwas fehlte – aber was?


  Er öffnete mit einem Ruck die Augen, als ihm die Wahrheit dämmerte. Was fehlte, was total abwesend war, war Wut.


  Zorn.


  Diese Flammen des Zorns, die er gegen seine Hilflosigkeit in die Welt gerufen hatte, die ihn über die langen Jahre in Anubisas Gefangenschaft hinweg am Leben erhalten hatten. Diese Flammen hatte er mit Erinnerungen an seine Eltern genährt, mit Gedanken an seinen Bruder und an Atlantis, wenn Verzweiflung oder Schmerz die Oberhand gewinnen wollten.


  Doch nun, trotz der Gefahr durch die Vampire und sogar trotz Reisens Verrat, hatte er diesen tief verwurzelten Zorn losgelassen, der ihn so lange am Leben erhalten hatte. Seine Gedanken richteten sich nach innen, untersuchten und konzentrierten sich auf die Bausteine seiner Psyche.


  Auf das, was Alaric seine unvergiftete Seele nannte.


  Er war verdammt nahe dran gewesen. Wie oft hatte er sich gefragt, warum er überhaupt am Leben blieb, warum er ihr weiterhin Widerstand leistete.


  Warum er dem Tod nicht einfach nachgeben sollte.


  Conlan erinnerte sich an den Zementboden mit dem zwanzig auf zwanzig Zentimeter großen Metallrost.


  »Da fließt das Blut besonders gut ab«, hatte sie gemaunzt, und ihre gebleckten Schneidezähne im Licht der vielen Kerzen im Raum aufleuchten lassen. »Es ist ja nicht so, dass ich das alles alleine trinke, mein Prinzchen. Da gibt es noch so viel, dass meinem Blutsrudel unten schon das Wasser im Mund zusammenläuft.«


  Ihr Blutsrudel. Eher war es ein Hexensabbat von Ausgeburten des Teufels. Er hatte sie gehört, jede Stunde jedes Tages, wie sie in dem Keller unter ihm geheult und ihre Fangzähne gefletscht hatten.


  Und jede Stunde jeder Nacht.


  Bis zu dem Tag, an dem sie ihn freigelassen hatte.


  »Und das stinkt mir am meisten«, knurrte er, setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. »Dass sie mich freigelassen hat. Dass ich nicht selbst entkommen bin. Zu guter Letzt bin ich kein Jota besser als ihre ganzen anderen Kreaturen.«


  Und sofort war er wieder da. Die leeren, fruchtlosen Landschaften seiner Seele wurden wieder belebt durch rasenden Zorn.


  Er war froh darüber, hieß ihn willkommen. Er und sein Zorn waren schon seit langer Zeit gute Freunde.


  Conlan? Etwas Zartes berührte seine Gedanken. Ist alles in Ordnung mit dir?


  Riley.


  Die Musik in ihrer Stimme und die leuchtenden Blau- und Grüntöne ihrer Gefühle verbanden sich und vertrieben einen Herzschlag lang die Flammen des Zorns aus seinen Gedanken. Er schloss die Augen und atmete tief ein, als ob er ihren reinen, sauberen Duft einatmete, nach Blumen und Ozean.


  Etwas klarer und definitiv lauter hämmerte ihre Stimme jetzt in seinem Kopf: Conlan! Wenn mit dir alles in Ordnung ist, dann komm auf der Stelle hier rüber, zum Teufel, und schließ diese Tür auf, sonst hau ich dir eins über die Rübe!


  Über diesen Widerspruch musste er lauthals herauslachen. Ah, dieses zarte Blümchen. Was sie sagte, war einfach immer unerwartet.


  Gewiss. Und außerdem gehörte sie ihm in keiner Weise. Es war für sie beide besser, wenn er das nicht aus den Augen verlor.


  Nüchtern signalisierte er zurück: Ich bin auf dem Weg. Schlag in der Zwischenzeit nicht die Wand ein, okay?


  Ein schwacher Anklang ihres inneren Lachens funkelte in warmen Honig- und Goldtönen in ihm auf, dann dieses Gefühl, als sei eine Tür zugeschlagen worden, und alle Verbindung war abgebrochen.


  Oje. Jetzt war sie sauer. Das konnte lustig werden.


  Oder auch nicht.


  ***


  Reisen sah hoch von dem Gegenstand in seiner Hand, den er tief in Gedanken versunken betrachtet hatte. Seine Augen funkelten noch, als schwere Stiefel den Gang entlang in seine Richtung polterten. Micah trat ins Zimmer, gefolgt von einigen anderen Kriegern.


  »Herr«, sagte Micah mit rasselndem Atem, »auf unserer Patrouille sind wir in einer Tätowiererbude in Virginia Beach auf ein Nest von Metamorphen gestoßen.«


  Reisen lachte. »Das scheint doch irgendwie seltsam, nicht? Glaubst du, die Tätowierungen erscheinen wieder, wenn sie nach einer Metamorphose zur menschlichen Gestalt zurückfinden?«


  Micah verschränkte die Arme über der Brust und sah Reisen mit seinem wie üblich ausdruckslosen Blick an. »Wie meinen?«


  Reisen schüttelte die Scherzlaune ab, ebenso wie den trance-ähnlichen Zustand, in den er verfallen war, während er den größten Teil der letzten Stunde damit verbracht hatte, sich in den Smaragd in seiner Hand zu versenken, der so groß war wie ein Hühnerei. Er richtete sich auf. »Und? Was habt ihr gemacht?«


  Micah zuckte die Schultern. »Wir sind hierher zurückgekehrt, um Euch davon zu berichten. Ich war mir nicht sicher, ob unsere Aufgabe es erlaubt, ein Rudel Pelzviecher zu bekämpfen. Vor allem nach der Entscheidung des Rats, dass wir nur solche Metamorphen bestrafen dürfen, denen Übeltaten nachgewiesen werden können.«


  Reisen ließ den Smaragd vorsichtig in den seidenen Beutel gleiten und legte alles zusammen in das hölzerne Kästchen zurück. Die Anführer der Platoniker an der Ostküste hatten ihm den Smaragd nur zu gerne überlassen, als sie die Wahrheit über den zentralen Lehrsatz ihrer Organisation erfahren hatten.


  Atlantis gab es wirklich.


  Und darüber hinaus war Reisen ein Prinz von Atlantis. Sie hatten ihn wie einen Gott behandelt, und das war ihm nicht unangenehm gewesen.


  Er hatte schon befürchtet, dass dieser Mensch sich in die Hosen machen würde vor Aufregung. Zum Glück hatte er sich so weit zusammenreißen können, dass er den Smaragd holen und ihn Reisen überreichen konnte.


  Und dieser musste sich nun Gedanken darüber machen, wie der Stein zu verwenden war. Leider war das leichter gesagt als getan. Anderes dagegen war nicht besonders schwer. »Wir alle haben einen heiligen Eid geschworen, die Menschheit zu beschützen. Doch bringt es uns überhaupt nichts, Atlantis zu seinem rechtmäßigen Platz in der Welt zu verhelfen, solange es in dieser Welt hier von Blutsaugern und Werwölfen nur so wimmelt. Darin, wie auch in vielem anderen, irrt der Rat.«


  Micah nickte grinsend. »Ich hatte gehofft, Ihr würdet die Dinge so sehen«, sagte er und hielt die Hand über den Stiel seiner Streitaxt. »Angesichts dieser ganzen Anspannung möchte ich am liebsten gleich loslegen und ein paar Metamorphen aufmischen.«


  Die Krieger um Micah herum nickten und knurrten ihr Einverständnis. Reisen packte das Holzkästchen und den in ein Tuch eingeschlagenen Dreizack in eine lederne Tragetasche. Einer der Krieger trat vor. »Darf ich das für Euch tragen, Herr?«


  »Ich danke dir, aber das ist eine Bürde, die ich stolz bin, selbst zu tragen.« Damit führte Reisen sie zum größten Raum des Hauses, um sich dort ihren Plänen zuzuwenden. Er hatte immer noch mehr als einen Tag Zeit bis zu seinem geplanten Treffen mit den Platonikern.


  Mehr als genug, um vorher ein paar Metamorphen aufzumischen.
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  Riley brummelte immer noch vor sich hin, gut zehn Minuten, nachdem Conlan gekommen war, um die Tür zu ihrem Zimmer aufzuschließen. Sie hatte ihm gründlich die Leviten gelesen. Gerade als sie anfing, ihm seinen ganzen Quatsch mit dem atlantischen Königshaus abzunehmen und ihm zu vertrauen, hatte er sie ausgetrickst und sich wie ein Gefängniswärter aufgeführt.


  Aber nachdem er ihr die nackten Tatsachen über die Bedrohung durch die Vampire und einen Typen namens Reisen erzählt hatte, der ihm einen wertvollen Gegenstand geklaut hatte, und nachdem er sich fünf oder sechs Mal entschuldigt hatte, hatte sie sich beruhigt.


  Es war verrückt, aber sie wusste, dass sie ihm vertrauen konnte. Es war doch erstaunlich, wie viele Zweifel ausgeräumt wurden, wenn man die Gefühle eines Mannes lesen konnte. Seine waren hauptsächlich um ihren Schutz gekreist.


  Schließlich war ihre Schimpfkanonade in unverständliches Brummeln übergegangen, als er ihr heißen, gesüßten Kaffee brachte – sozusagen als Drachenfutter.


  Heiß und süß – damit hätte man auch Conlan beschreiben können. Sie blickte durch die Wimpern zu ihm hoch. Es war einfach unfair, dass er am frühen Morgen noch besser aussah als am Abend zuvor. Diese ganzen Muskelpakete sahen im Tageslicht kein Jota unattraktiver aus. Noch schlimmer, sie bemerkte immer Neues an ihm, wie zum Beispiel die bläulichen Lichter, die in seinem schwarzen Haar spielten – ganz und gar nicht wie von einer Haarspülung. Das musste wieder so ein atlantischer Zug an ihm sein. Sie umschloss die Kaffeetasse fest mit beiden Händen, hauptsächlich, um nicht nach seinem Haar zu greifen.


  Es war wie ein Zwang, ein so starkes Verlangen. Es fühlte sich genau so an, wie ihre süchtigen Pfleglinge ihr das Verlangen nach ihrer Droge geschildert hatten.


  Conlan ging im Zimmer auf und ab und achtete die meiste Zeit nicht auf sie. Oder wenigstens sah er nicht zu ihr hin. Wenn sie sich aber die Anspannung in seiner Schulterpartie ansah, dann hätte sie viel darauf verwettet, dass er sich ihrer Präsenz sehr wohl bewusst war.


  Zumindest war sie jetzt sauber. Das kleine Bad, das zu ihrem Zimmer gehörte – zu ihrer Gefängniszelle –, war gut ausgestattet mit einer Reihe von Seifen, Shampoos und Haarspülungen. Reihen nagelneuer Zahnbürsten lagen in Plastik verpackt in einer Schublade unter dem Waschbecken.


  Bei dem Gedanken wurde sie schon wieder ärgerlich. »Du bringst wohl jede Menge Frauen hierher, stimmt’s?«


  Er unterbrach seine Wanderung und drehte sich ihr zu. »Was? Was redest du denn da? Ich bin schon seit über zehn Jahren nicht mehr hier gewesen. Das Haus gehört meinem Bruder.«


  Sie nickte. »Das passt. Ein Bruder wie der andere, nicht wahr? Ihr seid nur ein paar anständige Jungs, die Frauen entführen und dann in ihr verruchtes Liebesnest abschleppen.«


  »Hast du eigentlich was genommen? Oder sind alle Menschenfrauen so komplett unlogisch wie du?« Er sah sie erstaunt an, und darüber musste sie fast lachen.


  »Also verbringt ihr viel Zeit damit, die Menschen zu beschützen, aber nicht genügend, euch mit ihnen in Ruhe zu unterhalten. Habe ich das richtig verstanden?« Sie trank den letzten Tropfen Kaffee und stellte die Tasse auf ein Tischchen an der Wand. Mit dem Kinn zur Tür weisend, fragte sie: »Und was ist damit? Kann ich hier bald raus? Diese Entführung war ja ganz interessant und lustig, aber ich habe eine Verabredung mit Detective Ramirez.«


  Sie zuckte zusammen, als sie das dumpfe Grollen hörte, das in seiner Brust entstand und dann in seine Kehle hochstieg. »Du wirst nirgendwo hingehen, Riley«, sagte er eisig. »Und wenn dir dieser Ramirez am Herzen liegt, dann vergisst du jetzt ganz schnell, dass du jemals mit ihm eine Verabredung getroffen hast. Bei dem bloßen Gedanken verliere ich schon die Beherrschung.«


  Sein Blick war plötzlich besitzergreifend und raubtierhaft, und er glich einer Wildkatze, die ihr Territorium verteidigte.


  Um das zu akzeptieren, hatte sie bei Weitem nicht genügend Kaffee getrunken. »Fängst du nun an, deine Duftmarken im Raum zu setzen, um dein Territorium zu markieren?«, fragte sie mit honigsüßer Stimme. »Als ich klein war, hatten wir mal einen Kater, der das auch getan hat.«


  Sie lächelte zu ihm hoch. »Mein Vater hat ihn kastrieren lassen.«


  Im einen Augenblick stand er noch am Fenster, im nächsten dicht bei ihr; er drängte sie nach hinten, bis ihr Po gegen die Kommode stieß. »Ich war schon mal einer Frau ausgeliefert, die mich kastrieren wollte«, zischte er ihr ins Ohr. »Und glaube mir, nachdem ich sie überlebt habe, habe ich bei dir nicht die geringsten Befürchtungen, was die Sicherheit meiner Zeu-gungsfähigkeit angeht.«


  Sie biss sich nervös auf die Unterlippe. Sein Duft nach Sonnenlicht im Meer, sauber und erfrischend, erfüllte die wenigen Zentimeter zwischen ihnen. Sie hatte den verrückten Drang, ihre Nase an seinem Hals zu vergraben und nur dazustehen und den Geruch einzuatmen.


  Stattdessen hob sie die Hände an seine Brust, um ihn abzuwehren. »Ich hab doch nicht gemeint – ich meine – natürlich tu ich dir nichts an. Ach, verdammt. Alles, was ich eigentlich sagen wollte, war, dass ich aufs Kommissariat gehen muss, um dort eine Aussage zu machen. Der Fall wird von Detective Ramirez bearbeitet.«


  Conlans Schultern entspannten sich, und die Aggression, die er ausstrahlte, ging etwas zurück. Vorsichtig hob Riley einige der Schutzschilde um ihre Gedanken auf, mit denen sie sich vorher abgeschirmt hatte. Quinn und sie hatten das als Kinder oft genug durchgespielt: Zunächst galt es, imaginäre Ziegelmauern aufzurichten, später, als ihr Verstand komplexer wurde, waren es imaginäre Tore aus Titan, mit denen sie ihr Denken abschotteten.


  Quinn hatte gesagt, alle ihre Tore seien aus Kryptonit, aber Riley hatte nur gelacht. »Es ist ja nicht so, als ob wir je über Superman stolpern würden, Quinn«, sagte sie einmal, als sie beide zwölf waren.


  »Das kann man nie wissen«, hatte Quinn düster und dramatisch wie üblich geantwortet.


  »Was ist Kryptonit?«, fragte Conlan und wickelte eine ihrer Haarsträhnen um seinen Finger.


  »Was? Woher weißt du … Ja klar. Ich hab ja die Tür geöffnet«, meinte Riley zuerst überrascht und dann einlenkend. »Okay, jetzt, wo die Tür schon mal auf ist, machen wir reinen Tisch.«


  Damit hob sie die Hände an sein Gesicht, nahm alle Kraft zusammen und übermittelte zum ersten Mal in ihrem Leben einer anderen Person all ihre Gefühle, ihre Gedanken und die ganze Neugier in ihr.


  Was zurückkam, zwang sie beinahe in die Knie.


  Stärke. Mut. Ehrgefühl. Pflicht.


  Eindrücke aus der Vergangenheit.


  Ein Mann mit graumeliertem Haar und den gleichen Augen wie Conlan stand neben einer Frau, die so schön war, dass Riley aufseufzte.


  Mutter. Vater.


  Szenenwechsel: Ein Junge, das musste Ven sein, und ein anderer – der Furcht einflößende Heiler vielleicht? Sie war sich nicht sicher, denn der Junge mit den grünen Augen Alarics lächelte.


  Sie hätte nie gedacht, dass der Heiler jemals im Leben gelächelt hatte.


  Sie ritten auf Pferden und lachten.


  Szenenwechsel: Reihen von Männern, alle riesig und muskel-bepackt, schön anzusehen und nackt bis zur Hüfte, die mit Schwertern und Dolchen in einer Art Arena kämpften.


  Szenenwechsel: Feuer, Messer, Zähne, richtige Fangzähne. Schmerz. Brennender, lähmender, stechender Schmerz. Sie lag im Sterben – nein, er, er, es war Conlan, den man folterte. Sie wollten ihn töten …


  »Nein!«, schrie sie und riss ihre Hände von seinem Gesicht weg. Dann sank sie in den Schutz seiner Arme. »Nein, nein, nein, nein.«


  Als er sie sanft hochhob und festhielt, konnte sie nur bitterlich weinen.


  ***


  Conlan blickte auf die Frau hinunter, die in seinen Armen schluchzte, und spürte, wie die Wälle, die er um sich herum gebaut hatte, einer nach dem anderen einstürzten. Es schien ihm, als höre er tatsächlich das Krachen der Ziegelsteine, und das Einzige, woran er denken konnte, war, dass er unbedingt von ihr weg musste.


  Er ließ sie langsam los. Sie griff nach seinem Arm und sah mit gepeinigtem Blick zu ihm hoch. »Ich hasse sie für das, was sie dir angetan haben. Ich hoffe, du findest sie und reißt sie in Stücke. Oh, es tut mir so leid, Conlan. Nie – niemals hätte ich mich so in deine Innenwelt drängen sollen.«


  Langsam hob sie die Hand, um die Narbe an seinem Hals zu berühren. »Es tut mir so leid«, wiederholte sie flüsternd. Dann verengten sich ihre Augen mit wilder Entschlossenheit, und sie erwiderte seinen Blick. »Ich hoffe bloß, dass ich die Leute finden kann, die dir so weh getan haben. Das soll das letzte Mal gewesen sein.«


  Er schluckte und konnte sich nicht erinnern, wann er je von Worten so berührt worden war. Sie wollte ihn beschützen. Sie wollte ihn rächen.


  Der krachende Lärm der einstürzenden Mauern verdichtete sich zu einer wahren Lawine.


  Er hielt sie noch fester in den Armen und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Du sollst dich nicht entschuldigen für dein Licht und deinen Glanz, mi amara aknasha.«


  Sie trat ein wenig zurück und sah mit tränenüberströmtem Gesicht zu ihm hoch. »Was heißt das?«


  Er schüttelte den Kopf. Ein Kloß in seinem Hals hinderte ihn daran, die Worte zu übersetzen und noch einmal auszusprechen. Wahrscheinlich würde sie ihn für verrückt halten, wenn sie wüsste, dass er sie soeben seine geliebte Empathin genannt hatte.


  Apropos verrückt, er hatte nur etwa zehn Sekunden Zeit, bevor Ven an die Tür klopfen würde. Er machte einen tiefen Atemzug und küsste sie auf die Stirn, dann ließ er sie los und trat zurück. »Riley, ich weiß, dass sich das für dich vielleicht anfühlt, als seist du in einem dieser Horrorfilme gelandet, die sich Ven so gerne ansieht. Aber du musst mir einfach vertrauen …«


  Riley strahlte ihn mit einem breiten Lächeln an und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Dir vertrauen? Keine Angst, mein Lieber. Nach all dem, was ich gerade gesehen habe, würde ich dir jederzeit mein Leben anvertrauen.«


  Erleichterung machte sich in ihm breit, und die angespannten Muskeln in Nacken und Schultern lockerten sich. »Das ist gut so«, sagte er und versuchte zu lächeln. »Denn wahrscheinlich wirst du das auch bald tun müssen.«


  17


  Riley folgte Conlan einen langen Gang hinunter, dessen Wände dicht mit Postern von Horrorklassikern bepflastert waren. Sie hielt lachend vor der zahnbewehrten Tomate auf dem Plakat zu Angriff der Killertomaten und wandte sich dann dem von Der Blob zu.


  »Steve McQueen«, sagte sie nachdenklich und fuhr mit dem Zeigefinger den Rand des Posters entlang. »Diesen Film fand ich absolut toll.«


  Conlan hielt ihr seine Hand hin und grinste. »Du und mein Bruder, ihr werdet euch sicher gut verstehen.«


  Sie erreichten eine Art riesigen Spiel- und Fernsehraum, und Riley schrak unwillkürlich zurück beim Anblick dieser Ansammlung riesiger Männer, die da saßen, standen, lehnten und den ganzen Platz ausfüllten – zusammen mit einer Unzahl Kartons, Schachteln und Tabletts voll mit Essen, die überall herumstanden. Das Zimmer wirkte, als habe gerade eine Invasionsarmee zum Frühstück vorbeigeschaut.


  Mein Gott, waren die riesig. Kein Wunder, dass sie so viel zu essen brauchten. Sie verputzten wahrscheinlich Tausende von Kalorien jeden Tag, um diese Körper fit zu halten. Sie schloss kurz die Augen und vergewisserte sich, dass sie ihre Titan-Schutztore fest verschlossen hatte. So etwas wie letzte Nacht sollte nicht noch einmal passieren.


  Fast gleichzeitig sprangen die Männer auf und starrten sie an, nicht wenige mit der Hand über dem Dolchknauf.


  Wie wäre es mit einem Kaffee zu den Dolchstößen? Sie hielt die Hand über den Mund, um dieses irre Lachen zurückzuhalten, das in ihr aufstieg. Nervöses Kichern, nannte Quinn es. Aber ihr schien es nie zu passieren.


  Riley dagegen ständig. Sie hielt Conlans Hand fester und hob den Kopf, um den Männern gegenüberzutreten. Ihre Hysterie ebbte sofort ab, als sie deren wachsame, drohende Mienen sah.


  »Darf ich vorstellen: Riley Elisabeth Dawson«, sagte Conlan. »Sie ist aknasha, und sie ist bei uns willkommen. Bitte erweist ihr alle Ehre. Riley, darf ich dir meine Krieger vorstellen. Das hier sind die Sieben, meine treuesten Kameraden. Ven kennst du ja schon«, sagte Conlan und deutete auf seinen Bruder.


  »Ah ja, der Mann, der Horrorklassiker liebt«, erwiderte sie lächelnd. »Den Film mit Steve McQueen mochte ich sehr.«


  Ven grinste vom anderen Ende des Raums zu ihr herüber und winkte mit einem halb aufgegessenen Bagel. »Ich sehe schon, Ihr habt einen exzellenten Filmgeschmack, Lady Sonnenglanz.«


  Conlan fuhr fort: »Lord Justice.«


  Der Mann mit dem langen blauen Zopf und dem auf den Rücken geschnallten Schwert nickte, ohne zu lächeln. Sie nickte zurück. Der Mann wäre schön wie Apoll, wenn er nur ein wenig lachen würde. Ihr Blick streifte das Schwert. Wahrscheinlich identifizierte er sich eher mit dem Kriegsgott Mars.


  »Bastien.«


  Der Riese, der mit einem Karton Donuts in der Pratze an der Wand lehnte, lächelte sie an. »Freut mich, Euch kennenzulernen, Lady Riley. Jeder, der mutig genug ist, sich unbewaffnet auf einen Blutsauger zu stürzen, um meinen Prinzen zu schützen, hat bei mir einen Stein im Brett.«


  Sie fühlte die Röte bis zu den Ohren hochsteigen. »Nennt mich einfach Riley, bitte. Aber vielen Dank. Ich war sicher eher dumm als mutig.«


  Ein weiterer Krieger mit offenem Lächeln, dem der Schalk ins Gesicht geschrieben stand, verbeugte sich vor ihr. »Ich heiße Christophe. Übrigens glaube ich, dass Kämpfen an sich meist eher dumm als mutig ist. Deshalb kämpfen ja auch Männer und nicht Frauen.«


  Seine blauen Augen blitzten gutgelaunt. »Ich würde mich freuen, mein Frühstück mit Euch zu teilen, schöne Frau, selbst wenn Ihr aknasha seid.«


  Conlan fing an zu knurren, laut genug, dass es durch den ganzen Raum vibrierte. »Halte dich von ihr fern, Christophe. Und vor allem wirst du ihr nicht den Hof machen.«


  Riley verdrehte die Augen und entzog ihm ihre Hand. »Den Hof machen? Jetzt redest du wieder wie Ritter Lancelot. Dabei mochte ich Lancelot noch nie, diesen schmierigen, hinterhältigen Kerl.«


  Ven lachte auf. »Das hat gesessen. Ihr mögt Steve McQueen, und Ihr rückt meinem königlichen Bruder den Kopf zurecht. Damit habt Ihr mich endgültig erobert.«


  Riley grinste. Seltsamerweise fühlte sie sich absolut sicher zwischen diesen massiven Muskelbrocken von Kriegern.


  Conlan knurrte wieder und griff nach ihrer Hand. »Wo waren wir? Der Typ da, der sich für einen Charmeur hält, das ist Christophe. Und das hier ist Alexios.«


  Der Mann stand in einer Ecke, halb von einem Bücherregal verdeckt. Er nickte kurz, sagte aber kein Wort. Als er den Kopf hob, sah sie die grausamen Narben in seinem Gesicht, aber er drehte sich schnell weg, sodass sein dichtes goldblondes Haar sich davorlegte. Das Licht des frühen Morgens fiel vom Fenster her darauf und ließ es aufleuchten wie eine Krone.


  Sie plapperte drauflos, wie es ihr gerade in den Sinn kam. »Wow, um dieses Haar würde dich jeder Filmstar beneiden. Da hast du wirklich Glück.«


  Alexios hob den Kopf wieder und sah sie mit schmalen Augen und zusammengepressten Lippen an. Das gnadenlose Morgenlicht hob die Narbenwülste grotesk hervor. »Glück? Das hatte ich vielleicht früher einmal, vor langer Zeit. Es ist besser, Ihr haltet Euch von mir und meiner Art Glück fern.«


  Sie sah den Schmerz in seinen Augen, und fast automatisch lockerte sie die Kontrolle über ihre Gedanken und versuchte, ihn zu erreichen.


  Es erschütterte sie so, dass sie gegen die Wand stieß. »Oh nein, nein. Es tut … es tut mir furchtbar leid«, flüsterte sie.


  Die Schutztore vor ihren Gedanken schlugen in Windeseile krachend zu. »Es tut mir leid. Dein Schmerz und alles, was du verloren hast, Alexios …«, sagte sie mit zunehmend sicherer Stimme. »Aber gib die Hoffnung bitte nicht auf. Es kann sich alles zum Besseren wenden.«


  »Mischt Euch nicht in meine Gefühle ein, Empath«, knurrte der Krieger. »Ihr verletzt meine Privatsphäre.«


  Conlan wollte fortfahren und versuchte, sie mit sich zu ziehen, doch sie drückte kurz seine Hand als Zeichen, dass er warten solle. Sie überlegte kurz, ob sie Alexios erklären solle, dass es unabsichtlich geschehen war, doch entschied sie sich dann dafür, bei der Wahrheit zu bleiben. Mit hoch erhobenem Kopf erwiderte sie: »Du hast vollkommen recht. Ich möchte mich dafür entschuldigen.«


  Alexios sah sie einen Moment mit überrascht aufgerissenen Augen an, dann verbeugte er sich. »Ich nehme Eure Entschuldigung an. Wie Bastien schon so elegant formuliert hat, durch den Mut, den Ihr gestern bewiesen habt, habt Ihr Euch einen großen Bonus geschaffen, auch bei mir.«


  Conlan drückte ihre Hand. Sie spürte seinen Stolz und seine Erleichterung und war überrascht über die Stärke seiner Gefühle.


  Selbst durch ihre Schutzschilde hindurch konnte sie sie wahrnehmen.


  Ein weiterer Krieger erhob sich aus einem Ohrensessel, kam zu ihr herüber und verbeugte sich. Sein sehr männliches Gesicht war markant und hart. Dichtes schwarzes Haar umrahmte es und floss ihm auf die Schultern.


  Er hatte Augen von einem blassen Grün, wie sie es noch nie gesehen hatte. Es erinnerte sie an Frühling. »Mein Name ist Brennan, Lady Riley. Auch meine Dankbarkeit ist Euch gewiss für den Mut, den Ihr bewiesen habt. Ich will Euch um einen Gefallen bitten, wenn ich darf.«


  Bevor Riley noch den Mund aufmachen konnte, fragte Conlan scharf: »Was für einen Gefallen, Brennan?«


  Brennan neigte den Kopf Conlan zu und wandte sich dann wieder an Riley. Seine Augen waren aufmerksam auf sie gerichtet, doch irgendwie schien kein Gefühl in ihnen zu liegen. Der Kerl musste ein großartiger Pokerspieler sein.


  »Im Gegensatz zu Alexios möchte ich, dass Ihr meine Gefühle lest und mir sagt, was Ihr dort vorfindet«, sagte er mit vollkommen ausdrucksloser Stimme.


  Das machte sie neugierig. »Warum möchtest du das? Soll das eine Art Test sein?«


  Er neigte den Kopf zur Seite. »Vielleicht, aber eher ein Test meiner selbst als ein Test Eurer Fähigkeiten. Werdet Ihr mir diesen Wunsch erfüllen?«


  Riley sah zu Conlan hoch, der mit angespannter Kiefermuskulatur kurz nickte. »Nur wenn du willst, Riley.«


  Sie zögerte einen Moment und nickte dann auch.


  Dann entzog sie Conlan ihre Hand und ließ beide Arme hängen, schloss die Augen und öffnete die Tore zu ihrem Empfinden. Ein seltsames Durcheinander von Tönen erfüllte ihre Sinne, als ob die geistigen Strömungen der anderen Atlanter im Raum in Stereo ausgestrahlt würden, jedoch von ganz weit weg.


  Sie konzentrierte sich auf Brennan und grenzte den Hintergrundlärm aus. Wie sie es mit Conlan getan hatte, öffnete sie ihre Kanäle ganz, um die Gefühle dieses Mannes zu empfangen, der so still vor ihr stand, und wankte ein wenig in Erwartung ihrer vollen Wucht.


  Das, was sie vorfand, ließ sie erschrecken. Oder vielmehr das, was sie nicht vorfand.


  Ihre Augen öffneten sich abrupt. »Wie machst du das? Wie kannst du deine Gefühle so vollkommen abschotten, dass ich nicht den kleinsten Anklang spüren kann?«


  Der Krieger sah vollkommen ruhig auf sie hinunter. »Ich schotte nichts ab. Möchtet Ihr es noch einmal versuchen?«


  Sie sah ihn verwundert an. »Macht es dir etwas aus, wenn ich dich berühre?«


  Von dem neben ihr stehenden Conlan war wieder das seltsame Knurren zu hören. Er legte besitzergreifend den Arm um ihre Taille und zog sie zu sich heran.


  »Also ehrlich! Jetzt reicht’s aber wirklich mit deinem Territorialverhalten!«, schimpfte sie und rammte ihren Ellbogen in Conlans Seite, um sich freizukämpfen. »Reiß dich zusammen. Das hier ist wirklich interessant.«


  Brennan zog die Brauen hoch, und hinten im Raum lachte jemand auf.


  Riley achtete nicht weiter darauf. »Darf ich?«, fragte sie wieder.


  Brennan nickte kurz und schloss dann die Augen. Riley ging einen Schritt auf ihn zu, nahe genug, um ihn zu berühren, doch nicht so nahe, dass es einen erneuten Tarzan-Anfall bei Conlan ausgelöst hätte. Sie hob die Hände und legte sie an Brennans Wangen.


  Mit geschlossenen Augen sandte sie ihr Empfindungsvermögen zu ihm hinüber, noch konzentrierter als beim ersten Mal.


  Sie suchte, erkundete, forschte nach der winzigsten Spur von Farbe, von menschlichem Empfinden.


  Da war nichts.


  Die Tiefen und Ebenen seiner Seele waren kristallklar wie Bergbäche, transparent wie geschmolzenes Gletschereis.


  Nichts.


  Keine Gefühle, kein Empfinden.


  »Es ist, als sei deine Seele tot – deine Menschlichkeit – und als habe es nur dein Körper noch nicht gemerkt«, flüsterte sie und bereute es sofort, dass ihr die Worte entschlüpft waren.


  Sie löste die Hände und trat einen Schritt zurück. »Was bist du? Wie kann deine Seele so leer sein und nur den Intellekt beinhalten?«


  Brennan lächelte, doch nicht der kleinste Funken Gefühl strahlte aus seinen Augen. »Ich bin verflucht. Ich hatte gehofft, dass jemand, der aknasha ist, eventuell einen Anklang der Gefühle finden könnte, von denen ich immer noch hoffe – ich bete darum –, sie eines Tages zurückzubekommen. Doch wenn dem nicht so ist, dann habt Ihr recht. Ich bin nur ein toter Mann, der vorgibt, lebendig zu sein.«


  Das vollkommene Fehlen von Gefühl in diesen Worten, die normalerweise voller Pein hätten ausgestoßen werden müssen, unterstrichen nur, was er sagte.


  Unwillkürlich legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Ich verstehe nicht viel von diesem aknasha-Kram, aber wenn diese Fähigkeit irgendwie dazu beitragen kann – nun ja, wenn ich herausfinde, wie man dir helfen kann, dann werde ich alles daransetzen, es zu tun. Das verspreche ich dir.«


  Hinter ihr zog Conlan scharf den Atem ein. Sie drehte sich um, um ihre Worte zu verteidigen, doch als ihr Blick den seinen traf, konnte sie keinen Besitzanspruch darin entdecken, nur Erstaunen.


  »Das ehrt dich, Riley. Wir bringen Vampire in dein Heim, entführen dich mitten in der Nacht und behandeln dich wie eine Gefangene, und doch hast du die Güte, meinem Kriegerbruder Hilfe anzubieten.«


  Sie verdrehte verlegen die Augen und wurde wieder rot. »Das ist doch nichts Besonderes. Ich hab ja nur …«


  »Du hast ›nur‹ deine Hilfe angeboten, nachdem du letzte Nacht schon mein Leben gerettet hast. Glaube mir, es ist etwas Besonderes.«


  Brennan verbeugte sich tief vor ihr. »Und für mich ist es eine ganz besondere Ehre, dieses Angebot von Euch zu empfangen.«


  Bevor sie antworten konnte, hörte sie ein Räuspern hinter sich. Sie wandte sich um und stand unvermittelt dem Mann gegenüber, den sie am Abend zuvor am Boden liegen sehen hatte. Er hatte beide Dolche gezogen und über seiner Brust gekreuzt.


  »Ich heiße Denal, Lady Riley. Euer Mut und Eure Selbstlosigkeit werden die Liedermacher für Jahrhunderte inspirieren«, rief er mit Eifer in der Stimme.


  Dann sank er vor ihr auf die Knie. »Hiermit erkläre ich mich zu Lady Rileys Ritter und Beschützer, wenn sie mir die Ehre erweist.«


  Sie sah ihn sprachlos an, als er ihr seine Dolche mit dem Knauf voran entgegenstreckte und den Kopf beugte. Sie sah zu Conlan hinüber, in der Hoffnung, er könne ihr einen Hinweis darauf geben, wie sie sich in dieser Situation verhalten sollte, aber der zuckte nur wortlos mit den Schultern.


  Sie holte tief Atem, öffnete ihre mentalen Schutzschilde erneut und verdrängte das seltsame Schwirren aus ihren Gedanken.


  Dann erfasste sie die Gefühle des vor ihr knienden Mannes. Er war das genaue Gegenteil von Brennan – Denal schien ganz von feurigen Gefühlen und eifernden Vorstellungen von Ehre, Pflicht und Ritterlichkeit beseelt.


  Sie musste ein wenig lächeln und fragte sich, ob sie wohl auch jemals so jung gewesen war. Dann jedoch erlosch ihr Lächeln, als ihr einfiel, dass er wahrscheinlich wesentlich älter war als sie.


  Dieses Atlantis war doch ziemlich kompliziert.


  Denal kniete immer noch vor ihr am Boden und wartete. Der ganze Raum schien plötzlich voller Erwartung zu sein. Als sie sich umsah, waren die Blicke aller Männer auf sie gerichtet; sie waren äußerst neugierig, wie sie Denals Erklärung begegnen würde.


  Sie holte noch einmal tief Luft und nahm dann die beiden ihr hingereichten Dolche. »Ich, nun, ich danke dir, Denal. In so gefährlichen Zeiten wie heute kann ich mir nichts Wertvolleres vorstellen, als dein Angebot, mich zu beschützen. Ich …«


  Sie sah sich um und suchte nach den geeigneten Worten. »Ich fühle mich zutiefst geehrt.«


  Denal sah mit glänzenden Augen zu ihr hoch und erhob sich schließlich. Sie reichte ihm seine Dolche zurück in der Hoffnung, dass das die richtige Reaktion war. Er nahm sie entgegen und schob sie zurück in ihre Futterale rechts und links seiner muskulösen Schenkel.


  Die anderen Krieger klatschten in die Hände, riefen Beifall und stampften mit den Füßen.


  Sie lächelte und wollte gerade etwas sagen, als eine schneidende Stimme hinter ihr giftete: »Wie rührend. Vielleicht sollten wir uns jetzt alle ganz fest umarmen.«
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  Conlan wirbelte herum und sah Alaric an. »Euer Ton gefällt mir nicht, Priester«, sagte er und verschränkte die Arme über der Brust.


  Alaric hob eine Augenbraue an und zuckte mit den Schultern. Nicht, dass Conlan meinte, ihn eingeschüchtert zu haben, doch ein wenig Respekt hätte er schon erwartet.


  »Respekt bekommt man, wenn man ihn verdient hat«, reflektierte Alaric hochmütig Conlans Gedanken.


  Conlan steckte die Weisheit weg, und dann, noch bevor Rileys Aufschrei verklungen war, rammte er Alaric gegen die Wand. »Entweder du dienst mir oder nicht. Poseidon hat dich zum Hohepriester gemacht, doch wer zum Berater des Königs ernannt wird, bestimme ich.« Er bohrte seinen Blick in die Augen des Priesters. »Wenn du mit deinem Verhalten ausdrücken willst, dass dir der Job nicht liegt, dann bist du jederzeit frei.«


  Er ließ Alarics Hemd los und wandte sich Riley zu. »Sicher hast du Hunger. Ich hoffe, dass wenigstens einer dieser Vielfraße ein paar Muffins übrig gelassen hat.«


  Sie starrte ihn fassungslos an und wollte etwas sagen, doch er schüttelte warnend den Kopf. Zu ihrer eigenen Überraschung hielt sie den Mund und ging mit ihm.


  Als sie durch das Zimmer auf den Couchtisch zugingen, der mit Essen überhäuft war, hörte Conlan Alarics Stimme hinter sich.


  »Nein, ich will den Job nicht aufgeben, du Schwach…, äh, mein Prinz. Ich versuche nur, meine Arbeit zu machen, und dazu gehört nun mal, den Dreizack zu finden, damit Ihr den Thron besteigen könnt.«


  Noch nie hatte Conlan so viel Verzweiflung in der Stimme des Priesters gehört. Er führte Riley am Ellbogen zu Ven hinüber und wandte sich dann wieder Alaric zu. »Die Schuld liegt ja nicht bei dir. Wenn man überhaupt von Schuld reden kann, dann ist es die meine, denn ich war nicht da, um den Tempel zu schützen.«


  Bastien setzte mit einem Knall seinen Kaffeebecher ab. »Nein, der Fehler liegt bei mir. Ich habe so viele Freunde unter den Mykenern. Ich hätte bei Gott wissen müssen, was sie vorhaben.«


  Justice lachte zynisch auf. »Ja, ja, es ist jedermanns Schuld und die Schuld von niemandem. Was macht das schon für einen Unterschied? Während wir hier herumsitzen und Toast essen und uns gegenseitig die Schuld zuweisen, verfolgt Reisen weiter seine Pläne.«


  Conlan hielt die Hand hoch. »Still jetzt. Justin hat recht. Alaric, konntest du herausfinden, wo sich der Dreizack befindet?«


  »Nein. Hin und wieder erhasche ich einen Blick darauf, dann ist er wieder weg. Es ist fast so, als hätten sie einen magischen Schild dafür gefunden. Oder aber der Dreizack verbirgt sich vor einem Priester, der ihn nicht schützen konnte.«


  Ven mischte sich mit düsterer Stimme ein: »Dann sind wir verloren. Wir können natürlich auf die traditionelle Weise suchen, aber er könnte in jede Himmelsrichtung tausend Meilen weit entfernt sein.«


  »Er hat eine Schar Krieger um sich«, warf Christophe ein. »Wenn sie sich nicht getrennt haben, dann müsste es doch ziemlich schwierig sein, zehn Krieger, die zusammen unterwegs sind, zu verstecken.«


  Conlan holte tief Luft und versuchte, ruhig zu bleiben. »Dann teilen wir uns ebenfalls auf, um ihnen zu folgen. Alaric, ist es möglich, den Suchradius zu erweitern?«


  Bevor Alaric antworten konnte, unterbrach sie Riley. »Geht es zufällig um einen Haufen wilder Kerle, die so ähnliche Gefühle ausstrahlen wir ihr, nur mit viel Geschrei dabei, in dem das Wort ›Suche‹ laufend vorkommt?«


  Neun Köpfe schnellten zu ihr herum. Sie schluckte trocken und konzentrierte sich dann nach Innen. »Wenn ja, dann sind sie höchstens zwanzig Meilen von hier entfernt. Ich musste mich in der letzten halben Stunde wirklich anstrengen, ihre Ausstrahlung abzublocken. Eigentlich habe ich es für so eine Art Widerhall eurer Gefühle gehalten, aber jetzt kann ich sie mehr individuell wahrnehmen, und sie klingen irgendwie anders als ihr.«


  Sie schloss die Augen, und Conlan konnte ihre Konzentration richtiggehend spüren. Dann sprang sie von der Couch auf und warf dabei fast ihr Muffin auf Ven. »Wir müssen uns beeilen. Sie machen sich gerade auf den Weg, ein paar Metamorphen anzugreifen. Schnell!«


  ***


  Ven wies mit dem Kopf zur Tür, und die Krieger folgten ihm mit langen Schritten hinaus. Conlan und Riley blieben zurück und stritten über jemanden, der Ramirez hieß. Es war doch wirklich komisch, wie Conlan sich plötzlich Sorgen darüber machte, was eine Menschenfrau dachte. Wenn das Seelenverschmelzung war, dann konnte er liebend gerne darauf verzichten, dachte Ven. Er mochte seine Frauen hübsch und hirnlos, so, dass man sie auch schnell wieder vergaß. Lady Sonnenglanz schien nicht in diese Kategorie zu fallen.


  Das war nicht sein Problem. Wenigstens noch nicht. Wenn sie anfing, Probleme zu machen, dann würde er sich um sie kümmern müssen. Das war nun mal seine Aufgabe.


  Er ging zu einem Einbauschrank in der Eingangshalle und riss die Tür auf, steckte den Arm durch die Jacken und Mäntel, die dort hingen, und griff nach der Kleiderstange, bewegte sie eine dreiviertel Umdrehung nach vorne und dann ein kurzes Stück zurück.


  Ein Klick war zu hören, gefolgt von einem surrenden Geräusch, dann verschwand die Stange mitsamt den Mänteln und Jacken in der Öffnung, die sich in der Holzverkleidung rechts auftat, als sich ein Paneel zur Seite schob. Ein zweites Paneel am hinteren Ende des Schranks öffnete sich lautlos und gab den Weg in einen kleinen Raum voll blanker Männerspielzeuge frei.


  »Ein hübsches Arsenal, Ven«, sagte Christophe, der ihm dicht auf den Fersen gefolgt war. »Was haben wir denn da?«


  Ven betätigte einen Schalter, und Spots strahlten auf den Raum herab. »Komm, ich zeig dir alles, Kumpel«, sagte er, ging an einem Waffenschrank mit Maschinenpistolen vorbei und hob ein speziell für ihn entwickeltes Gewehr herunter.


  »Dieses Baby ist eine Franchi SPAS-12, eine Schrotflinte für den Kampfeinsatz. Wurde von den Italienern entwickelt, und die sind einfach brillant, wenn es um das Design von Autos, Waffen und eleganten Apparaturen überhaupt geht. Es wurde speziell umgebaut, um diese Dinger hier abzufeuern.«


  Er hielt ein kleines Glasgefäß in Form eines Geschosses hoch, das mit einer zähflüssigen Masse gefüllt war. »Ganz hoch dosiertes Special K. Damit wirst du mit jedem Metamorphen fertig.«


  Denal drängte sich mit erstaunt aufgerissenen Augen herein. »Special K?«


  »Ketamin. Ein Narkosemittel für Tiere. Da, halte mal.« Ven legte die Feuerwaffe mit Schwung in Denals Hände.


  »Waffen, Gift, Sprengstoff. Alles da, Mädels«, grinste Ven grimmig.


  »Dann reicht dir die Kraft, den Elementen zu gebieten, nicht mehr aus, Rächer?«, fragte Alaric.


  »Bewahr dir deinen Sarkasmus für jemanden auf, dem er nicht gleichgültig ist. Schließlich haben nicht alle so umfassenden Zugriff auf Poseidons Macht wie du«, erwiderte Ven.


  »Ich bleibe bei meinem Schwert«, sagte Justice gedehnt. »Mit dem habe ich schon mehr Blutsaugern und Metamorphen den Garaus gemacht, als all deine Schießprügel zusammen.«


  »Jedem das seine. Ich spiele lieber mit dem Zeug hier«, antwortete Ven und lud die Waffe. »Es ist genug für alle da. Wie sie in den Filmen immer so schön sagen, Jungs …«


  »Sichern und laden!«, rief Christophe mit einem Grinsen.


  Ven nickte. »Genau, sichern und laden.«


  ***


  Conlans Hände verkrampften sich um das Steuerrad des Mercedes, als er Rileys Telefongespräche mithörte. Zuerst hatte sie ihr Büro angerufen und ein paar Tage Urlaub beantragt. Was er von der Unterhaltung hörte, ließ ihn vermuten, dass ihr die sofort bewilligt wurden. Es hörte sich an, als hätte Riley kaum jemals frei genommen in den letzten Jahren.


  Das erstaunte ihn überhaupt nicht.


  Das Pflichtgefühl war bei dieser Frau so tief verwurzelt wie bei einem Krieger.


  »Hallo, Detective Ramirez? Riley Dawson hier«, sagte sie in ihr Mobiltelefon, wobei sie demonstrativ von Conlan wegsah. Ihr Trotz amüsierte ihn.


  Er war mehr als amüsiert, gestand er sich selbst ein. Es machte ihn richtiggehend an, aber schließlich machte ihn ja fast alles an dieser Frau an. Sie brauchte nur zu atmen, und schon war er high.


  Kein gutes Zeichen.


  Einen Moment lang war sie still und nickte nur zu dem, was der Detective sagte. Dann antwortete sie. »Gott sei Dank.« Sie sah zu Conlan hinüber. »Dem Baby geht es so weit gut.« Dann sprach sie wieder ins Telefon hinein. »Ja natürlich, ich kann zu Ihnen kommen und eine Aussage machen, aber mehr als das, was ich Ihnen gestern erzählt habe, weiß ich heute auch nicht. Also gut. Sie haben ja meine Mobilnummer. Rufen Sie mich einfach an.«


  Als sie ihr Telefon zuklappte, überlegte Conlan, ob er ihr sagen sollte, dass sie am Grunde des Meeres keinen Empfang hätte, entschied sich aber dagegen.


  Das würde sie schon merken. Warum sollte er sich jetzt schon Ärger ins Haus holen.


  Alaric beugte sich vom Rücksitz direkt hinter Riley nach vorn. »Ich hasse Autos, Conlan. Kannst du mir erklären, warum es so wichtig war, Autos zu nehmen?«


  Conlan sah ihn kurz an. »Du und ich, wir können uns leicht in Meeresdunst auflösen – Ven ebenfalls. Aber nicht alle anderen, besonders bei weiten Entfernungen. Und Riley käme sicher total durcheinander. Da sie die Einzige ist, die Reisen und seine Männer spürt, wollte ich, dass sie sich sicher fühlt.« Ven mischte sich ein. »Ich finde es supergut. Mit meinem ganzen Spielzeug kann ich ohnehin nicht so gut als Meeresdunst reisen. Denk dran: Bei Metall ohne Orichalkum-Anteil funktioniert es nicht. He, wir haben es doch komfortabel, dicke Motoren und ein Sound-System, das sich gewaschen hat. Ich habe ein paar spitzenmäßige CDs eingelegt, du brauchst nur einzuschalten.«


  Conlan vergewisserte sich im Rückspiegel, dass Justice und die anderen ihnen in dem Hummer folgten. »Die Fahrzeuge, die du ausgesucht hast, sind nicht gerade unauffällig, Ven«, bemerkte er trocken.


  Riley stieß einen erstickten Schrei aus, und ihre Finger verkrampften sich um ihr winziges Mobiltelefon. »Wir müssen uns beeilen. Sie kommen immer näher. Ich – sie sind wahrscheinlich im Park. Das ist die Straße zum First Landing State Park. Ich habe gehört, dass die Liga zur Anerkennung von Metamorphen dort ein Forum hat.«


  Ven schnaubte. »Na super. Sag bloß, diese Typen haben tatsächlich eine eigene Liga für ihre Anerkennung. Ich dachte, die verbringen ihre Zeit damit, dich und deinesgleichen zu verputzen.«


  Riley drehte sich nach ihm um und sah ihn mit zweifelndem Blick an. »Ich glaube, das ist nicht die ganze Wahrheit. Sowohl Metamorphen als auch Vampire haben große Anstrengungen unternommen, sich friedlich in die menschliche Gemeinschaft einzufügen.«


  Jetzt war es an Conlan, seinen Widerwillen zu zeigen. »Seid ihr denn alle verrückt geworden? Seit Tausenden von Jahren haben diese beiden Spezies euresgleichen als ihren persönlichen Nahrungsmittelvorrat betrachtet. Ihr seid wie Schafe für sie. Plötzlich kommen sie aus ihren Löchern und übernehmen einfach das Ruder. Das ist doch keine Integration, weder friedlich noch sonst wie!«


  »Ja. Wahrscheinlich hast du recht«, seufzte sie. »Mir kam das schon immer komisch vor, dass nur ein paar Jahre, nachdem die Vampire aufgetaucht waren, sie ihren eigenen Ausschuss haben. Das kann doch unmöglich ohne Gedankenmanipulation abgelaufen sein.«


  »Oder einfach durch die Androhung physischer Gewalt«, ließ sich Alaric vernehmen. »Es ist doch so, dass viele der Menschen, die sich gegen die Integration ausgesprochen haben, ganz plötzlich gestorben sind oder irgendwann verschwunden waren. Hat sich niemand von euch darüber Gedanken gemacht?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte Riley. »In den Nachrichten kam auf jeden Fall nichts davon.«


  »Sprichst du von denen in den Medien, die fest in der Hand der Metamorphen sind? Tja, wie kann so was auch nur möglich sein?«, antwortete Alaric darauf mit sarkasmusgetränkter Stimme.


  Conlan fuhr zum Eingang des Parks und peilte eine Parkbucht an. Durch seinen Kopf wirbelten hässliche Gedanken, als er den Wagen zum Stehen brachte und den Schlüssel zog. Er drehte sich zu Alaric um und starrte ihn an. »Du meinst also, dass die beiden sich nach so vielen Jahren der erbitterten Feindschaft verbünden. Glaubst du wirklich, dass die Metamorphen die Blutsauger unterstützen würden?«


  Alaric begegnete seinem Blick ganz ruhig, doch Conlan hatte schon bemerkt, dass die Augen des Priesters zu glühen begonnen hatten. »Du warst den größten Teil des letzten Jahrzehnts nicht hier, Conlan. Es gibt auf jeden Fall Anzeichen für eine Kooperation zwischen ihnen, die relativ neu sind. Der Rat ist jedenfalls zutiefst beunruhigt.«


  »Na und ich erst! Also das beunruhigt mich verdammt noch mal mehr als zutiefst«, knurrte Conlan. »Wenn wir …«


  Riley kreischte gellend auf. Sie schrie so schrill, wie Conlan es noch nie gehört hatte. Sie umklammerte ihren Kopf und schrie. Er zog sie an sich und versuchte, sie zu beruhigen. Er musste sie unbedingt beruhigen!


  Er musste dieses unmenschliche Schreien beenden. »Riley, Riley, was ist denn?«


  Sie brach plötzlich ab und starrte ihn mit leeren Augen an, die Sinne ganz nach innen gerichtet. »Sie sind da. Sie töten. Sie morden. Gewalt und Tod und Schmerz … Nein! Das ist nicht möglich!«


  Sie schrie so laut, dass Conlan meinte, sein Trommelfell würde platzen. Er nahm sie bei den Schultern und schüttelte sie, um sie aus dieser Hölle herauszuziehen, in der sie gefangen war. »Riley! Du bist in Sicherheit. Du bist hier bei uns. Du musst deine Gedanken abschotten vor diesen Gefühlen«, sagte er barsch.


  Sie schüttelte ihren Kopf immer wieder hin und her. »Nein, nein. Du weißt ja nicht …«, ächzte sie. »Es ist Quinn. Die haben meine Schwester. Ich kann sie fühlen – sie stirbt!«


  Ven und Alaric sprangen aus dem Auto und schlugen die Türen zu, dann riss Ven Conlans Tür auf. Conlan hob Riley auf seinen Schoß und zog sie mit sich aus dem Wagen. Er half ihr auf die Beine, hielt sie aber fest. »Sag, wo. Du musst uns die Richtung zeigen, Riley. Nur so kannst du ihr helfen!«


  Sie sah zu ihm auf, die Hände immer noch um den Kopf gekrallt, der Blick leer. »Was? Schmerz. Quinn. Neeeeiiin!«


  Alaric hob plötzlich den Kopf, und er deutete auf einen Pfad. »Da entlang. Ich kann jetzt den Dreizack spüren – er glüht mit Macht. Und – ich weiß nicht wie, aber ich kann auch ihre Schwester spüren«, sagte er mit vor Anstrengung verzerrten Lippen. »Ich spüre sie in mir, unter der Haut. Riley hat recht – wenn wir uns nicht beeilen, dann stirbt sie.«


  Der Hummer fuhr in die Parkbucht nebenan, und die Krieger stürzten heraus. »Hey, sieht gut aus hier. Also, was machen wir?«, rief Christophe, doch dann sah er Rileys Gesicht, und seine Miene verhärtete sich. Er ging auf sie zu, gefolgt von Bastien und den anderen.


  »Wir haben sie«, befahl Conlan. »Riley, du bleibst hier. Das ist sicherer, und …«


  »Nein! Sie ist meine Schwester!«, fauchte sie und schien plötzlich aus ihrer Benommenheit aufzutauchen. »Ich gehe mit.«


  »Wir haben keine Zeit zum Streiten«, drängte Alaric. »Außerdem erregen wir Aufmerksamkeit.« Er nickte zu einer Gruppe Camper hinüber, die diese lederbekleidete Gruppe Krieger offen anstarrten. Dann zuckte er zusammen, als hätte er einen Schlag abbekommen.


  »Jetzt. Wir gehen jetzt gleich«, knirschte er, und seine Augen glühten grüner denn je zuvor. Er schlug den Pfad durch den Wald ein, wurde immer schneller, bis er schließlich rannte.


  Ven sah Conlan an, dieser nickte ihm zu. »Geh ihm nach. Geht alle miteinander. Ich komme gleich.«


  Die Krieger trabten Alaric hinterher den Pfad hinunter, und Conlan wandte sich Riley zu, die sich noch immer auf ihn stützte. »Du bleibst hier, wo du sicher bist, oder ich setze mich auf dich drauf, ich schwör es dir«, knurrte er.


  Sie schluckte trocken. »Okay. Ich fühle mich plötzlich ganz schwach. Aber du bringst doch Quinn gleich zu mir, oder?«


  »Ich verspreche es dir«, versicherte er, öffnete die Autotür und half ihr wieder hinein. Sie lehnte sich im Sitz zurück, offensichtlich ganz erschöpft, und eine Welle des Mitleids erfasste ihn bei dem Gedanken, was sie ihre empathischen Fähigkeiten kosteten.


  Er beugte sich herunter und presste die Lippen auf ihre Stirn. »Ich bringe sie gleich zu dir.«


  Sie sah zu ihm hoch, mit diesen riesigen Augen in ihrem blassen Gesicht. »Dann geh jetzt. Geh!«


  Als sie die Augen schloss, schlug er vorsichtig die Tür zu, sah sich nach den Touristen um, die jedoch inzwischen hinter ihrem Camper verschwunden waren, und transformierte sich in schimmernden Dunst. So würde er schneller ankommen – und ungesehen. Gott sei jenen gnädig, die es gewagt hatten, Rileys Schwester zu verletzen.


  Denn Conlan spürte keine Gnade in sich.
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  Riley wartete ein paar Sekunden und warf dann einen verstohlenen Blick durch die Wimpern, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich ein strammer atlantischer Prinz in Wasserdunst auflöste.


  »Was zum Teufel …« Sie rieb sich die Augen. »Was zum Teufel … Das ist wohl die atlantische Version von Houdinis Trick.«


  Es blieb ihr jedoch keine Zeit, sich über ihn und seine seltsamen Fähigkeiten Gedanken zu machen – Quinns Schmerzen brannten in all ihren Gliedern. Sie öffnete die Autotür, sprang hinaus und lief den Pfad entlang, den die Krieger ein paar Minuten zuvor eingeschlagen hatten.


  »Als ob irgendein dummer Kerl mich davon abhalten könnte, Quinn beizustehen, wenn sie mich braucht. Niemals, weder jetzt noch später.« Sie fing an zu laufen und dankte Gott, dass sie gestern Abend noch Joggingschuhe angezogen hatte.


  Wieder schossen Quinns Schmerzen wie ein Blitz durch ihren Körper. Einen Moment lang krümmte sie sich zusammen, dann richtete sie sich auf und lief noch schneller – gleichzeitig sandte sie beruhigende Signale an Quinn aus, auf die Art, wie sie es immer getan hatten.


  Ich komme, Quinn. Ich komme. Lass dir ja nicht einfallen, zu sterben – du bist alles, was ich habe.


  ***


  Conlan war gerade an Ven und den Sieben vorbeigezogen, als sich der Pfad erweiterte und nach links wandte. Als er um die Biegung kam, immer noch in Form eines transparenten Dunstschleiers, bot sich ihm ein grauenhafter Anblick.


  Der Schock traf ihn so hart, dass er seine Konzentration verlor und schlagartig wieder seine atlantische Gestalt annahm, so abrupt, dass ihm davon übel wurde. Da lagen ein gutes Dutzend Leichen, blutverschmiert, verstümmelt und zerfetzt über den Weg verstreut. Gallenbittere Übelkeit würgte ihn. Schon kamen auch die Krieger herangedonnert. Die friedlichen, sonnenbeschienenen Waldbäume standen in groteskem Widerspruch zu dem schrecklichen Anblick.


  »Das ist krank«, knurrte Ven neben ihm. »Das ist kränker als krank.«


  Mit gezücktem Schwert und verzerrten Lippen drängte sich Justice nach vorn an Conlans andere Seite. »Seht ihr Reisen? Ist er unter den Toten?«


  Alexios ging an ihnen vorbei, und dann machten er und Conlan sich daran, die Gefallenen zu untersuchen. Die anderen folgten ihrem Beispiel, während sie gleichzeitig Dolche und Gewehre bereithielten und den Wald nach Anzeichen von Gefahr absuchten.


  »Der da ist ein Metamorph«, rief Conlan beim Anblick einer Leiche mit den typischen Augenmerkmalen. Die Augen von Metamorphen wurden im Tod zu den Augen des Tieres, in das sie sich sonst verwandelten. Dieser, der in Stücke zerhackt vor ihm lag, musste eine Art Wolf gewesen sein.


  Dann riss Conlan den Kopf hoch und suchte nach dem einen, der schon vor ihm da gewesen sein musste. »Alaric! Alaric, wo bist du?«


  »Ich bin hier, und ich brauche deine Hilfe«, antwortete Alaric. Conlan fuhr herum und sah den Priester, der hinter einem umgestürzten Baum hervorsah. Er ging auf ihn zu, hielt aber mitten im Gehen inne.


  Alarics Gesicht war aschgrau, die Falten waren tief eingegraben. Seine Augen leuchteten wild und grün auf, als er anfing zu fluchen und seine Stimme blutige Rache auf diejenigen herabbeschwor, die für dieses Werk der Zerstörung verantwortlich waren. »Sie ist jenseits meiner Macht. Sie wird sterben.«


  Wildes Füßegetrappel unterbrach, was immer Conlan darauf hätte antworten wollen. Er und Alaric sahen hinüber zu Riley, die in vollem Lauf die Kurve entlangsprintete.


  Der Anblick, der sich ihr bot, ließ sie abrupt stehen bleiben, zitternd vor Entsetzen. Dann schrie sie gellend auf: »Quinn! Quinn, wo bist du?«


  Conlan rannte zu ihr hinüber, doch es war Justice, der sie auffing, als sie niedersank. Er nahm sie auf seine Arme und überreichte sie mit einer leichten Verbeugung vorsichtig an Conlan. »Ihr Mensch, mein Prinz.«


  Conlan ignorierte den leichten Spott in der Stimme des Kriegers und beugte sich zu Riley hinunter. »Ganz still, Kleines. Sie lebt noch. Du kannst dich noch von ihr verabschieden.«


  Sie rang nach Atem und begann wieder zu schreien, kratzte und stieß ihn, damit er sie wieder zu Boden ließ. »Nein! Nicht meine Schwester. Lass mich runter. Lass mich sofort runter!«


  Er zog sie stattdessen näher an sich und drehte ihr Gesicht gegen seine Brust, sodass sie nicht die hingemetzelten Leiber sehen musste. Dann ging er an den Leichen vorbei zu Alaric hinüber.


  Als er zu den umgestürzten Bäumen kam, ließ er Riley los und stellte sie sanft auf ihre Füße. Alaric kniete neben dem Körper einer Frau. Aus ihrer offenen Schulterwunde pulsierte das Blut. Conlan nahm Witterung auf und roch den Schwefelhauch von Schießpulver.


  Man hatte sie erschossen.


  Quinn hatte anstelle von Rileys goldenem kurzes, dunkles Haar, doch ihre seidig-weiße Haut und die zarten Gesichtszüge spiegelten Rileys innere Stärke und Schönheit.


  Riley warf sich zu Boden und legte schluchzend den Arm um ihre Schwester. Eine Sekunde lang – den Bruchteil einer Sekunde, einen Moment, der so schnell verging, dass Conlan sich nicht sicher war, ihn überhaupt wahrgenommen zu haben – spannte sich Alarics Körper an, seine Finger krümmten sich zu Krallen, als wolle er Riley zerfetzen.


  Conlan trat dazwischen, doch schon war die Anwandlung vorbei, und das Leuchten in Alarics grünen Augen verlor an Intensität.


  »Hilf ihr!« Riley hob den Kopf ihrer Schwester vorsichtig in ihren Schoß und sah Alaric flehentlich an. »Hilf ihr! Ich weiß, dass du das kannst. Du hast Gift und Schwertwunden geheilt, und sogar geborstene Schädel. Sicher kannst du auch eine kleine – oh mein Gott! Das ist ja eine Schusswunde. Bitte, bitte!«, stammelte sie, gleichzeitig schluchzend, bittend und befehlend.


  Alaric schüttelte den Kopf mit einem vollkommen verstörten Ausdruck im Gesicht. Seine Augen blickten wild und schienen in den Höhlen umherzurollen. Noch nie hatte Conlan ihn so gesehen.


  »Ich kann nicht«, murmelte er gebrochen. »Ich komme nicht zu ihr durch. Ich spüre nur den Schmerz, den sie ausstrahlt, und ich komme nicht daran vorbei.«


  Conlan ließ sich neben Riley auf einem Knie nieder und legte den Arm um sie, in der Hoffnung, ihr so ein wenig beizustehen. Sie duckte sich und stieß ihn wild weg, ohne dabei eine Sekunde lang Alaric aus den Augen zu lassen. Mit verzerrtem Gesicht, fast als fletsche sie die Zähne, sprach sie so grimmig, dass sie selbst einem Metamorphen ähnelte.


  »Du kannst es, und du wirst es tun. Ich lotse dich daran vorbei.« Damit griff sie nach Alarics Arm, umklammerte ihn wie ein Schraubstock und zwang seine Hand auf die Schulter ihrer Schwester hinunter. »Ich habe Heilungen im Fernsehen gesehen, Hexenheilungen. Die Heiler müssen ihren Patienten berühren, damit es funktioniert. Bestimmt ist es bei dir genauso.«


  Conlan sah, wie Riley mit blinder Verzweiflung gegen Alarics Widerstand ankämpfte und das Ringen mit ihm schließlich gewann. Als sich die Hand des Priesters die letzten Zentimeter auf Quinns Schulter herabsenkte, sah Conlan, wie ein aquamarinfarbenes Leuchten von Alarics Handfläche auf Rileys Schwester überging.


  Schließlich nahm die Handfläche Verbindung auf, und Quinns Oberkörper, der in Rileys Schoß lag, bäumte sich auf, während ihre Füße auf den Haufen rot-goldener Blätter am Waldboden trommelten, auf dem sie lag. Riley, die immer noch Alarics Hand niederzwang, schloss die Augen.


  Alaric riss den Kopf zurück, zuckte vor Schmerz. Seine Nackenmuskeln standen hervor wie Schiffstaue, als sein ganzer Körper sich in einer einzigen Anstrengung verkrampfte.


  Conlan legte eine Hand auf Rileys Schulter, doch ein elektrischer Schlag schmetterte ihn zurück. Einen zeitlosen Moment lang bildeten die drei – Alaric, Quinn und Riley – ein schmerzerfülltes, in leuchtend blaugrünes Licht getauchtes Tableau.


  Dann sanken Alaric und Riley gleichzeitig nach vorn und rangen nach Atem. Conlan fing Riley auf, bevor sie auf Quinn herunterfallen konnte. Sanft hob er ihr Kinn an und suchte ihr Gesicht nach Anzeichen ab, ob ihr etwas passiert sei.


  Alaric fasste sich und stützte sich keuchend mit einer Hand auf dem Knie ab, während seine andere Hand noch auf Quinns Schulter ruhte. »Ich weiß nicht, wie du in diesen Heilungsprozess eingebunden worden bist, Riley. Noch nie habe ich Heilenergie auf diese Weise geleitet. Bist du verletzt?«


  Bevor Riley antworten konnte, ertönte eine leise, etwas heisere Stimme zwischen den keuchenden Atemstößen: »Wenn deine Hand auch nur einen Zentimeter näher an meine Brust kommt, kannst du was erleben.«


  ***


  Alaric erhaschte nur einen kurzen Blick auf Quinns sich öffnende Augen und riss seine Hand zurück. Er sprang so schnell hoch, dass Conlan die Bewegung kaum wahrnehmen konnte, und entfernte sich rückwärtsgehend von ihnen, wobei er ungläubig den Kopf schüttelte und etwas vor sich hinmurmelte.


  Conlan konnte die Worte nicht verstehen, doch hörte er die Kadenzen der alten atlantischen Sprache und wunderte sich. Zärtlich fuhr er Riley durchs Haar, mehr um sich selbst zu beruhigen als sie. Dann stand er auf und folgte Alaric.


  Er holte den Priester auf der anderen Seite des Waldwegs ein, als Alaric sich gerade in Dunst auflösen wollte. »Stopp!«, befahl er. »Wo in drei Teufels Namen willst du hin? Was ist eigentlich eben passiert?«


  Alaric verwandelte sich zurück in seine körperliche Form und drehte sich zu Conlan um. »Du willst wissen, was passiert ist?«, fragte er aggressiv, und die Verzweiflung war ihm tief ins Gesicht gegraben.


  »Du willst wissen, was eben passiert ist?« Mit nur zwei Schritten stand Alaric dicht vor Conlan.


  »Ich will dir sagen, was eben passiert ist, mein Prinz«, fauchte er und rang nach Worten. »Das ist passiert: Ich habe meine Heilenergie auf Quinn ausgestrahlt. In diese Menschenfrau hinein. Und sie hat mich gepackt.«


  Er fuhr sich mit der Hand durch das dichte schwarze Haar und lachte wild auf, während seine Augen grün aufleuchteten.


  Wie ein Wilder.


  »Sie hat mir ihre geistigen Krallen in die Eier geschlagen, das ist passiert. Ich habe sie geheilt, und sie hat etwas in mir zerstört, es komplett geschreddert.«


  »Was …« Conlan kam nicht dazu, die Frage zu stellen.


  »Meine Kontrolle«, fauchte Alaric. »Diese absolute, knochenharte Kontrolle, die ich über die Jahrhunderte hinweg aufgebaut und perfektioniert habe. Die Schwester deiner kleinen Freundin hat mit ihren Gefühlen um sich gegriffen oder mit ihrer verhexten Empathenfähigkeit oder mit was auch immer, und alles was mir in diesem Moment einfiel, war schlicht und einfach, dass ich sie flachlegen wollte.«


  Conlan fuhr zurück vor der Vehemenz in Alarics Stimme und legte die Hände auf seine Dolche. Eine Sekunde lang stand der Tod eiskalt zwischen ihnen.


  Alaric lachte wieder bitter auf. »Oh, keine Angst. Du brauchst deine Klingen nicht. Obwohl ich diese Frau mehr begehre als alles andere in meinem bisherigen Leben, rühre ich sie nicht an. Trotzdem, mein Kopf ist voll mit Vorstellungen davon, wie ich sie mir hier und jetzt richtig vornehme, auf dem Boden dort, in ihrem eigenen Blut, und sie liebe, bis ich in ihre tiefste Seele vordringe.« Alaric trat wütend gegen einen Baum, sodass Rindenfetzen durch die Luft flogen und unter den Energieblitzen, die er nach ihnen schoss, verglühten.


  Das war Neuland, gefährliches Neuland, und Conlan tastete sich vorsichtig voran. »Alaric, du musst …«


  »Ja, ja, ich muss. Ich muss jede Lust in mir abtöten, oder meine Macht ist verloren. Dann könnte ich dir nicht mehr von Nutzen sein, weder dir noch Atlantis. Und schon gar nicht diesem eifersüchtigen Bastard von einem Meeresgott, dem ich diene.« Die Stimme des Priesters klang plötzlich flach und ausdruckslos, ohne die rasende Wut und Leidenschaft, die sie vorher durchdrungen hatte.


  »Ich muss weg von ihr«, fuhr er fort. »Jetzt gleich. Fort. Heute kann ich sowieso nichts mehr tun. Dieser … Energietransfer hat alle meine Hoffnungen zunichte gemacht, den Dreizack zu lokalisieren. Wir sehen uns heute Abend in Vens Haus.«


  Conlan legte die Hand auf die Schulter seines Freunds, vollkommen erschüttert von dessen Blasphemie. So etwas hatte er noch nie von ihm gehört. »Alaric, du weißt, dass du für mich und Atlantis von großem Wert bist, unabhängig davon, welche Macht dir Poseidon verleiht. Dein guter Rat hat mir über die Jahrhunderte hinweg immer geholfen, und ich brauche dich auf jeden Fall, wenn ich den Thron besteige.«


  Alaric starrte über Conlans Schulter hinweg zu Riley und Quinn hinüber. »Diese Empathen. Die sind ein gefährliches Zeichen dafür, dass sich bei uns alles ändern wird, Conlan. Ich spüre das ganz deutlich. Etwas Neues kommt auf uns zu, eine Gefahr, die aus unseren eigenen Seelen aufsteigt.«


  Damit nahm er kurz Anlauf und sprang in die Luft, wo er sich in glitzernde Wasserperlen verwandelte und dann verschwand.


  Conlan starrte lange dorthin, wo Alaric verschwunden war, und dachte über dessen Abschiedsworte nach.


  Aber Alaric lag mit seiner Prognose daneben. Das Neue kam nicht erst.


  Das Neue war schon da.
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  Zwanzig Minuten später standen Conlan und Ven beieinander und betrachteten grimmig den Haufen Leichen, den sie und die anderen Sieben hinter ein paar umgestürzten Bäumen zusammengetragen hatten. Obwohl er schon Hunderte von Jahren Krieger war, hatte er sich immer noch nicht an den faulen Gestank des Todes gewöhnt, und sein Magen hob sich, als wolle er seinen ganzen Inhalt ausspeien. Er wischte sich die Hände an einigen Blättern ab, doch als er einsah, wie nutzlos das war, rief er den Tau von den Gräsern und klares Wasser aus einem versteckten Rinnsal in der Nähe, um seine Hände reinzuwaschen.


  Der Dunst wurde in seinen hohlen Händen zu Wasser, und er säuberte damit seine Finger und Unterarme. Er fragte sich, wie Reisen mit seinen restlichen Kriegern nur entkommen sein konnte. Sie müssen von oben bis unten mit Blut besudelt gewesen sein.


  Es sei denn, sie sind als Nebeldunst gereist, und das wäre eine Erklärung dafür, warum Riley sie nicht mehr spüren konnte. Das musste er später mit ihr besprechen, irgendwann, wenn kein Haufen toter Männer vor ihm lag.


  Fast unwillkürlich sandte er eine Gedankensonde nach ihr aus, doch sie hatte ihre Schutzschilde so dicht gemacht, dass man meinen könnte, sie sei überhaupt nicht da, dabei hatte er sich gerade erst von ihr abgewendet. Das war vielleicht auch besser so, schließlich konnte er sie nicht endlos belasten.


  Justice und Bastien durchstreiften die Wälder auf beiden Seiten, um nach Spuren von Reisen und seinen Kriegern Ausschau zu halten, während Christophe und die anderen Wache standen.


  Brennan, der Mann ohne Emotionen, stand bei Riley und ihrer Schwester.


  Riley war der Meinung, dass sie hier nur ihre Zeit verlören. »Die sind weg. Oder sie haben gelernt, ihre Emotionen total abzuschotten. In der letzten halben Stunde habe ich nichts wahrgenommen.«


  Conlan war sich nicht sicher, inwieweit er sich auf ihre Fähigkeit, mykenische Krieger zu spüren, verlassen konnte, insbesondere vor dem Hintergrund dieser extremen Gefühlsanspannung, die sie gerade durchlebt hatte. Doch ihre Sinne, wie verletzt auch immer, waren alles, womit er gerade operieren konnte.


  Alaric war weg.


  »Wie müssen diese Leichen verschwinden lassen. Man kann das hier ja schlecht den menschlichen Behörden überlassen«, grummelte Ven und rieb sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn. »Es ist grauenvoll.«


  Conlan nickte. Sie hatten sieben tote Metamorphen gezählt und fünf Atlanter. Alle Zeichen dieser Schlacht mussten beseitigt werden. »Ein großes Loch werden wir hier auf jeden Fall nicht graben«, antwortete er. »Es gibt eine andere Methode, aber bei so vielen Leichen müssen wir es beide zusammen tun.«


  Ven warf ihm einen Blick zu. »Du denkst doch nicht an …«


  »Was denn sonst? Uns bleibt nur noch eins.«


  Ven pfiff durch die Zähne. »Mortus desicana. Ich wusste gar nicht, dass du über solche Kräfte verfügst. Hast du es denn schon mal …«


  Conlan unterbrach ihn. »Nein. Ich hätte es zwar liebend gerne an Anubisa versucht, aber … Nun, das hier ist etwas ganz anderes. Diese Männer sind ja schon tot. Dafür werden wir uns keine Strafe einhandeln.«


  »Bist du dir da sicher? Was sagt die Tempelratte dazu?«


  Conlan zögerte und war sich nicht sicher, wie viel er durchlicken lassen konnte. Alaric wollte sicher nicht, dass eine Schwäche seinerseits bekannt würde.


  Außerdem war dazu keine Zeit. »Er ist weg. Die Heilung – er ist in deinen Unterschlupf zurückgekehrt.«


  »Was? Sag bloß, der hat weiche Knie gekriegt, nur weil er eine Schusswunde geheilt hat? Der bekommt was von mir zu hören …«


  Conlan vernahm ein Rascheln im nahen Unterholz und fokussierte sich darauf. Es war Justice. Doch das Rascheln hatte ihm wieder in Erinnerung gerufen, dass sie sich beeilen mussten. »Ven, konzentrier dich. Hilfst du mir, Energie zu bündeln für den mortus desicana, um diese Leichen loszuwerden, oder soll ich es alleine machen?«


  »Ich helfe dir. Dein Wort in Poseidons Ohr von wegen der Strafe. Zwölf Leichen … vielleicht überleben wir das nicht.«


  Conlan sah sich kurz um und vergewisserte sich, dass Brennan Rileys Aufmerksamkeit von dem Leichenhaufen abhielt, dann atmete er tief ein, reckte die Arme hoch und sandte seinen Ruf in den Wind.


  Wenn sie das sähe, dann würde sie bestimmt denken, dass er genau so ein Monster war wie jene, die das alles hier angerichtet hatten.


  Ven stand neben ihm und führte dieselben Handlungen aus. Sie begannen beide zu skandieren:


  »Poseidon, Vater des Wassers,


  Herr der Elemente, Verkörperung des Rechts für alle Atlanter,


  Erhöre unsere Bitte, spüre unsere Not.


  Gib uns deine Kraft für den mortus desicana.


  Erhöre unsere Bitte, spüre unsere Not.«


  Einen Moment lang geschah nichts. Conlan spürte eine Welle von Verzweiflung. Hatte Poseidon ihn ganz und gar verlassen, war er des Dienstes an ihm nicht mehr würdig, nach all dem, was Anubisa ihm angetan hatte?


  Verdorbene Ware, verdorbene Ware, verdorbene …


  Dann schlug ein Schwall elektrischer Energie in seinen Körper ein, aus der Luft, aus dem Wasser, aus der Erde, aus dem Wind selbst, von seinen Sohlen hoch, durch seine Haut hindurch, aus dem wolkenlosen Himmel in seinen Schädel hinein. Die Energie der Elemente zischte durch sein Fleisch, kreischte in allen Nervenenden, zerrte an seiner Selbstkontrolle.


  Er rang damit, gewann die Oberhand, bündelte und leitete sie, vollkommen unbewusst. Er brüllte seine Dominanz über die Elemente hinaus: »Ich bin Conlan von Atlantis, und ich befehle euch den mortus desicana!«


  Damit schleuderte er die Energie aus seinem Körper durch seine Hände auf den Leichenhaufen und schaute zu, weidete und ergötzte sich an der Macht. Das brausende, wehende Element bedeckte und umgab den Leichenhaufen, schoss in alle Poren ihrer Haut und in jede Körperöffnung, tat sein zerstörerisches Werk.


  Es sog, entzog und verzehrte jedes Quäntchen Wasser aus den Körpern und führte es in die freie Natur zurück, von wo es gekommen war. Die ausgedörrten Leichen schrumpften zu einem vertrockneten Häufchen zusammen.


  Das Element flüsterte furienhaft in Conlans Ohr, sang den Sirenengesang von Macht, uneingeschränkter Macht, dem mortus desicana.


  Der Macht, mit der lebendigem Fleisch alles Wasser entzogen werden konnte, lebendigen Knochen und lebendigem Gewebe.


  Der verführerische Rausch, den der Gedanke auslöste, schockierte ihn und ließ ihn innehalten. Das Entsetzen darüber, was aus ihm werden könnte, was eine solche Macht in ihm anrichten könnte, wie sie seiner Seele schaden könnte, schnitt ihn sofort vom Quell der Elemente ab.


  Als er die Kontrolle über die Elemente verlor, taumelte er zurück und lehnte sich an einen Baum. Ächzend rang er um Luft. Sein Augenlicht erholte sich nach und nach von der Gewalt der Energie und dem Dunst und Staub der ausgetrockneten Körper. Sein Blick fiel auf Ven, der am Boden zusammengesunken war und mühsam den Arm hob.


  Als Conlan versuchte, sich wieder aufrecht hinzustellen, genügend Kraft zu sammeln, um weiterzumachen, hörte er durch seine Erschöpfung hindurch eine beißende Stimme.


  Es war Justice. »Ausgesprochen interessant, mein Prinz. Ich wusste gar nicht, dass Ihr den verbotenen Tod gemeistert habt und zur Hilfe rufen könnt.« Justice verneigte sich leicht und ging um den Haufen Knochenfragmente herum, der in Sekundenschnelle an den Platz der zwölf toten Männer getreten war. Er kickte gegen einen Schädel, der von dem Häufchen weggerollt war, und dieser verpuffte in einer Wolke trockenen Pulvers.


  Justice hielt den Kopf schief und sah mit zusammengekniffenen Augen zu Conlan und Ven herüber. »Wie gesagt, ausgesprochen interessant!«


  ***


  Barrabas lehnte sich in seinem geschnitzten Sessel zurück, der im Zentrum der Hauptgalerie des Primus stand. Alle anderen waren vor Stunden heimgegangen, zurück in ihre bedeutungslosen Leben. Er war mit seinem Tagwerk zufrieden. Ein weiterer von ihm verfasster Nachtrag zum vor etwa zehn Jahren verabschiedeten Gesetz zum Schutz nicht-menschlicher Arten – eine seiner hervorragendsten Leistungen – benötigte nur noch eine weitere Stimme, um rechtskräftig zu werden: die des Präsidenten.


  Er hatte diesen Nachtrag mit viel Überredungskunst, Charme und Durchhaltekraft im Haus durchgepaukt, wobei das Verschwinden zweier wichtiger Gegner im Menschenkongress durchaus von Vorteil gewesen war.


  Er lächelte und entblößte dabei Zähne, die diesem schwachen Sterblichen, der jetzt wahrscheinlich gerade zitternd und bebend im Oval Office saß, entsetzliche Angst eingejagt hätten. Die Berater des Präsidenten drängten diesen verzweifelt, dem Gesetzesentwurf nicht zuzustimmen.


  Barrabas wusste wohl, dass dieser Schwächling das niemals durchhalten würde. Der Begriff »auslaufende Regierungsperiode« nahm eine ganz andere Bedeutung an, wenn man es als Präsident mit einem Meistervampir zu tun hatte.


  »Ihr könnt stolz auf Euch sein, Lord Bar… Lord Barnes.« Drakos war unbemerkt näher gekommen und schritt durch die Gänge auf ihn zu.


  Barrabas war nicht besonders begeistert davon, einen General zu haben, der sich unbemerkt anschleichen konnte. Das erinnerte ihn daran, dass er bald etwas unternehmen musste, um ihn durch einen geeigneteren Kandidaten zu ersetzen.


  Caligula vielleicht. Der Gedanke verschaffte ihm eine gewisse perverse Freude, und er musste lächeln. »Ja, Drakos. Ich bin sehr, sehr zufrieden. Die Konsolidierung von Macht ist einfach eine Frage von Wissen, das man erworben und richtig eingesetzt hat.«


  Barrabas stand auf und schwebte dann von seinem Sitz hinunter auf das Parkett der Kammer. »Wer seine Feinde und sich selbst gut genug kennt, gewinnt jede Schlacht, doch wer den Feind oder sich selbst falsch einschätzt, hat verloren.«


  Drakos zog die Brauen nach oben. »Sun Tzu?«


  Barrabas nickte mit dem Kopf. »Ein echter Meister der Strategie.«


  »War er auch einer von uns?«


  »Nein, erstaunlicherweise nicht. Wenn ich nur die Gelegenheit gehabt hätte … Nun, das ist jetzt irrelevant. Was hast du zu sagen?«


  »Unsere Spione berichten, dass sie keinerlei Hinweise darauf gefunden haben, was mit Terminus und seiner Vorhut geschehen ist. Wir …«


  Doch bevor Drakos seinen Satz zu Ende bringen konnte, breitete sich eisige Kälte in der Halle aus. Das Licht schien fahl zu werden, und ein Hauch von Galle und Tod mischte sich in die Luft.


  Kein Laut war erklungen, doch die Lautlosigkeit selbst gellte in ihren Ohren und zwang sie beide in die Knie.


  Röchelnd und um Atem ringend, hatte Barrabas kaum ihren Namen auf den Lippen, bevor sie zu ihm sprach.


  Anubisa, Göttin der Nacht.


  In ihrer Stimme erklangen die Totenglocke vor dem Galgen und die Axt des Henkers, kreischten die Todesschreie der Menschen, denen Splitter gemahlenen Glases die Stimmbänder zerschlissen.


  Und doch war die Stimme seltsam leblos und still, wie der Tod, der einem Wiegenkind den Atem stiehlt.


  Wie er sie es hatte tun sehen – und nicht nur den Atem, sondern das Blut noch dazu.


  Und er hatte ihr dabei geholfen.


  Die Scherben seines lange hingemordeten Gewissens schienen in seine Leber gelangt zu sein und piesackten ihn.


  Sie kurbelten durch sein Gehirn.


  Die Marter warf ihn schreiend vor Schmerz auf den Boden, noch bevor sie ihren ersten Satz beendet hatte. Dann brachte er keinen Laut mehr hervor.


  Er brach zusammen und fiel auf sein Gesicht neben dem bewusstlosen Körper seines Generals.


  »Du wirst stärker, Barrabas«, schnurrte sie tödlich verführerisch. »Beim letzten Mal warst du schon von deiner eigenen Pisse getränkt, bevor ich auch nur ein Wörtchen gesagt hatte.«


  Er riss seinen Kopf mit einem Ruck zur Seite und versuchte, ihr ins Gesicht zu sehen. Die Luft schien noch eisiger zu werden, und sein Darm fühlte sich an wie Wasser.


  Er hätte ja gern darum gebetet, sich nicht mit Kot zu beschmutzen, aber an wen richtet ein Fürst der Nacht sein Gebet?


  An die Viper von Göttin vor ihm, natürlich. Und die kannte weder Gnade noch Erbarmen.


  Er presste seine Hinterbacken zusammen und hörte zu. Sie lachte. Beim Klang ihres Lachens starb Lebendiges ab. Auch das hatte er gesehen.


  In seinem Kopf platzte eine kleine Ader, und Blut ergoss sich durch seine Nase. Er lag still, während das Rinnsal an seinem Gesicht herunterlief und unter seiner Wange eine Lache bildete.


  »Ist das eine kleine Opfergabe an mich, Lord Barnes? Du siehst, ich kenne natürlich deine lächerlichen Versuche, deinen wahren Namen vor diesen Schafen zu verbergen.«


  Alles, was er von ihr sehen konnte, waren ihre Fingerspitzen und der untere Teil ihrer seidenen Robe. Sie trug Weiß. Eine Travestie – jungfräuliches Weiß an der Göttin aller bösen Lüste.


  Gerade darum machte es ihr so viel Spaß.


  Das hatte sie ihm einmal erzählt, und dann hatte sie ihm das Rückgrat gebrochen.


  Immer und immer wieder.


  Mit Schaudern dachte er daran zurück, und auch daran, dass er sie am Ende angefleht hatte, ihm Schmerzen zu bereiten, ihn zu erniedrigen.


  Er hatte sie angefleht, ihre krankhaften Perversionen an ihm auszulassen.


  Sie machte eine Geste mit der Hand und erlöste ihn. Obwohl er sich nun wieder bewegen konnte, sah er sich vor, es zu tun.


  Er kannte ihre Spielchen.


  »Erhebe dich, mein lieber Barrabas. Wie ich dieser Sickergrube von Hirn in deinem Schädel entnehme, erinnerst du dich mit einer gewissen … Sehnsucht an den Spaß, den wir miteinander hatten. Soll ich dir noch einmal mit meinen kleinen Helferlein Vergnügen bereiten?«


  Er stand auf und unterdrückte mit Gewalt das Beben, das seinen ganzen Körper erzittern ließ. Ihre Helferlein. Peitschen mit Widerhaken, stählerne Fesseln, die um mehr als nur Arme und Beine gelegt werden konnten.


  Er wagte einen kurzen Blick auf sie. Sie war unverändert, höchstens noch schöner als vor dreihundert Jahren, als er sie zum letzten Mal gesehen hatte.


  Sie gefühlt hatte.


  Und fast den endgültigen Tod dabei gestorben war.


  Seidige Wogen nachtschwarzen Haares flossen auf Kurven von solcher Perfektion, dass sie einen Menschenmann in den sabbernden Wahn getrieben hätten. Augen, schwarz wie verdammte Seelen mit einem roten Glimmen in den Pupillen, richteten ihren durchdringenden Blick auf ihn.


  Sie musste gut gelaunt sein.


  Vielleicht würde sie ihn am Leben lassen. Wenigstens diesmal noch.


  »Hast du Angst, mir zu antworten, Lord Barrabas?« Diese Stimme, getränkt mit Sarkasmus, zog einem die Haut in Streifen vom Leib.


  Auch das hatte er mit ihr getan.


  »Ich … vergebt mir, Göttin. Mir fehlen die Worte im Angesicht Eurer Schönheit«, stammelte er, in der Gewissheit, dass sie für Schmeichelei immer empfänglich war. Zwar war sie der personifizierte Tod, doch der Tod in seiner alten, weiblichen Form. Hübsche Worte erregten ihre Aufmerksamkeit wie Glitzerzeug die einer Krähe.


  »Ja. Ja, ich bin schön, Barrabas«, brüstete sie sich, »aber der Fluch Poseidons hat mich schon viel zu lange davon abgehalten, meine Lieblingsspiele zu spielen. Doch dieser Tag und der Abend davor haben mir große Freude gebracht, mein junger Freund. Soll ich dir verraten, warum?«


  Obwohl er schon dreitausend Jahre alt war, wagte der »junge Freund« nur ein stummes Nicken.


  Sie liebkoste spielerisch mit einem Finger seine Wange, und seine Haut brutzelte und brannte unter ihrer Berührung. Er strengte sich an, nicht zusammenzuzucken.


  »Unser Prinzchen selbst hat Poseidons Bann gebrochen. Er hat einem der Schäfchen von der Existenz von Atlantis erzählt und damit das Gebot dieses Scheißkerls von Meeresgott aufgehoben, das mir auferlegt hat, darüber zu schweigen«, sagte sie, und ihre Röcke wirbelten mit der Vehemenz ihres Zorns um sie.


  Barrabas sog überrascht den Atem ein. »Atlantis? Der verlorene Kontinent aus der Sage existiert wirklich?«


  Sie lächelte wieder und zeigte dabei viel zu viele Zähne, glänzende, messerscharfe Zähne. Hypnotisiert von diesem Anblick, beugte er sich vor, doch sie drehte sich lächelnd weg.


  »Nein, Barrabas, mir ist nicht danach, dich noch einmal zu kosten. Jetzt sprechen wir erst von Atlantis, und ich werde dir sagen, wie du in meine Pläne passt. Danach«, sie lächelte wieder und tippte Drakos’ bewegungslose Gestalt mit der Spitze ihres Pumps an. »Danach bringe ich deinem General bei, wie man spielt.«
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  Riley stemmte eine Hand in die Seite, während sie mit der anderen immer noch Quinn stützte, und sah missmutig diesen wandelnden Berg von Muskeln an, der sich ihr in den Weg stellte. »Sieh mal, Bastien, ich schätze deine Treue zu Conlan wirklich, aber Brennan hat uns schon gehen lassen, und meine Schwester braucht dringend einen Arzt.«


  Eine Spur echter Sympathie huschte über Bastiens stattliches Gesicht, aber er schüttelte den Kopf und überkreuzte die Arme vor seinem enormen Brustkorb. »Es tut mir leid, Lady Riley, aber ich kann Euch nicht passieren lassen.«


  Riley hörte ein scharfes Klicken, und plötzlich war eine tödliche Messerklinge an Bastiens Halsschlagader, eine Klinge, deren Handgriff in Quinns Faust steckte.


  Riley schnappte hörbar nach Luft, aber Bastien seufzte nur auf, als ob ihn diese zehn oder zwölf Zentimeter Stahl an seiner Kehle überhaupt nichts angingen.


  Quinn bewegte sich von Riley weg und schob sie mit ihrem freien Arm ein wenig nach hinten. »Jetzt hör mir gut zu, mein Junge. Du lässt jetzt meine Schwester und mich verschwinden, oder ich schlitze dir die Halsschlagader auf, bevor du noch ›weißer Riese‹ sagen kannst.«


  Bastien lächelte milde. »Mich wundert es nicht, dass Ihr den Mut eines fünfmal so großen Kriegers habt, kleine Frau. In Euch fließt das gleiche Blut wie in Eurer Schwester. Hat man Euch mit Tigermilch gestillt?«


  Riley riss sich aus ihrem Schockzustand und griff nach dem Arm ihrer Schwester. »Quinn! Hör auf! Diese Männer da sind … das sind die Guten, nicht die Bösen.«


  Quinn drehte sich zu ihrer Schwester um und sah ihr in die Augen, ohne das Messer von der Stelle zu nehmen. »Riley, es gibt Dinge, die du nicht verstehst. Diese toten Männer – das waren …«


  »Das waren Metamorphen und atlantische Krieger«, sagte Conlan, der nun neben Riley auftauchte. »Es wäre interessant, zu erfahren, warum du verwundet mitten unter ihnen gelegen hast.«


  Brennan erschien nun still neben Quinn. »Ich hatte gespürt, dass Ihr mit dem mortus desicana fertig wart und Lady Riley mit ihrer Schwester nun sicher zu Euch hinübergehen konnte«, sagte er mit leichter Verbeugung zu Conlan.


  Quinns Augen verengten sich, aber sie nahm nun doch das Messer von Bastiens Hals und trat einen Schritt von ihm zurück. Bastien zwinkerte ihr zu. »Eine Überzahl atlantischer Krieger – das erklärt natürlich, warum … Nun. Können Sie diese lächerliche Geschichte beweisen, und was machen Sie hier überhaupt?«


  Mit einer Bewegung ihres Armes deutete sie über den Waldweg. »Waren das Ihre Männer, die meine Wölfe angegriffen haben?«


  Rileys Herz, das gerade aufgehört hatte, ihr bis zum Hals zu schlagen, nahm seinen Galopp wieder auf. »Was? Deine Wölfe? Seit wann hängst du mit einer Bande Metamorphen herum?«


  Quinn tätschelte ihr den Arm, wie eine Mutter ihr Kind beruhigt. »Sei still, Kleines. Wir reden später darüber.«


  Oh nein, so würde das nicht ablaufen. Riley zog zornig ihren Arm unter Quinns Hand weg. »Hör auf mit dem Große-Schwester-Gehabe, Quinn, und erzähl mir jetzt, was zum Teufel du hier treibst und warum du eine … Schussverletzung hattest, an der du fast gestorben wärst.«


  Quinn besaß die Unverschämtheit, die Augen zu verdrehen. »So dramatisch wird’s schon nicht gewesen sein. Es war nur ein Schuss in die Schulter. Ich habe schon Schlimmeres erlebt.« Ihr Gesicht wurde weicher, und sie umarmte Riley fest. »Tut mir leid, kleine Schwester. Ich liebe dich einfach so sehr – ich wollte nie, dass du etwas von dieser Welt mitbekommst.« Dann ließ sie sie plötzlich los und sah sich um.


  »Wo wir gerade dabei sind, wo ist dieser andere Mann? Ich hatte eine ganz seltsame Empfindung. Dass er mir unter die Haut gekrochen ist, um mich von innen heraus zu heilen …« Sie ließ den Satz in der Luft hängen und griff nach ihrer Schulter, dem Loch in ihrer Bluse und der glatten Haut darunter. »Ich weiß, dass ich mir diese Schusswunde nicht eingebildet habe.«


  »Wir können uns alles erzählen, wenn wir in Vens Unterschlupf sind«, sagte Conlan. »Höchste Zeit, dass wir von hier verschwinden.«


  »Vom Tatort«, fügte Quinn hinzu, und nun zeigten sich Spuren von Trauer und Erschöpfung in ihrem Gesicht. »Wo sind sie? Was haben Sie mit den … Leichen gemacht?«


  Ven stolperte herüber und sah so verwirrt aus, als hätte er ein größeres Besäufnis hinter sich. Sein Gesicht war aschgrau, und er hatte dunkle Augenringe. Riley sah von ihm zu Conlan, dessen Gesicht ebenfalls fahl und müde war, jedoch nicht so ausgeprägt wie bei Ven.


  »Was ist denn mit euch beiden passiert?«, fragte sie und öffnete ihre Schutzschilde zum ersten Mal, seit sie die Toten gesehen hatte. Doch Conlan hatte sich so dicht abgeschottet, dass sie überhaupt nichts von ihm erfuhr.


  Ven jedoch war entweder nicht so stark, oder er war zu müde, um sich weiter Gedanken zu machen. Von ihm fühlte sie – die Trauer, die Müdigkeit, den Schrecken angesichts dessen, was sie getan hatten.


  Doch verstehen konnte sie diese Gefühle nicht. »Was habt ihr mit den Leichen gemacht?«, echote sie Quinns Frage.


  »Wir mussten sie auflösen. Man kann so etwas nicht den menschlichen Behörden überlassen«, erwiderte Conlan mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Nein, das könnt ihr doch nicht machen! Wir müssen die Polizei anrufen und …«


  »Er hat recht, Riley«, sagte Quinn erschöpft und ließ den Kopf hängen. »Das ist zu groß für die Polizei, selbst für ein Sonderkommando PV – besonders, wenn sie wirklich aus Atlantis sind.«


  Conlan hielt Riley seine Hand hin, und sie sah ihn ungläubig an. »Das kann doch aber nicht rechtens sein. Für die Sonderkommandos für paranormale Vorgänge sind solche Fälle doch Routineangelegenheiten, oder etwa nicht?«


  »Riley«, sagte Conlan geduldig, »da gibt es nichts mehr zu sehen. Bitte. Wir müssen jetzt deine Schwester in Sicherheit bringen.«


  Riley zögerte noch einen Moment und nickte schließlich. Sie richtete sich auf und seufzte: »Na klar. Atlantis existiert, ich werde von Vampiren angegriffen, werde fast umgebracht vom Freund meines Pfleglings, und meine Schwester ist im Bund mit Werwölfen. Ist ja alles ganz normal.«


  Sie hielt ihre Schwester noch fester, und dann gingen alle den Waldweg entlang zu den Wagen – und hoffentlich auf die Beantwortung einiger ihrer Fragen zu.


  ***


  Conlan starrte aus dem Fenster hinaus in das verdämmernde Licht und überlegte, wie es passieren konnte, dass die Welt innerhalb von ein paar Stunden so völlig durcheinandergeraten war. Auf der Rückfahrt hatten weder Quinn noch Riley mit ihm gesprochen, und als sie angekommen waren, war Quinn sofort eingeschlafen. Riley saß schon den ganzen Nachmittag vollkommen unbeweglich in einem Sessel am Bett ihrer Schwester.


  Alaric blieb weiter verschwunden.


  Er hatte Bastien losgeschickt, um zu sehen, ob es irgendwo Nachrichten gäbe, während der Technikfreak Christophe sich an den Computer gesetzt hatte und sich im Internet in alle möglichen Nachrichtensender einhackte.


  Ven war losgezogen, um mit einem Kontaktmann in der Metamorphen-Szene in Verbindung zu treten und hatte Alexios mitgenommen. So konnten sie vielleicht herausfinden, warum ein Rudel Wölfe es auf Reisen und seine Männer abgesehen hatte.


  So wie er Reisen kannte, war es jedoch sicher eher anders herum gewesen. Das Haus von Mykene war nicht besonders zimperlich mit Äußerungen von der Art, dass nur ein toter Metamorph ein guter Metamorph war.


  Brennan ging unten auf dem Rasen hin und her und deutete eine Ehrenbezeugung an; dann wies er nach oben, in Richtung Dach. Gut. Das bedeutete, dass Justice dort Stellung bezogen hatte.


  Denal saß mit gezückten Dolchen am Boden vor der Tür von Rileys und Quinns Schlafzimmer. Rileys selbst ernannter Ritter nahm seine Verpflichtungen ausgesprochen ernst.


  Selbst gegenüber seinem Prinzen, wie Conlan zu seiner Bestürzung und Belustigung erfahren musste.


  »Sie will Euch im Moment nicht sprechen, mein Prinz«, sagte Denal mit bleichem Gesicht – wohl erschrocken über seine eigene Kühnheit –, aber dennoch mit fester Stimme, und baute sich vor der Schlafzimmertür auf.


  Conlan nickte zustimmend.


  Für den Augenblick war er damit einverstanden.


  Doch dann beugte er sich zu dem jungen Krieger vor und sagte leise: »Du dienst ihr gut, Denal. Doch wisse, wenn ich jetzt zu ihr wollte, dann könntest weder du noch irgendeine andere Macht der Welt mich davon abhalten. Denk in Zukunft daran.«


  Man musste Denal zugutehalten, dass er keinen Millimeter zurückwich, doch Conlan konnte wohl hören, wie der junge Krieger hinter ihm erleichtert den Atem ausstieß, als er weiterging.


  Conlan schloss die Augen und versuchte, mit Riley Kontakt aufzunehmen, doch ihre mentalen Schutzschilde waren fest verschlossen. Dann sandte er einen Aufruf durch das gemeinsame Netzwerk mentaler Kanäle der Atlanter.


  Alaric, wo bist du? Wir brauchen dich, Priester.


  ***


  Es war schon fast halb zehn Uhr abends, als Quinn erwachte. Denal, der immer noch vor der Tür Wache stand, hatte Riley mehrere Male aufgefordert, etwas zu essen, doch der Anblick von Quinn als Beinahe-Leiche inmitten einer Art übernatürlichem Schlachtfeld hatte ihr den Appetit verschlagen.


  Quinn lag auf dem Rücken, die Arme weit zu beiden Seiten ausgestreckt, so wie sie immer schlief. Riley starrte sie an, und allmählich begannen Quinns Lider zu flattern.


  »Riley«, flüsterte sie mit krächzender Stimme. »Wo sind wir?«


  »Du bist im Auto eingeschlafen, Quinn«, sagte Riley und beugte sich vor, um nach Quinns Hand zu greifen. »Wir sind in einem Haus, das Conlans Bruder Ven gehört.«


  Quinn drückte ihr kurz die Hand und kämpfte sich dann hoch in eine sitzende Position. Sie sah zu ihrer Schulter hinunter und auf die zerfetzte Bluse, die sie immer noch trug, seit sie angeschossen wurde. »Was ist passiert Riley? Wer war der Mann, und wie hat er meine Schulter geheilt?«


  »Ich weiß nicht genau, wie er heilt, Quinn. Er heißt Alaric, und er …«


  »Alaric«, fiel ihr Quinn mit aufgerissenen Augen ins Wort. »Wusst ich’s doch. Irgendwie wusste ich, dass er so heißen würde. Fast so, als hätte er mit mir gesprochen, als er in mir drin war.«


  »In dir drin?«


  »Ja doch. Ich konnte ihn spüren, wie er in mir drin war und meine Schulter geheilt hat. Es hat sich ganz komisch angefühlt, fast so, als ob eine Art Energieball – blau und grün und silbern, aber begleitet von einem dunklen Schatten – buchstäblich durch meinen Körper reiste, unter meiner Haut.«


  Quinn schüttelte den Kopf und schob sich dann die dunklen Locken aus der Stirn. »Oder drehe ich einfach durch?«, fragte sie mit verstörtem Blick.


  »Nein, du wirst nicht verrückt. Ich hatte mit Conlan eine ganz ähnliche Erfahrung. Diese Atlanter sind einfach ganz anders. Ich kann ihre Gefühle in viel größerer Tiefe aufnehmen als die anderer Menschen. Außer bei dir, Quinn.«


  Riley sprang auf und fing an, in dem kleinen Zimmer auf und ab zu gehen. »Und auch sie können meine Gefühle bis zu einem gewissen Grad spüren. Man glaubt es kaum, aber Conlan kann manchmal meine Gedanken lesen. Er … ich weiß gar nicht, wie ich das sagen soll. Es ist einfach viel größer als alles, was ich bis jetzt erlebt habe.«


  Riley wandte sich Quinn zu, die einen leisen Pfiff ausgestoßen hatte. Quinn sah sie direkt an und suchte mit fragendem Blick ihr Gesicht ab. »Was hör ich denn da aus deiner Stimme heraus, Riley? Diesen Ton habe ich schon seit College-Tagen nicht mehr von dir gehört, nein, vielleicht sogar nie zuvor. Sag bloß, du hast irgendwelche Gefühle für diesen Typen.«


  Rileys Gesicht brannte, und sie duckte den Kopf weg, doch nicht, bevor Quinn es gesehen hatte. »Ich weiß nicht. Ich habe keine Ahnung, was ich fühle, aber ich war in seinem Kopf, Quinn, und ich habe so etwas noch nie erlebt – ich habe mich noch nie so gefühlt.«


  Sie ging durchs Zimmer und setzte sich an den Rand des Betts neben ihre Schwester. »Er hat mich gerettet. Er hat mich vor ein paar Kerlen am Strand gerettet, die mich wahrscheinlich vergewaltigt hätten – oder noch Schlimmeres. Und dann hat er mich vor einer Horde Vampire gerettet – na ja, wir haben uns gegenseitig gerettet –, die in meinem Vorgarten verrückt gespielt haben.«


  Riley nahm wieder Quinns Hand und hielt sich daran fest wie an einer Rettungsleine. »Ich habe in ihn hineingesehen. Dieser Schmerz – ich weiß nicht, wie jemand eine solche Tortur, wie ich sie in seinen Erinnerungen sah, überleben kann.«


  »Ach, schon wieder ein verletztes Tier, das du mit nach Hause nehmen willst?«


  »Das ich mit nach Hause nehmen will?«, überlegte Riley. »Das Wollen ist ganz sicher da. Ich … ich kann es kaum fassen, dass ich darüber spreche, aber wir fühlen eine gewaltige animalische Anziehungskraft zueinander. Ich will ihn, mehr als ich je etwas oder jemanden in meinem Leben gewollt habe.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist alles total verrückt.«


  Quinn zog ihre Hand aus der ihrer Schwester, packte sie bei den Schultern und schüttelte sie ein wenig. »Hast du – und ich frag das jetzt auf die allernetteste Art – dein letztes Quäntchen Verstand verloren? Wie lange kennst du den Typen? Ich meine doch, du hättest mir bestimmt schon früher von ihm erzählt, wenn du schon länger mit Mister Universum aus Atlantis gehen würdest.«


  Riley schüttelte den Kopf. »Wir gehen ja noch nicht mal miteinander. Ich habe ihn erst gestern Nacht kennengelernt. Und trotzdem kenne ich ihn besser als jeden anderen Menschen. Außer dir natürlich. Und wenn wir zusammen sind, dann …«


  Quinn pfiff wieder. »Du brauchst es gar nicht auszusprechen, Schwesterlein. Ich sehe es ja an deinen knallroten Backen, dass ihr zwei was am Köcheln habt. Hast du mit ihm geschlafen?«


  »Nein, habe ich nicht! Ich kenne ihn ja erst so kurz. Aber, um die Wahrheit zu sagen«, Riley biss sich auf die Unterlippe. »Also ich geb’s zu, wenn ich die Chance gehabt hätte, dann hätte ich es getan. Ich habe mich noch nie von einem Mann so angezogen gefühlt. Noch nie!«


  Plötzlich hielt sie inne. »Jetzt aber Schluss damit! Vergiss mein nicht vorhandenes Sexleben. Eigentlich wollten wir ja von dir sprechen. Was zum Teufel hast du mit einer Bande Metamorphen zu tun? Und seit wann führst du dich auf wie ein schwerer Junge? Du bist ja nun nicht gerade … ich meine …«


  »Ja, ja, ich weiß schon. Die arme, zerbrechliche Quinn, die man immer behüten muss«, sagte Quinn bitter. »Irgendwann muss man eben erwachsen werden, und ich habe es dann einfach für mich behalten, dass ich meine Einstellung geändert habe. Wenn man als schwach und nutzlos angesehen wird, das ist eine ziemlich gute Deckung. Denk nur an Zorro oder Superman.«


  »Aber als … was …« Rileys Stimme versagte. Wie sollte sie ihre Schwester das fragen, was sie fragen musste?


  Sie war sich nicht mal sicher, ob sie die Antwort hören wollte.


  »Später. Das erzähl ich dir später. Wenn überhaupt.« Quinn sah sie lange an. Dann schwang sie die Beine aus dem Bett und beugte sich vor, um ihre Stiefel anzuziehen. »Du hast es schon immer viel besser als ich verstanden, eine Person nach der Art ihrer Gefühle zu beurteilen, Riley. Was diesen Conlan angeht, da muss ich dir eben glauben, aber nur, wenn ich ihn ebenfalls testen kann.«


  Ein Klopfen an der Tür ersparte Riley eine Antwort. »Geh weg, Denal. Ich hab dir doch schon gesagt, ich will nichts essen«, rief sie.


  Die Tür schwang auf, und Conlan füllte den Rahmen. »Ich bin’s, nicht Denal. Außerdem solltest du wirklich was essen, aber noch wichtiger ist jetzt im Moment, dass wir miteinander reden. Ich muss unbedingt erfahren, was deine Schwester weiß.«


  Riley versuchte an ihm vorbei in den Gang zu sehen. »Wohin ist Denal verschwunden? Ich dachte schon, er sei hier angewachsen.«


  Conlan zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich hält Ven ihn gerade an den Füßen zum Fenster hinaus. Irgendwie scheint er vergessen zu haben, dass ich sein Prinz bin, vor lauter Diensteifer dir gegenüber.«


  Nur die Andeutung eines Lächelns in seinen Mundwinkeln zeigte etwas von der unwillkürlichen Belustigung über den Abfall seines Kriegers.


  Bevor Riley etwas sagen konnte, stand Quinn auf und ging mit großen Schritten auf Conlan zu, bis sie ihm Zeh an Zeh gegenüberstand. »Prinz? Hm. Wenn du meiner kleinen Schwester etwas getan hast, dann kannst du was erleben. Und mit mir ist nicht zu spaßen.«


  Damit hielt Quinn ihre Hände an Conlans Schläfen. Sie hatte sich schneller bewegt, als Riley das bei ihr jemals gesehen hatte. »Lass mich rein, lass mich rein, komm, mein Schätzchen, lass mich rein«, murmelte sie mit leisem Singsang.


  Conlan sah Riley über Quinns Kopf hinweg an und stand still da. Riley wusste, wie schnell er sich bewegen konnte. Er hätte in Windeseile aus Quinns Umklammerung ausbrechen können. Mein Gott, er hätte ebenso gut in Windeseile Quinns Arme brechen können.


  Stattdessen lächelte er zu Riley hinüber und schloss dann die Augen. Fast eine Minute lang war der Raum erfüllt von absoluter Stille. Dann ließ Quinn ihn los, stolperte rückwärts und lief vor Conlan weg.


  »Wer bist du? Wie konntest du diese Folterqualen überstehen?« Sie wich immer weiter vor ihm zurück, bis sie an das Bett stieß und sich neben Riley fallen ließ.


  »Quinn, was ist los mit dir?« Riley nahm mit ihrer Schwester emotionalen Kontakt auf, doch konnte sie ihr zum ersten Mal nicht nahekommen. Riley sprang vom Bett auf und wandte sich Conlan zu. »Was hast du mit ihr gemacht?«


  »Nein, das ist nicht die Frage. Die Frage ist, was hast du mit ihm gemacht?«, sagte Quinn hinter ihr. Riley drehte sich zu ihr um, doch Quinns Aufmerksamkeit war wie ein Laserstrahl auf Conlan gerichtet. »Irgendwie, Riley, irgendwie bist du in seiner Seele.«


  Ein Hitzestoß schoss durch Riley. Sie sah in Conlans Augen und öffnete ihre Gefühle für ihn, spürte die Wahrheit in den Worten ihrer Schwester.


  Noch war sie nicht ganz bereit, ihn wissen zu lassen, dass auch er in ihr war.


  Auf dem Gang näherten sich Schritte. Vens Stimme war schon von draußen zu vernehmen. »Conlan, wir haben ein Problem. Oder vielleicht sollte ich besser sagen, wir haben einen beschissenen Haufen Probleme, aber das hier ist neu.«


  »Dann rechne mich noch dazu, Atlanter«, fauchte Quinn. »Wenn ich nämlich nicht bald erfahre, warum deine Leute die meinen angegriffen haben, dann sind wir beide im Clinch.«


  Ven sah Quinn von oben bis unten an und grinste: »Schätzchen, ich würde das als das Highlight der Woche ansehen. Wenn nicht sogar das Highlight dieses ganzen beschissenen Jahres.«


  Eine eisige Stimme war im Zimmer zu vernehmen und ging Alaric voraus, der sich schimmernd als harte, drohende Präsenz zwischen Quinn und Ven realisierte. »Ich warne dich im Voraus, Rächer. Wenn du sie anrührst, zerstöre ich dich.«


  Riley sprang auf mit dem Gefühl, ihre Schwester vor Alaric beschützen zu müssen, den sie als den unheimlichsten Mann ansah, der ihr je untergekommen war.


  Ein Mann, dessen sympathischster Zug seine Macht über den Tod war.


  Unerklärlicherweise musste Quinn lachen. Das Lachen erzitterte hoch und wild im Raum. »Willkommen bei unserem Kaffeekränzchen, Fischgesicht. Mir scheint, dass wir beide ein Wörtchen miteinander zu reden haben, wo du doch deine Hand praktisch auf meine Titte gelegt hattest«, sagte sie und sah ihn seltsam lächelnd an. »Eine Einladung zum Essen wäre das Mindeste.«


  Riley sah alle der Reihe nach an – Conlan, Ven, Alaric und ihre Schwester – und schüttelte den Kopf. »Ist denn die ganze Welt verrückt geworden?«
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  Reisen humpelte die Treppen des stillgelegten Lagerhauses hinunter, das Micah für sie aufgetrieben hatte. Poseidon sei Dank, der Dreizack war in Sicherheit, noch immer unter dem Mantel an seinen Rücken geschnallt.


  Er hatte Glück gehabt.


  Mehr Glück als fünf seiner Männer. Fünf Krieger waren gefallen, und wofür? Um die menschliche Population zu schützen, die dumm genug war, Metamorphen und Blutsauger mit ausgestreckten nackten Hälsen willkommen zu heißen.


  Der einzige Lichtblick an diesem rabenschwarzen Tag war, dass kein Wort davon in den Medien erschienen war. Natürlich hatten die behaarten Ärsche die Medien in der Hand, seit sie CNN und die Rundfunknetze übernommen hatten, deshalb war das auch nicht besonders verwunderlich.


  Trotzdem verbuchte er es als einen Pluspunkt für seine Seite. Zumindest konnte Alaric keine Sache verfolgen, von der er nie irgendwas erfahren würde.


  Der Priester würde zurzeit natürlich die Nachrichten verfolgen und alles daransetzen, ihn, Reisen, aufzuspüren und ihm das Leben zur Hölle zu machen.


  Genüsslich lange.


  Er warf einen Blick auf die Leuchtziffern der Taschenuhr, die er von seinem Vater geerbt hatte. Es lag schon einige Ironie darin, dass das einzige Erinnerungsstück, das er von seinem Vater hatte, die Elemente nicht vertrug, über die er gebieten konnte.


  Uhren konnten den Kräften der Elemente nicht viel entgegensetzen. Er zog sein Mobiltelefon aus der Hosentasche und zog eine Grimasse beim Anblick des leeren Displays.


  Die meisten Geräte schienen die Elemente schlecht zu vertragen, ging es ihm durch den Sinn.


  Doch seinen Besuch bei der Platonischen Gesellschaft musste er sowieso nicht bestätigen. Dieses Meeting würden sie dort nicht so schnell vergessen.


  Und wenn erst der Dreizack wieder vollständig und ganz in seiner Kontrolle war, würde er die fünf Krieger von heute angemessen rächen.


  Und seinen Vater ebenfalls.


  Die Landläufer würden brennen.


  ***


  Conlan positionierte die Spieler in seiner Stegreif-Zusammenkunft mit Bedacht. Alaric lehnte sich gegen die Wand auf der einen Seite des Raums.


  Riley und Quinn saßen auf einer Couch am anderen Ende, Alaric direkt gegenüber.


  Er und Ven nahmen Plätze an den übrigen beiden Wänden ein, sodass das Ganze etwas von einer atlantischen Schachpartie mit vier Spielern hatte, wobei die Figuren von echten Menschen dargestellt wurden.


  Wenn er darüber nachdachte, dann fühlte sich Conlan seit seiner Rückkehr sowieso wie eine Schachfigur.


  Doch der alte Horror war vorbei.


  Quinn streckte die Beine aus und schlug einen Stiefel über den anderen – eine klare Darstellung von einstudierter Non-chalance. Sie war genau so zäh wie ihre Schwester, doch ganz anders als Riley wusste Quinn von sich, dass sie eine harte Nuss war. Sie lebte danach.


  Und ein paar Sekunden lang, als er ihr erlaubt hatte, in seinem Kopf herumzuspazieren, da hatte er den schwarzen Fleck auf ihrer Seele gesehen. Sie hatte Geheimnisse, diese Quinn Dawson.


  Gefährliche Geheimnisse.


  »Reden wir, oder starren wir uns nur den ganzen Abend lang an?«, fragte Quinn gedehnt. »Ihr seht zwar alle superlecker aus, aber ich kann hier nicht untätig herumhängen, ich muss noch ein paar Leute erledigen.«


  Riley sah ihre Schwester mit ungläubigem Entsetzen an. Conlan sandte eine vorsichtige Gedankensonde aus und suchte in Rileys Gefühlen eine falsche Note.


  Nein, da war nichts. Sie war vollkommen verwirrt über Quinns Rolle in dieser Katastrophe.


  Conlan überkreuzte die Arme. »Interessante Wortwahl. Vielleicht möchtest du uns jetzt gerne sagen, was du zusammen mit diesen Metamorphen gemacht hast, die du deine Wölfe nennst?«


  Alaric sagte nichts und starrte Quinn nur ohne mit der Wimper zu zucken mit seinen grün glühenden Augen an.


  Quinn lachte. »Na klar. Ihr zeigt mir eures, dann zeige ich euch meins, wie man so schön sagt.«


  »He, sag bloß, was willst du denn gern sehen? Ich bin sofort dabei«, warf Ven ein.


  Bei diesen Worten erzitterte das Zimmer, als würde sich ein Seebeben ankündigen. Conlan fühlte den eisigen Wind, der an seinem Gesicht vorbei in Richtung seines Bruders strich, und wusste, was dieses Beben ausgelöst hatte.


  Oder besser, wer.


  »Hör auf damit, Priester«, knurrte er. »Wir haben keine Zeit für deine Spielchen. Jetzt müssen wir die Karten auf den Tisch legen, wir alle.«


  Es war, als hätte er überhaupt nicht gesprochen.


  »Du willst sehen, was ich drauf habe?« Alaric ging quer durchs Zimmer auf Quinn und Riley zu und hielt ein paar Schritte vor ihnen an, bevor Ven oder Conlan eingreifen konnten. »Nun, was hältst du davon?«


  Seine Augen glühten heißer, als Conlan es jemals an ihm gesehen hatte, als Alaric zunächst eine, dann die zweite Hand erhob. Parallel zu diesen Bewegungen wurden Quinn und Riley emporgehoben, bis sie knapp unter der Decke schwebten, immer noch sitzend, doch nun auf glühenden Wolken blaugrünen Lichts.


  »Nun, wie gefällt dir das?«, höhnte Alaric. »Oder wie steht es damit?«


  Er riss beide Hände in einer raschen Bewegung nach unten und hob sie dann, mit den Handflächen nach oben, während er etwas vor sich hinmurmelte. Die Frauen fielen nach unten, wurden aber von einem Wasserstrahl aufgefangen, der sie sanft wieder auf die Couch zurückversetzte.


  Mit einer weiteren abrupten Handbewegung verschwand das Wasser wieder. Weder Riley noch Quinn hatten einen einzigen Tropfen auf den Kleidern abgekriegt.


  Riley schnappte nach Luft. »Wow, das war schön … Das war …«


  »Netter Zaubertrick, Fischgesicht«, unterbrach Quinn. Dann täuschte sie ein enormes Gähnen vor. »Sind wir nun fertig mit Rauch und Spiegeln? Oh, Entschuldigung, das war ja eben Wasser mit Spiegeln, nicht wahr?«


  Im Bruchteil einer Sekunde hatte Alaric sie aus der Couch gehoben und zu sich her gebracht. »Treibe es nicht zum Äußersten, Frau. Das würden wir beide bereuen.«


  Was Conlan aus der Stimme heraushörte, war jedoch nicht Ärger, sondern fast so etwas wie Verzweiflung.


  Als Quinn antwortete, war ihre Stimme so leise, dass Conlan sie kaum hören konnte, und was er hörte, ergab keinen Sinn.


  »Vergiss, was immer du meintest, in mir zu sehen, schöner Mann«, murmelte sie. »Denn ich bin verloren.«


  Und dann tat sie etwas, was Conlan und Ven so erschreckte, dass sie meinten, ihr zu Hilfe eilen zu müssen, denn sie hob ihre Hände und legte sie rechts und links an Alarics Gesicht.


  Ein Laut löste sich aus der Kehle des Priesters, wie Conlan ihn noch niemals gehört hatte, ein erstickter Laut voll seelischer Pein. Ein Laut wie eine Schockwelle, die Conlan und Ven buchstäblich zurückwarf, sodass sie unsanft auf dem Boden landeten.


  In dem Augenblick, den Conlan benötigte, um Luft zu holen und nach oben zu sehen, war Alaric verschwunden. Quinn stand alleine da, ihre Hände noch immer erstarrt in der Position, wo Alarics Gesicht gewesen war.


  Ihr eigenes war tränenüberströmt.


  Riley sprang auf und umarmte ihre Schwester. »Vielleicht sollten wir morgen weitermachen«, sagte sie und sah Conlan böse an. »Ich glaube, Quinn hat heute schon genug mitgemacht. Wir haben beide genug mitgemacht. Ich muss sie jetzt nach Hause bringen, Conlan.«


  Bevor Conlan etwas dagegen einwenden konnte, bekam er von unerwarteter Seite Unterstützung. Quinn wischte sich mit dem Handrücken die Tränen vom Gesicht und räusperte sich dann.


  »Nein«, sagte sie. »Du solltest auf jeden Fall hier bleiben.«


  ***


  Sie saßen zu viert um den Küchentisch. Riley und Quinn klammerten sich an Becher mit heißem, süßem Tee, während Conlan und Ven Bier tranken. Conlan saß nahe genug bei Riley, dass sie ihn berühren konnte, wenn sie es wollte.


  Obwohl eine Berührung gar nicht notwendig war.


  Nicht unbedingt, jedenfalls.


  Die meisten der anderen Männer waren kurz hereingeschneit, einzeln oder zu zweit, und hatten Nachrichten gebracht, auch etwas zu essen und Bier.


  Doch keiner hatte etwas Stichhaltiges erfahren. Reisen war wie vom Erdboden verschluckt. Riley hatte versucht, einem jeden ein Lächeln zu schenken, insbesondere Denal, der vor ihr niedergekniet war und ihr einen Arm voll Blumen mitgebracht hatte und dann, Ven und Conlan misstrauisch im Auge behaltend, rückwärts aus dem Raum gegangen war.


  Ven hatte eine sarkastische Bemerkung über Denals Schwärmerei fallen lassen, aber niemand konnte sich so recht darüber amüsieren.


  Nun saßen sie alle vier da, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Als Justice auftauchte, war es fast eine Erleichterung.


  »Ah! Die Viererbande«, sagte er in der ihm eigenen überheblichen Art. Doch einer, der es schaffte, mit einem hüftlangen blauen Zopf und einem Schwert auf dem Rücken durchzukommen, der konnte wohl so überheblich sein, wie er wollte.


  Sie hatte gesehen, was er mit dem Schwert alles anstellen konnte.


  »Mein Rasen wird sich nie mehr davon erholen«, murmelte sie.


  Quinn sah von ihrem Teebecher hoch und erblickte Justice. »Mein Gott«, stieß sie hervor. »Und ich dachte immer, du wärst so eine Art moderner Legende.«


  Ven lehnte sich zurück und balancierte seinen Stuhl auf zwei Beinen. »Richtig! Jack the Ripper und Justice. Passt irgendwie zusammen. Beide jagen einem Schauer über den Rücken, wenn man an sie denkt.«


  Justice ignorierte Vens Sticheleien und sah Quinn direkt an. »Was sagt man denn so über mich?«


  »Oh, Verteidiger der Schwachen, ein moderner Robin Hood, bla bla. Übersehen kann man dich ja kaum«, gab Quinn zurück und maß ihn von oben bis unten mit ihrem Blick, die ganzen gut zwei Meter Länge, vom blauen Schopf bis zu den Stiefeln.


  Justice deutete eine Verbeugung an. »Auch Ihr seid kaum zu übersehen. Euer Zorn und Euer Schmerz strahlen so viel Energie aus, dass man die Stadt damit beleuchten könnte. Ihr könntet Euch ein Beispiel an Eurer Schwester nehmen und Eure Emotionen etwas abschotten.«


  Damit ging er hinaus und lief mit langen Schritten den Gang hinunter. Quinn sah ihm finster nach.


  Riley hatte nun das Gefühl, dass es höchste Zeit war, sich einzumischen. »Was ist eigentlich los mit dir, Quinn? Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du überhaupt gar keine Sekretärin bei einer Versicherung bist.«


  Quinn lachte so rau auf, als hätte sie schon seit Langem nichts mehr zu Lachen gehabt. »Nein, gewiss nicht für eine Versicherung. Wie ich vorhin schon sagte, ich muss wissen, wie es um die Atlanter steht, bevor ich etwas sagen kann.«


  Sie fixierte Conlan mit ihrem Blick. »Auf welcher Seite steht ihr?«


  »Was denn für Seiten?«, fragte Riley. »Worüber sprichst du überhaupt?«


  »Über die Parteien der Revolution, Schwesterchen.«


  Riley zog scharf den Atem ein. Klar, sie hatte davon gehört, dass sich eine Gegnerschaft zur Integration nicht-menschlicher Spezies in die menschliche Gesellschaft und Regierung aufbaute, doch sie hatte sich nicht weiter darum gekümmert. Sie war nicht besonders politisch interessiert – sie hatte genug damit zu tun, sich um das Wohlergehen ihrer Leute zu kümmern.


  Und um ihr Leben.


  Conlan nickte kurz. »Okay, ich sag dir so viel, wie ich im Moment verantworten kann, aber nur unter der Voraussetzung, dass das absolut vertraulich und unter uns bleibt.«


  Vens Stuhl kam mit einem Knall auf allen vier Beinen zu stehen. »Das kannst du nicht machen, Conlan. Du kannst doch nicht …«


  »Riley hat ein Recht, es zu hören, da wir sie mit uns nehmen, und deshalb muss es auch ihre Schwester wissen.«


  Riley fühlte, wie die Muskeln in ihrem Nacken bretthart wurden. »Das hast du schon einmal gesagt. Komisch, dass ich mich überhaupt nicht daran erinnern kann, gefragt worden zu sein.«


  Conlan nahm ihre Hand und drückte sie. »Vertraust du mir?«


  »Ich …« Sie hielt inne, dachte zurück an die Einblicke, die sie in seine Erinnerungen, seine Seele gehabt hatte. »Ja, ich vertraue dir. Dieses aknasha-Ding zwischen uns beiden, das verwirrt vielleicht meinen Verstand, aber ich glaube, dass ich dir vertrauen kann. Aber wo ist ›bei euch‹? Meinst du damit wirklich den verlorenen Kontinent Atlantis?«


  Ven schnaubte. »Wir waren nie verloren. Wir haben uns nur vor euch Idioten verborgen.«


  Quinn beugte sich vor und stützte die Arme auf den Tisch. »Pass auf, wen du hier einen Idioten nennst, Fischgesicht.«


  Er grinste. »Möchtet Ihr mich gerne nach Kiemen untersuchen?«


  »Das reicht! Hört auf mit dem Geplänkel. Wir haben jetzt Wichtigeres zu tun«, warf Riley ein.


  Conlan nickte. »Ja, wir sind vom Kontinent Atlantis. Vor etwa zwölftausend Jahren lagen die sieben Inseln noch über dem Wasser, wie euer Festland auch. Unsere Kultur und Technik waren der menschlichen damals weit überlegen, aber wir haben nach unserem Gutdünken einiges an Wissen und Kunstfertigkeiten an die Menschen weitergegeben.«


  »Ach so, ihr habt euch gnädigerweise zu den dummen Menschen herabgelassen«, höhnte Quinn.


  »Quinn, du nervst«, murmelte Riley. Quinn verdrehte die Augen, gab aber nach.


  »Wie so oft wurden die Menschen, mit denen die Atlanter friedlich koexistierten, dann aber immer gieriger«, fuhr Conlan fort. »Nicht alle, nicht einmal die meisten, aber ein paar Korrupte, die an der Macht waren. Sie verfolgten dann die Idee, unsere Länder zu erobern und sich das zu nehmen, was uns gehörte.«


  »Besonders das Gold und alles Wertvolle«, knurrte Ven.


  »Wir hätten uns friedlich einigen können. Den alten Schriftrollen nach waren wir sogar nahe daran, eine Einigung zu erzielen, aber dann fingen die Vampire an, sich einzumischen«, erzählte Conlan.


  Riley schauderte. »Hattet ihr damals schon Vampire?«


  »Die Blutsauger sind von Anbeginn der Zeit dabei, seit nämlich der Gott Chaos seine widernatürliche Tochter Anubisa beschlief und so diese ganze garstige Brut ins Leben gerufen hat«, fing Ven an und fuhr in einer klingenden Sprache fort, die Riley vollkommen unbekannt war.


  »Ven, die beiden sind zwar aknasha, aber sie können trotzdem kein Alt-Atlantisch verstehen«, unterbrach ihn Conlan mit einem schiefen Lächeln. Dann verschwand aller Humor aus seinem Gesicht, und ein Echo früher erlebten Entsetzens spiegelte sich darauf wider. Riley drückte seine Hand ganz fest, um ihn aus dieser Hölle der Erinnerung herauszuziehen.


  Das schien ein wenig zu helfen, doch Riley konnte immer noch den Stempel dieser Zerstörerin in seiner Mimik erkennen. Sie hütete sich davor, in seine Gedankenwelt einzudringen.


  Wohl wissend, dass sie nicht sehen wollte, was sich vor seinem inneren Auge abspielte.


  »Anubisa«, würgte er heraus, »die unheilige Verbindung von Chaos und der Göttin der Nacht. Ihre Abkömmlinge sind die Vorfahren aller heutigen Blutsauger. Anubisa ist auch ein Vampir, aber soweit wir wissen, nährt sie sich mehr von negativen Gefühlen als von Blut, je intensiver, desto besser.«


  »Wie zum Beispiel Folterqualen«, flüsterte Riley und verstand nun plötzlich, was sie in Conlans Erinnerungen gesehen hatte.


  Er entzog ihr seine Hand und legte eine ruhige Miene wie eine Maske an – aufgesetzte Ruhe.


  Wie hatte er das überleben können? Das konnte doch niemand schaffen.


  Mit dem Gedanken kam die Verzweiflung. »Wie können wir jemanden bekämpfen, der sich für eine Göttin hält?«


  »Sie ist eine Göttin«, sagte Ven.


  Riley schüttelte den Kopf. »Nicht für mich. Ich komme aus einer monotheistischen Tradition und kann nur einen Gott anerkennen. Ich will mich ja nicht in euren Glauben einmischen, aber ich muss einfach daran glauben können, dass sie nicht allmächtig ist. Wenn sie aber gottähnliche Kräfte hat, dann haben wir auf jeden Fall ein Problem.«


  »Ihr vergesst, dass auch wir von einem Gott geleitet werden. Poseidon ist mächtiger als Anubisa«, erklärte Ven.


  Zorn stieg in ihr auf. »Und wo zum Teufel war er dann, als sein Prinz fast zu Tode gequält worden ist?«, rief sie aufgebracht und trat ihren Stuhl. »Wo hat sich euer blöder Meeresgott da rumgetrieben?«


  Conlan nahm sie kurz in seine Arme und zog sie dann friedlich auf seinen Schoß, als sei es eine alte Angewohnheit.


  »Ich fühle mich geehrt, dass du Poseidon selbst die Stirn bieten würdest, um mich zu verteidigen, mi amara aknasha«, murmelte er in ihr Haar.


  Sein warmer Atem an ihrem Ohr erweckte etwas tief unten in Rileys Schoß, und ihre Schenkel verkrampften sich. Wenn Quinn und Ven nicht dabei gesessen und sie mit offenen Mündern angestarrt hätten, hätte sie sich wohl umgedreht und Conlans Lippen erst einmal für eine Weile versiegelt.


  Vielleicht würde sie es ja trotzdem tun.


  Quinns Augen verengten sich. »Also gut. Es gab also große Probleme mit den Menschen. Und dann?«


  Diesmal antwortete Ven. »Dann haben sich die Götter mächtig in die Wolle gekriegt und die Verheerung ging los. Große Naturkatastrophen in der Art, wie sie eben entstehen, wenn Kinder um ein Spielzeug streiten.«


  Conlans Stimme fühlte sich an ihrem Rücken wie ein Grollen in seinem Brustkasten an. »Wenn mein Bruder sich auch fast blasphemisch ausdrückt, hat er doch mehr oder weniger recht. Atlantis wurde auf den Meeresboden gezwungen, um sich selbst zu schützen, sowohl vor den Menschen, die es bedrohten, als auch vor der Schlacht zwischen den Göttern. Zunächst war es Magie, dann eine Mischung aus Magie und Technik, die uns jahrhundertelang vor der Entdeckung schützte.«


  Riley fühlte sich plötzlich schüchtern und rutschte von Conlans Schoß hinunter, um sich wieder auf ihren Stuhl zu setzen. »Seid ihr denn die ganze Zeit über immer wieder zurück an die Oberfläche gekommen?«


  »Nicht immer. Es hat einige Zeit gedauert, bis wir das Geheimnis von Reisen zwischen unserer und eurer Welt gemeistert hatten. Doch wir hatten den Eid als Krieger Poseidons geschworen. Die Krieger jener Zeit schreckten vor nichts zurück, um zum Schutze der Menschheit vor der wachsenden Bedrohung durch Vampire und Metamorphen immer wieder nach oben zu kommen.«


  Conlan trank den letzten Schluck Bier und stellte die Flasche dann mit einem Knall auf den Tisch. »Wir müssen auf euch aufpassen, auch wenn ihr alles tut, um uns daran zu hindern.«


  Quinn spielte mit ihrem Teebecher und schien zu einer Entscheidung zu kommen. Sie schob sich die Locken aus der Stirn und sagte schließlich: »Okay. Ich habe jetzt eure Gedanken gescannt, und soweit ich das beurteilen kann, sagen mir eure Gefühle, dass ihr es ehrlich meint. Ich sage, soweit ich das beurteilen kann, denn wenn ihr wirklich Atlanter seid und damit eine ganz andere Spezies …«


  Sie sah sie nach Bestätigung suchend an, und Conlan nickte.


  »… dann kann es durchaus sein, dass meine hoch gepriesene Fähigkeit, Gefühle zu lesen, vollkommen wertlos ist, soweit es euch betrifft. Sind eure Emotionen denn unseren auch nur im Entferntesten ähnlich?«


  Ven wollte schon etwas sagen, doch sie hielt die Hand hoch. »Nein, versuch’s erst gar nicht. Für mich fühlen sie sich echt an, und ich kann mich nur auf meine Intuition verlassen, sonst habe ich gar nichts in der Hand. Wenn ich anfange, meine eigene Intuition infrage zu stellen, dann habe ich glatt verloren, wie man so schön sagt.«


  Riley legte eine Hand auf den Arm ihrer Schwester, um zu spüren, was ihre Sinne ihr schon übermittelt hatten. Quinn sprach eine Wahrheit aus, die sehr schmerzhaft für sie war. Riley fühlte sich wund vom Kummer, der Quinns Worte begleitete.


  »Alles wird gut, Quinn. Was immer du uns zu sagen hast, ich bin hier bei dir«, murmelte sie und strahlte ihre ganze Liebe und ihr Wohlwollen über ihre schwesterliche Spezialverbindung aus.


  »Nun, der schwarze Riese da nannte uns Idioten, und er hat recht. Es trifft vielleicht nicht auf alle von uns zu, aber es gab genügend Leute, die die Augen zumachten und die Dinge laufen ließen, ohne etwas zu unternehmen«, begann Quinn mit ausdrucksloser Stimme.


  Riley zuckte beim Echo ihrer eigenen Gedanken zusammen. Vielleicht hielt Quinn sie auch für eine Idiotin. »Wenn man nicht politisch denkt und nicht an Demonstrationen teilnimmt, bedeutet das noch lange nicht, dass man ein Idiot ist«, sagte sie. »Einige von uns versuchen eben, in kleinerem Rahmen etwas zu verändern.«


  Quinn umarmte sie kurz und heftig. »Ich hab doch nicht dich gemeint, Liebes. Du legst dich doch Tag und Nacht krumm für diese Versager, die du so verzweifelt zu retten versuchst. Ich spreche von diesen Fettärschen, die nichts unternehmen und einfach nur zugucken, wie die Vampire unsere Regierung übernehmen.«


  »Das sind keine Versager«, sagte Riley leise. »Das sind Leute, die nie eine anständige Chance hatten, ihre Situation zu verbessern, und da versuche ich zu helfen.«


  »Das weiß ich doch. Du hast ja recht. Es sind keine Versager. Und du bist meiner Meinung nach schon fast eine Heilige, so wie du dich aufopferst. Aber ich habe einen anderen Weg gewählt.«


  Ven gab einen Pfiff von sich und sah Quinn voll Bewunderung an. »Ein Straßenkämpfer erkennt immer einen anderen. Ihr macht beim Volksaufstand mit.«


  Quinn legte den Kopf schief, ohne zu lächeln. »Ja. Und dass ich euch das erzähle, kann mich ganz schnell das Leben kosten. Ihr könnt es also als mit eurer Information über Atlantis gleichwertig ansehen.«


  Sie war einen Moment lang still und holte dann tief Luft. »Ich mache nicht nur beim Volksaufstand mit, ich bin einer der Anführer, und diese Wölfe, die eure Kumpels umgebracht haben, die waren Teil meines Teams. Ich bin also für ihren Tod verantwortlich.«


  Quinn schloss abrupt den Mund, als Brennan hereinkam, und sah ihn misstrauisch an.


  »Er ist in Ordnung, Quinn. Das ist Brennan«, versicherte Riley ihrer Schwester. »Er …«


  »Er hat es hundertprozentig heraus, wie man seine Gefühle abschirmt«, erwiderte Quinn mit zusammengekniffenen Augen. »Ich komme so gut wie überhaupt nicht an sie heran. Das hat allerdings etwas ganz schön Feindseliges. Wie schaffst du das bloß, dich so abzuschotten?«
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  Riley starrte durch das Fenster in die Nacht hinaus. »Ich kann es einfach nicht glauben, dass sie weggegangen ist. Ich glaube es einfach nicht, dass meine Schwester, die Rädelsführerin, jetzt durch die Nacht auf und davon ist wegen einer dringenden Mission. Ich komme mir irgendwie vor wie in einem zweitklassigen Horrorfilm, aus dem ich jeden Moment aufwachen könnte.«


  Conlan konnte sich nicht länger von ihr fernhalten. Er hatte die Courage bewundert, mit der sie alles zu verarbeiten suchte, das er und ihre Schwester ihr an diesem Tag zugemutet hatten.


  Es war einfach schon zu lange her, dass er sie berührt hatte, und seine Hände schmerzten vor Verlangen danach, ihre Haut zu spüren. Mit zwei Schritten durchquerte er das Schlafzimmer und schlang seine Arme um sie. »Tut mir leid, mi amara. Es tut mir so schrecklich leid, dass du so rau aufgeweckt wirst und jetzt der hässlichen Realität ins Auge sehen musst.«


  Sie entzog sich ihm und wandte sich zu ihm um, die Hände in die Seiten gestemmt. »Hässliche Realität? Erzähl mir von der hässlichen Realität. Die Leute, die ich betreue, bringen sich regelmäßig gegenseitig um. Ihre Kinder sind schon drogenabhängig, wenn sie auf die Welt kommen, und sterben manchmal den Hungertod, bevor ich ihnen helfen kann, dank Senator ›Meistervampir‹ Barnes und seinen Kürzungen im Sozialetat für Menschen. Mir kannst du wirklich nichts beibringen, was hässliche Realitäten betrifft.«


  Er lehnte sich an die Wand und zwang sich, von ihr fernzubleiben, obwohl jede Zelle seines Körpers sich danach sehnte, sie zu umarmen. »Kinder sind oft die ersten Kriegsopfer.«


  Sie machte auf dem Absatz kehrt, ging von ihm weg und setzte sich auf den Rand des Bettes. Sie vergrub den Kopf in die Hände und stöhnte auf. Dann sah sie hoch und blickte ihm in die Augen. »Seit wann haben wir Krieg? Es hat doch niemand einen Krieg erklärt, zumindest weiß ich nichts davon, und jetzt stehe ich plötzlich an vorderster Front.«


  Er ging zu ihr hinüber und setzte sich neben sie. Alles in ihm sträubte sich dagegen, die Worte zu äußern, die er jetzt hervorbrachte, doch mit ihrem Mut hatte sie seinen Respekt errungen.


  Sie verdiente ihre Freiheit.


  »Wenn du nicht mitmachen willst, dann sag es einfach. Ich persönlich glaube fest daran, dass deine empathischen Fähigkeiten unendlich viel zu unserem Kampf um das Wohl deiner Leute beitragen könnten. Das ist die reine Wahrheit.«


  Sie sagte nichts, sah ihn nur still an und hielt ihre Emotionen vor ihm verschlossen.


  »Es stimmt aber ebenfalls«, sagte er rau, »dass ich für dich Gefühle empfinde, die über alles hinausgehen, was ich mir je vorgestellt hatte. Sogar jetzt, in diesem Moment, schreit mein Körper danach, dich zu nehmen. Dich nackt auszuziehen und dich hier auf diesem Bett unter mir zu fühlen.«


  Sie zuckte zusammen, rückte aber nicht von ihm ab, was Conlan als gutes Zeichen nahm.


  »Ich brauche dich, Riley. Ja, Atlantis braucht dich. Wir müssen deine Fähigkeiten untersuchen und herausfinden, ob wir sie duplizieren können. Wenn Quinn uns nicht davon überzeugt hätte, dass ihr Auftrag so dringlich ist, dann hätte ich versucht, sie ebenfalls zu überreden, mit uns zu kommen.«


  »Sie hat bei Brennan Emotionen gespürt, Conlan. Das ist doch ein guter Anfang.«


  »Ich hoffe, sie hat keine falschen Hoffnungen in ihm erweckt. Brennan verdient etwas Besseres als das, was das Leben ihm zugeteilt hat.«


  Er versuchte, sich zu konzentrieren, sich nicht von ihrem Duft ablenken zu lassen, von dem Verlangen, das ihn überwältigte. »Diese aknasha-Fähigkeit – wir hoffen herauszufinden, ob sie gegen uns eingesetzt werden kann oder ob wir sie für uns verwenden können. Aber trotz alledem, trotz meines persönlichen Verlangens und trotz deiner Vorzüge – als König der Sieben Inseln wäre es eigentlich meine Pflicht, sie für uns zu sichern – würde ich dich jetzt freigeben.«


  Er ballte die Hände zu Fäusten, damit er Riley nicht gegen ihren Willen festhielt, betete, dass er sich zusammenreißen konnte, bis sie weg war. Er war ein Mann und besaß genügend Ehrgefühl, es wenigstens zu wollen.


  Wenn er sie auch am liebsten angefleht hätte, zu bleiben.


  »Früher einmal hätte ich mir einfach genommen, was ich brauche. Aber jetzt kenne ich dich, und deshalb frage ich dich. Doch du musst dich jetzt dafür oder dagegen entscheiden. Du musst jetzt aufstehen und aus diesem Zimmer hinausgehen, wenn du nicht mitmachen willst. Ich werde Ven bitten, dich dorthin zu bringen, wo immer du hin willst – an einen Ort, an dem du sicher bist. Aber du musst es jetzt tun.«


  Endlich wandte er sich ihr zu, und sein Körper war so verkrampft, dass er das Gefühl hatte, er könne zerspringen, brennend vor Verlangen, starr vor Angst, dass sie weggehen würde. »Wenn du aber hierbleibst, dann nehme ich es als Zustimmung, als ein Ja zu Atlantis, zu unserer Mission, und – am allermeisten – ein Ja zu mir als Mann.«


  Mit zitternder Hand versuchte sie, sein Gesicht zu berühren. »Conlan …«


  Er drehte den Kopf unwirsch weg. »Verstehst du denn nicht? Ich bin am Ende meiner Selbstbeherrschung«, fuhr er sie an. »Alles, was ich jetzt noch habe, ist ein Fetzen Würde, mit dem ich meinen Heißhunger auf dich verdecke. Jetzt ist deine allerletzte Chance, von hier abzuhauen.«


  Er sprang auf und ging weg vom Ursprung aller Versuchung, weg von der Frau, die alles verkörperte, was er sich je gewünscht hatte. Er schloss die Augen und stand still, mit gebeugtem Kopf und Schultern, die heftig von der Anstrengung bebten, sie nicht auf das Bett zu werfen und ihren Mund mit dem seinen zu suchen.


  Ihren Körper nicht auf der Stelle zu nehmen.


  Endlich, endlich hörte er ihre leichten Schritte, als sie das Zimmer durchquerte, die Schritte, die sie von ihm wegbringen würden. Er zuckte zusammen, als ihn ein immenser Schmerz durchfuhr, ein größerer Schmerz, als Anubisa ihm je hatte zufügen können, und ihm in das Herz schnitt, das er schon so lange tot geglaubt hatte.


  Dann hörten die Schritte auf.


  Sie stand vor ihm und sah mit den großen, ernsten Augen in ihrem blassen Gesicht zu ihm auf.


  »Ich gehe nicht weg, Conlan. Meine Antwort ist Ja.«


  Riley spürte tief in ihrem Herzen, dass sie soeben die wichtigste Entscheidung ihres Lebens getroffen hatte. Er sah auf sie herab, und seine Augen weiteten sich in Erstaunen, dann warf er den Kopf zurück und holte wie ein Ertrinkender tief und verzweifelt Luft.


  Plötzlich explodierte er in Bewegung, schlang die Arme um sie und riss sie so eng an sich, dass sich ihrer Kehle ein Keuchen entrang, als ihr Brustkorb an seinen Oberkörper gepresst wurde. Einen Arm schlang er eng um ihre Taille, mit der rechten Hand umfasste er ihren Kopf.


  »Ich danke dir, mi amara«, flüsterten seine Lippen dicht an den ihren. »Ich danke dir für dieses Geschenk.«


  Eine Sekunde lang schossen Anklänge von Zweifel durch ihren Kopf – sie war schon so lange allein, sie kannte ihn einfach noch nicht gut genug –, dann legte sich sein Mund auf den ihren, und seine Gedanken öffneten sich ihr. Da wusste sie, dass sie noch nie einen Mann so gut gekannt hatte wie ihn.


  Sie verzehrte sich nach ihm mit allen Fasern ihres Seins. Seine Lippen waren so weich und fest und genau richtig, und er küsste sie mit der Leidenschaft eines Mannes, den es nach ihr hungerte. Sie drängte sich an ihn, um mehr von ihm zu spüren, um ihn ganz zu spüren.


  Conlan löste sich ein wenig von ihr; er atmete stoßweise. Er hatte gewusst, dass sie nach Wärme schmeckte, nach Sonnenlicht und süßer, reiner Leidenschaft. Doch nun schmeckte sie noch besser als zuvor.


  Sie schmeckte nach etwas, was ihm gehörte.


  Er bedeckte wieder ihren Mund, um ihre Einwilligung zu spüren, ihre ganze Hingabe, ihre volle Akzeptanz all seines Begehrens und Verlangens. »Jetzt«, sagte er und hörte selbst das Betteln in seiner Stimme, und er schämte sich nicht dafür. »Bitte. Jetzt.«


  »Ja«, flüsterte sie und schlang ihm die Arme um den Hals. »Ja. Bitte. Jetzt.«


  Er hob sie hoch und trug sie zum Bett, küsste sie unablässig. In Sekundenschnelle hatte er die Tür verschlossen und kam zu ihr zurück. Dabei nestelte er sich aus seinem Hemd, um endlich ihre Haut auf der seinen zu spüren.


  Da lag sie, und ihr Haar floss über die Kissen, sein Traumbild, das nun Wirklichkeit geworden war. Er wollte fast weinen vor schierer Freude und Dankbarkeit.


  Er wollte seinen Besitz in die Welt hinausbrüllen.


  Doch er tat nichts dergleichen. Er berührte sie einfach. Endlich, endlich konnte er sie berühren.


  Riley zitterte, als sich Conlans Körper im Bett neben sie legte. Irgendwie sahen sein Brustkorb und seine Schultern ohne Hemd noch gewaltiger aus. Er war ein Berg von Muskeln, doch sie hatte jenseits des stolzen Kriegers tief in die Seele des Mannes geblickt.


  Als er sie berührte, seine Finger sanft ihren Hals liebkosten, merkte sie, dass nicht nur sie zitterte.


  Diese Erkenntnis schwemmte die letzten Hürden innerer Zurückhaltung hinweg. Dieser große, starke Krieger, der im Kampf gegen Vampire und nächtliche Ungeheuer siegreich war, er wollte sie so sehr, dass seine Hände zitterten.


  Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und flüsterte: »Küss mich. Küss mich, damit ich meine Angst verliere.«


  Die blaugrünen Flammen in seinen Augen versengten ihre Nerven, ließen Wärme und Feuchte in ihren Schoß fließen. Ihre Brüste fühlten sich voller an, fester, so als warteten sie nur darauf, sein Gewicht zu spüren.


  Sie beugte sich ihm entgegen, und noch bevor er ihrem Wunsch nachkommen konnte, übernahm sie die Führung.


  Sie küsste ihn, sanft und zärtlich.


  Sein Duft umfing sie würzig und warm und männlich. Dann war es plötzlich vorbei mit dem Wunsch nach Zärtlichkeit.


  Sie stöhnte vor Lust, ihre Lippen suchten die seinen, ihre Zunge tauchte in seinen Mund. Sie schlang ein Bein um die seinen und zog ihn zu sich herunter, verzweifelt, hungrig, gierig danach, seine Härte auf ihrem Körper zu spüren.


  Conlan fühlte sich, als sei er gestorben und zum Berg der Götter aufgestiegen. Riley entfachte ein Feuer in ihm, zog ihn in sich hinein, küsste ihn, als sei sie am Verhungern und als könne nur sein Körper sie retten.


  Das entfesselte seine Fantasie.


  Die Vorstellungen in seinem Kopf überstürzten sich.


  Er bog sich ein wenig zurück und zog mit seinen Lippen einen Pfad über ihre Wangen, hinunter zu ihrem Hals; seine Bisse ließen sie vor Seligkeit stöhnen. Er schob ihre Bluse hoch und ließ seine Hand über ihren warmen Bauch nach oben gleiten, bis er an die Unterseite ihrer Brust kam.


  Sie seufzte auf bei dieser Berührung und bog sich ihm entgegen. »Halt mich fest, Conlan, bitte halte mich fest.«


  Er setzte sie auf und zog ihr die Bluse über den Kopf, dann küsste er sie wieder und eroberte ihren Mund mit seiner Zunge. Es war ein harter Kuss, der ihr sein Mal aufdrückte.


  Du gehörst mir. Nur mir. Von nun an bis ans Ende der Tage.


  Der Gedanke entstand so tief in seiner Seele, dass er selbst nicht wusste, aus welcher Quelle er schöpfte. Ein Urbedürfnis, sie einzufordern, für sich zu markieren, sie mit sich in seinen Palast zu entführen und nie wieder gehen zu lassen, erschütterte seinen ganzen Körper. Er wusste, dass auch sie es spürte, denn plötzlich spiegelte sich Erschrecken in ihrem Innern.


  Dann löste sich dieses Erschrecken, und sie lächelte unter seinen Lippen und sandte Wellen der Zustimmung aus. Sie fühlte sich stark in ihrer weiblichen Macht über ihn und ließ es ihn wissen.


  Sein Körper erhärtete sich, als er mit all seinen Sinnen spürte, wie er sie erregte. Sein Glied schwoll bis zur Schmerzgrenze, und die Hosen schienen plötzlich zu eng. Er wich ein wenig zurück und betrachtete ihre perfekten runden Brüste unter ihrer spitzenbesetzten Unterwäsche. Er wollte sie kosten.


  Mit einer Hand zerrte er an den winzigen Verschlusshäkchen und stöhnte vor Ungeduld auf, als sie sich nicht gleich lösen wollten. Sie lachte und fing seine Hand mit der ihren ab.


  »Was ist los? Kriegt der große, böse Krieger den BH-Verschluss nicht auf?«, neckte sie ihn mit rauchiger Stimme. Ihr Blick strahlte vor Wärme, und ihr Glück legte sich wie Feenstaub auf seine Seele.


  »Der große, böse Krieger wird ihn gleich mit den Zähnen zerreißen, wenn du ihm nicht hilfst«, antwortete er. Dann beugte er sich über sie und nahm ihre Brustwarze mitsamt dem Stoff zwischen seine Lippen, sodass sie sich stöhnend aufbäumte.


  Mit der Hand liebkoste er ihre andere Brust, streichelte und massierte sie, spielte im selben Rhythmus mit seinem Daumen an der Brustwarze wie mit dem Mund an der anderen. Ihr Stöhnen wurde ungestümer, und sie warf den Kopf wild auf dem Kissen hin und her. »Oh bitte, bitte.«


  Er entließ ihre Brust aus seinem Mund und hauchte warmen Atem darüber, spürte, wie ihr Körper davon erbebte. »Bitte was, Riley? Sag mir, was du willst.«


  »Bitte. Ich will dich. Jetzt.« Sie legte die Hände an seinen Kopf und zog ihn zu sich, um ihn wieder zu küssen. Doch er war noch nicht fertig. Er führte seine Lippen an ihre zweite Brust. Sein Glied wurde noch härter, als ihr Körper sich ihm entgegendrängte und sie ihren heißen Schoß in wortlosem Bitten an ihm rieb. Er biss zärtlich in ihre Brustwarze, und sie ächzte auf und schrie seinen Namen.


  »Jetzt, verdammt noch mal, jetzt. Ich will dich in mir spüren, sofort«, keuchte sie atemlos, und Wellen der Leidenschaft, durchdrungen von scharfen Spitzen der Lust, flossen aus ihrem Empfinden durch ihn hindurch.


  »Ja«, stieß er hervor. »Jetzt nehme ich dich.«


  Riley sah zu dem Mann hoch, der sie vor Lust fast wahnsinnig gemacht hatte, und erkannte ihn kaum wieder in der wilden, verzerrten Maske ursprünglicher Begierde.


  Sie war wohl nicht die Einzige, die vor Lust fast wahnsinnig war.


  Er rollte sich zur Seite und beugte sich vor, um seine Stiefel und Socken abzustreifen, stand auf und zog mit einer einzigen heftigen Bewegung seine Hosen aus. Als er vor ihr stand, groß und stolz und ganz und gar nackt, hielt sie den Atem an. »Wie schön du bist«, hauchte sie und berührte mit der Hand einen der muskulösen Schenkel. Seine Erektion, groß wie alles an ihm, wippte bei der nahen Berührung.


  Sie wollte sie schmecken.


  Er lachte. »Ich bin ein Krieger, voll Narben aus all den Kämpfen, sicher nicht schön. Aber du … selbst die Götter würden weinen vor Neid auf deine makellose Schönheit.«


  Er nahm ihre Hand und zog sie hoch, sodass sie neben ihm zu stehen kam. Dann waren seine Finger an ihrer Taille, öffneten ihre Jeans, und sie war ebenso nackt wie er.


  Einen Moment lang war sie scheu, dann berührte er sie und das Verlangen schlug über ihr zusammen. »Halt mich fest, Conlan, küss mich, berühr mich. Ich will deine Hände überall spüren.«


  Nun war es an ihm, zu stöhnen. Er nahm ihren Kopf in beide Hände und beugte sich nieder, um sie mit solcher Gier und Leidenschaft zu küssen, dass ihr Herz ein paar Schläge aussetzte. Sie griff nach seinen Schultern, versuchte aufrecht zu stehen auf Beinen, die plötzlich ganz weich waren.


  Er ließ seine Hände ihren Körper entlanggleiten, ihre Arme hinunter, dann über ihre Hüften, ihren Rücken. Sie bebte und drängte sich ihm entgegen, genoss das Gefühl seiner Härte an ihrem Bauch, wünschte sie sich in ihrem Schoß.


  Als hätte er sie gehört, glitten seine Hände über die Vorderseite ihres Körpers, umfassten die Brüste. Sie stöhnte wieder auf und hoffte, er würde aufhören, sie so zu quälen.


  Hoffte, er würde immer weitermachen.


  Sie wollte mehr.


  Seine Hände wanderten weiter, liebkosten ihren Bauch und fanden dann, endlich, endlich, den Weg durch das Gekräusel zwischen ihren Beinen und strichen leicht über ihr pulsierendes Inneres.


  Er hob den Kopf und sah sie mit einem triumphierenden Lächeln an. »Du bist ganz feucht für mich, Riley. Du bist vollkommen nass für mich.«


  »Ich … oh …« Bevor sie eine Antwort formulieren konnte, ließ er zwei Finger in sie hineingleiten, und sie brachte kein Wort mehr hervor.


  Sie zog ihre Schoßmuskeln um die Finger zusammen und schrie fast auf vor Lust. »Oh, ja, Conlan. Ja, bitte, weiter.«


  Conlan sandte ein Dankgebet zu einem jeden Gott, der es hören mochte. Sie war so empfänglich für ihn, so heiß, so nass. Als sie ihre Muskeln zusammenpresste, fürchtete er schon, ganz die Kontrolle zu verlieren und zu ejakulieren, bevor er noch in die süße Feuchte ihres Körpers eingedrungen war.


  Noch nie hatte er Lust mit solcher Leidenschaft erfahren.


  Verdorbene Ware, mein Prinzchen, flüsterte die verhasste Stimme in seinem Innern, stoppte ihn, ließ ihn erstarren – doch nur einen Moment lang.


  Dann öffnete Riley die Augen und blickte geradewegs in seine Seele. »Nein. Nein. Sie ist nicht da. Sie wird dir nie wieder wehtun. Lass sie nicht herein, Conlan.«


  Sie küsste ihn vehement, presste ihren warmen Schoß wieder um seine Finger. »Fühle mich. Ich bin wirklich. Ich bin da. Lass sie nicht gewinnen.«


  In seinem Herzen brach ein Damm. »Ja, ja, mi amara. Du bist da für mich. Du bist mein. Sie ist weniger als nichts«, keuchte er hervor, mit Worten, so inbrünstig wie ein Gebet.


  Er zog seine Finger zurück, und Riley wimmerte ein wenig, doch dann hob er sie in seine starken Arme und legte sie auf das Bett. Sie blinzelte und schien von weit her zurückzukommen, schüttelte leicht den Kopf. »Wir … ich … wir müssen uns schützen. Ich bin okay, aber …«


  Er verstand sofort, da ihre Gefühle offen für ihn dalagen. »Nein, wir sind immun. Ich kann noch nicht einmal eine Erkältung von dir bekommen, und du nicht von mir, meine Schöne. Und wir können keine Kinder bekommen, bevor das Fruchtbarkeitsritual nicht von Poseidon gesegnet wurde.«


  Sie nickte, fühlte die Wahrheit in seinen Worten und Gefühlen. Dann streckte sie die Arme nach ihm aus und lächelte mit so sinnlichem Versprechen, dass seine Knie weich wurden.


  Er legte sich nieder und bedeckte sie mit seinem Körper, öffnete sein Herz ganz weit und entfernte auch noch den geringsten Schutzschild vor seinen Gedanken, sodass sie das große Geschenk, das sie ihm machte, ganz und gar spüren konnte. Dann zog er ihre Knie rechts und links hoch bis zu seinen Hüften und stieß mit einem lauten Lustschrei in sie hinein, bis zum Anschlag.


  Er keuchte ihren Namen.


  Ließ seine Stirn auf ihrer ruhen und rang um Atem. »Sag, dass du mein bist. Mein.«


  Sie nahm seinen Kopf in ihre Hände und zog ihn zu ihrem Mund herunter. »Ich bin dein, Conlan.«


  Sie küsste ihn mit der ganzen Leidenschaft, die sie in ihrem Inneren spürte, dann sah sie zu ihm auf, mit leuchtendem Blick in den blauen Augen, und lächelte ihn an. »Und du bist mein.«


  Ihr Körper bog sich ihm entgegen. Das Gefühl, das ihn überwältigte und das sie in ihm spürte, war eine neue Erfahrung. Wunder … Erstaunen. Schlichte Dankbarkeit.


  Er hatte nie zu jemandem gehört. Nie hatte ihn jemand nur um seiner selbst willen geliebt, seit er ein Kind gewesen war.


  Seine Dankbarkeit verwandelte sich in einen Sturm der Leidenschaft, eingehüllt in liebende Wärme, und all das teilte er mit ihr durch ihre gemeinsame Verbindung. Ein Beben lief durch ihren Körper unter ihm, und eine letzte Barriere in ihm schien zusammenzubrechen.


  »Oh, Riley, es tut mir leid, ich kann mich nicht mehr länger zurückhalten«, keuchte er zwischen den Zähnen hindurch. »Ich nehme dich jetzt … hart und schnell. Ich versprech dir, beim nächsten Mal wird es besser …«


  Sie hielt einen Finger an seine Lippen und lächelte. Die Kraft der Frau leuchtete in ihren Augen. »Nicht reden, tun!«


  Mit einem Freudenschrei stieß er in sie hinein, immer wieder, fand den Rhythmus, der älter war als Atlantis selbst, älter als die Götter.


  Sie bog ihren Körper, um ihn aufzufangen, er ritt sie, streichelte sie, stieß immer und immer wieder zu und fühlte, wie sich ihr Leib um ihn spannte und die Erregung in ihr hochstieg.


  Riley hatte noch nie etwas Derartiges empfunden. Die Hitze und seidige Spannung, die Energie seines Körpers, der in ihr pulsierte, die harten Muskeln unter ihren Fingern, das Aufleuchten seiner Augen als Zeichen dafür, dass er jede Sekunde ebenso genoss wie sie.


  Sie fing an, sich selbst zu verlieren. Jeder Nerv in ihrem Körper sang.


  Die Erregung schwoll weiter und weiter in ihr an, erreichte den höchsten Punkt der Spannung und explodierte endlich in einem funkelnden Crescendo. Sie stürzte im freien Fall durchs All, ihre Finger gruben sich in seine Schultern, damit sie nicht kreiselnd über das Ende der Welt hinuntersegelte.


  Sein Körper spannte sich im Kampf um Kontrolle, als sie unter ihm erbebte.


  Schließlich kam sie zur Erde zurück, öffnete die zitternden Augenlider und sah ihn an. »Conlan?«


  Er drückte einen zarten Kuss auf ihre Lippen. Das Hervortreten seiner Muskeln an Nacken und Schultern sagten ihr, was ihn diese Zurückhaltung kostete.


  »Riley, du musst wissen – es ist schon lange so geweissagt, und es ist wahr. Ohne es zu wissen, habe ich mein ganzes Leben lang auf dich gewartet.«


  Sie sah ihn verwirrt an, verwundert darüber, was seine Worte und Gefühle ihr sagten. »Meinst du …«


  »Ich liebe dich, Riley. Du hast mein Herz erobert.« Mit diesen Worten schien er die Kontrolle ganz zu verlieren. Er tauchte zwei, drei Mal in sie ein und stieß dann so tief in sie, dass sie ihn mitten in ihrem Schoß spüren konnte, dabei riss er den Kopf zurück und brüllte ihren Namen, als er explosionsartig in ihr kam. Seine Gedanken, sein Herz, selbst seine Seele öffneten sich ihr so vollständig, dass sie in seinen Empfindungen zu tanzen, zu frohlocken schien.


  In seiner Leidenschaft.


  Und sie barst noch einmal, trieb in konzentrischen Kreisen immer weiter hinauf bis hin zu einem Ort, wo sie noch nie gewesen war. Barst noch einmal um ihn herum und fiel dann, fiel …


  In das weiche Bett der Liebe.


  Irgendwie, so unglaublich es war, liebte sie diesen Mann, den sie erst seit wenigen Stunden kannte. Den Mann, den sie schon immer gekannt hatte.


  Noch bevor dieser Gedanke in ihrem Kopf Gestalt angenommen hatte, glitt ein Schutzschild darüber. Dieses Wissen konnte sie noch mit niemandem teilen, nicht einmal mit Conlan.


  Nicht jetzt.


  Es war einfach noch zu früh. Wenn man anfing, Leute zu lieben, dann gingen sie weg. Sie könnte es jetzt noch nicht verkraften, wenn er wegginge.


  Vielleicht könnte sie das niemals.


  Conlan brach über ihr zusammen und stützte sich auf seinen Armen ab, um sie nicht unter sich zu erdrücken. Im Zimmer war nur das Keuchen ihrer beider Atemzüge zu hören. Nach einer Minute bewegte er sich und rollte seinen Körper zur Seite, hielt sie aber immer noch im Arm.


  »Was soll ich auf dem Berg der Götter«, murmelte er. »Ich würde ihn jederzeit gegen das hier eintauschen.«
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  Riley erwachte wohlig warm, zufrieden und erfreulich wund an Stellen, die das schon seit langer Zeit nicht mehr gewesen waren. Einen Moment lang ließ sie die Augen noch geschlossen und genoss es, einfach nur so dazuliegen, umschlungen von Conlans Arm, und ihren Kopf an Conlans Schulter zu schmiegen. Sonnenlicht wärmte das Zimmer. Frieden erfüllte sie, obwohl sie wusste, dass dieser Frieden eine Illusion war.


  »Guten Morgen, Schlafmütze. Ich habe mich schon gefragt, ob du überhaupt noch mal wach wirst.«


  Sie drehte sich ein wenig, um ihm zuzulächeln. »Schlafmütze? Es war ja schon nach vier Uhr, als du mich endlich hast schlafen lassen.«


  Das Lächeln auf seinem Gesicht strahlte vor männlicher Selbstzufriedenheit. Sie lachte auf und kniff ihn dann.


  »Hey!« Er rollte herüber und legte sich auf sie. »Weißt du, womit es bestraft wird, wenn man ein Mitglied des atlantischen Königshauses angreift?«


  Sie verdrehte die Augen. »Oh, du armes Baby. So ein kleines Kneifen? Dafür kommt man sicher ins Verließ.«


  Conlans Augen leuchteten spitzbübisch und frivol auf. »Ah, nein. Kein Verließ für dich. Du wirst zu Schwerstarbeit in meinem Schlaflager verdonnert.«


  Riley konnte ein Kichern nicht unterdrücken. Der Anblick ihres stolzen Kriegers, den sie zum ersten Mal leichtherzig und schäkernd erlebte, machte sie einfach glücklich.


  Conlans Herz setzte aus, wenn er Rileys sorgloses Lachen hörte. Er war noch nie geblieben, nachdem er bei einer Frau gewesen war, und hatte immer gewusst, dass er emotionalen Bindungen aus dem Weg gehen musste.


  Aber Riley. Riley. Sie lachte, und ihr Gesicht war durchflutet vom Glück und der Nachwirkung ihrer leidenschaftlichen Nacht. Er hatte spüren können, wie sich ihre Lust steigerte und alle anderen Gefühle kapitulieren ließ.


  Trotzdem, sie hatte es immer noch nicht zugegeben.


  Nicht in Worten.


  Er schmunzelte. »Daran müssen wir noch ein wenig arbeiten.«


  »Woran? Meinst du die Schwerstarbeit in deinem Schlafzimmer? Das glaube ich nicht«, sagte sie und wand sich ein wenig, um sich loszumachen.


  Er hob den Arm, sodass sie sich auf die Ellbogen stützen konnte, und das brachte ihn gerade dahin, wo er sein wollte, nämlich mit dem Gesicht an ihrem niedlichen kleinen Bauchnabel. Er beugte sich über sie und hielt sie wieder fester, dann ließ er seine Zunge über ihre warme Haut gleiten.


  »He, das ist nicht fair«, kicherte sie.


  »Halt still«, murmelte er und glitt weiter nach unten im Bett, bis er zu dem interessanten Dreieck aus rotgoldenem Gekräusel kam.


  »Conlan, was machst du …«


  Ihre Stimme brach mit einem Luftschnappen ab, als er mit einem Finger seinen Weg durch ihr Schamhaar suchte. »Ich habe das Gefühl, dass deine Buße jetzt beginnen sollte, mi amara. Leg dich still hin und lass die Strafe über dich ergehen.«


  Er zog ihre Beine auseinander und hielt sie mit den Händen fest.


  »Aber …«


  Er ließ seine Zunge über den Pfad gleiten, den sein Finger vorgezeichnet hatte, und sie stöhnte auf. Er lächelte. »Die Strafgefangene muss gehorsam sein, sonst wird die Strafe verschärft.«


  Riley stockte der Atem, als Conlans Zunge wieder über sie hinwegglitt. Ihr ganzer Körper schien voll unbekannter Rezeptoren, die glühten und Feuer durch ihre Adern sandten, ein elektrischer Bogen, der direkt von seiner Zunge auf jeden Zentimeter ihrer Haut ausstrahlte.


  Sie stöhnte, als er sie küsste und an ihr leckte und ihrer Scham dieselbe Aufmerksamkeit zukommen ließ wie ihren Brüsten. Nur würde sie diesmal direkt unter seinen Lippen kommen, wenn er nicht aufpasste.


  Ihr Kopf warf sich auf dem Kissen wild hin und her, als sie die Woge dieser Empfindung davonschwemmte und sie dieser Urhitze nachgab, die von ihm, von ihr, von ihnen beiden ausstrahlte. Wer wusste schon, wo der eine endete und der andere begann? Oh, seine Lippen, seine Zunge, sein Mund. Gleich würde sie in tausend Stücke zerspringen. Wenn er doch nur …


  Er ließ einen Finger in sie gleiten und presste ihn nach unten.


  »Conlan!«, schrie jemand. War sie das?


  Ein zweiter Finger folgte, und sie schoben sich in ihre Feuchte hinein und wieder heraus im gleichen Rhythmus wie seine Zunge. Sie stöhnte, flehte, bettelte.


  Und dann hörte er auf.


  Ihre Augen flogen auf, und sie sah zu ihm hinunter, versuchte zu atmen, zu sich zu kommen. Er sah sie an, und seine Pupillen waren groß, mit den tanzenden blaugrünen Flammen darin. »Komm für mich, Riley, ich will deine Süße in meinem Mund schmecken.«


  Dann beugte er den Kopf wieder, und sie explodierte bei der ersten Berührung seiner Lippen, erzitternd unter Woge um Woge von Lust, bis sie glaubte, ohnmächtig zu werden.


  Als er sie schließlich losließ, zog er sie zu sich herunter und berührte ihre Wangen. »Du weinst ja! Habe ich dir weh getan?«


  Sie sah durch die Tränen in ihren Wimpern zu ihm hoch. »Nein, überhaupt nicht. Ich glaube … ich glaube, du hast etwas in mir geheilt.«


  Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog seinen Kopf näher. »Ich will dich jetzt in mir spüren, Conlan. Bitte.«


  Selbstzufriedenheit und Besitzgier blitzten in seinen Augen auf. »Dann sollst du mich auch haben.«


  Er zog ihre Beine hoch und hielt seine mächtige Erektion an ihre Körpermitte, streichelte damit ihren empfindlichsten Punkt. »Jetzt?«, reizte er sie.


  »Jetzt.« Mit einem Stoß drang er bis zum Anschlag in sie ein, und sein schwerer Hoden klatschte gegen ihre Schenkel. Sie schrie und griff nach ihm, erzitternd und erbebend.


  Er glitt heraus und stieß wieder zu, selbst aufstöhnend, als ihr Geschlecht um sein Glied anschwoll. Nach kaum einem Dutzend Stößen schrie er seine eigene Erlösung hinaus und bebte in ihren Armen, zuckte noch lange Zeit in ihrem Schoß.


  Als sie wieder sprechen konnte, lachte sie. »Also gut. Wenn das die Strafe ist, dann bekenne ich mich absolut schuldig.«


  Er rollte zur Seite und zog sie mit sich. »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine Bestrafung war«, sagte er, immer noch um Atem ringend. »Für dich vielleicht. Ich kann mich so wenig beherrschen wie ein Rekrut in den ersten Tagen der Akademie.«


  Sie kuschelte sich an ihn. »Erzähl mal.«


  »Was? Von meinem Mangel an Selbstbeherrschung?«


  »Von Atlantis. Es muss unglaublich sein.«


  Er drückte einen Kuss auf ihre Lippen. »Es ist erstaunlicher, als du dir überhaupt vorstellen kannst. Ich kann es kaum erwarten, dir meine Heimat zu zeigen. Doch jetzt brauchen wir erst eine Dusche, dann etwas zu essen. Danach erzähle ich dir alles, was du wissen willst.«


  Riley schüttelte den Kopf. »Essen? In so einem Moment? Denken Männer immer nur ans Essen?«


  Er setzte sich auf, ohne sie aus seinen Armen zu entlassen. Er stand auf und trug sie, als würde sie überhaupt nichts wiegen. »Wie kannst du nach dieser Nacht nur so etwas behaupten, kleine Empathin? Und dann auch noch im Brustton der Überzeugung.«


  »Ich bin nicht klein! Lass mich sofort runter«, kicherte sie und hielt sich an seinem Hals fest.


  »Mach ich, aber erst in der Dusche.« Er zuckte in gespielter Anzüglichkeit mit den Augenbrauen. »Hab ich dir schon erzählt, dass ich aus Atlantis komme? Mit Wasser kann ich wunderbare Dinge anstellen.«


  Sie lachte den ganzen Weg zum Bad und entdeckte dort, dass er untertrieben hatte.


  Er war nicht nur wunderbar, er war spektakulär.


  ***


  Ven kam aus der Dusche, und ihm wurde plötzlich klar, was ihn im Unterbewusstsein seit geraumer Zeit beschäftigte. Er hatte die ganze Nacht über nichts aus Rileys Zimmer gehört, und doch war er sich ziemlich sicher, gesehen zu haben, dass Conlan zu ihr gegangen war, nachdem er ihm Denal aufgehalst hatte. Er hatte einen Ausbruch erwartet.


  Auf die eine oder andere Art.


  Nicht, dass er weiter hier herumgesessen hätte, wenn diese massiven Ausstrahlungen sexueller Lust durch die Wände gepumpt wären wie am Tag zuvor. Da war etwas zwischen einer Empathin und einem Atlanter, das sexuelle Spannung wie einen Störsender auf die geistigen Kommunikationswege der Atlanter legte.


  Das war ganz gut zu wissen.


  Er dachte an Rileys Schwester, während er saubere Hosen und ein T-Shirt anzog. Nee. Die war zu dunkel und kompliziert für ihn. Er mochte lieber Frauen, die einfach und einladend waren.


  Die man problemlos wieder verlassen konnte.


  Die Götter wussten, dass ihn dasselbe unwillkommene Schicksal wie Conlan erwartete. Irgendwann müsste er eine uralte Jungfer heiraten, die man für ihn ausgewählt hatte.


  So sah es die Pflicht für die Mitglieder des Königshauses vor, um die atlantische Dynastie nach den Plänen des Rats fortzuführen.


  Es war manchmal schon blöd, ein Prinz zu sein. Doch keiner der Krieger Poseidons entging dieser »traumhaften« Aussicht. Zwangsheirat mit einer zwölftausend Jahre alten Jungfer. Er konnte es kaum erwarten!


  Wenigstens hatte er noch etwa fünfzig Jahre, bevor sein Schwanz sozusagen auf dem Henkersblock landete.


  Er hob die Tasche auf, die er neben die Tür gepfeffert hatte, als er mitten in der Nacht zurückgekommen war. Sicher könnte Riley das Zeug jetzt gebrauchen.


  Wenn er daran dachte, was er in ihrem Zimmer vorfinden würde, musste er grinsen.


  Er öffnete die Tür und ging den Gang hinunter, wobei er fast über Alaric gestolpert wäre. Der Priester war wieder ganz in Schwarz gekleidet, was seine extreme Blässe noch hervorhob.


  Da hatte wohl jemand seinen Schönheitsschlaf nicht bekommen.


  »Pass auf, wo du hintrittst, Rächer«, knurrte der Priester, dessen gereizte Miene die meisten anderen in die Flucht geschlagen hätte.


  Aber Ven lachte nur. »Was ist dir denn über die Leber gelaufen? Hast wohl nicht geschlafen, weil’s dir stinkt, dass du dich gestern vor Rileys Schwester lächerlich gemacht hast.«


  Alaric erstarrte und drehte dann langsam den Kopf, bis er Ven mit Augen anblitze, die grün waren vor Zorn. »Vielleicht solltest du nicht nur aufpassen, wohin dich deine Beine tragen, sondern generell ein bisschen vorsichtiger sein. Ich bin so ziemlich am Ende meiner Geduld mit dir.«


  Ven wollte schon in die gleiche Kerbe hauen, als ihn etwas im Blick des Priesters zurückhielt. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er geschworen, dass Alaric tierisch litt.


  Wenn er es nicht besser gewusst hätte.


  »Ach verdammt, Alaric. Warum sich noch vor dem Kaffee den Tag verderben? Komm, wir genehmigen uns den ersten Koffeinstoß gemeinsam. Oh, und ich muss das Zeug hier zu Riley bringen, falls sie und Conlan sich gestern Nacht nicht gegenseitig zerfleischt haben. Ich habe die ganze Nacht lang überhaupt nichts von ihnen gehört.«


  Alaric presste die Lippen aufeinander, aber er ging mit in Richtung Küche. »Ich habe ihr Schlafzimmer abgeschirmt. Wenn ich das auch noch hätte mitbekommen müssen … Nun ja, lassen wir das. Ich habe sie abgeschirmt.«


  Vens Kiefer klappte herunter, als er Alaric nachsah. Da stimmte etwas ganz gewaltig nicht, etwas, das weit über das Schuldbewusstsein des Priesters hinausging, den Dreizack verloren zu haben.


  »Das erinnert mich daran, dass wir langsam los müssen«, murmelte er und ging zu Rileys Tür hinüber.


  »Zeit zum Aufstehen, Schlafmütze!«


  Keine Antwort war zu hören. Er fragte sich, ob die Abschirmung des Priesters auch in die andere Richtung wirkte, und öffnete vorsichtig die Tür. »Riley?«


  Da stand sie in all ihrer nackten Pracht, drehte ihm den verführerischen Rücken zu und streckte sich neben dem Bett.


  Sie stieß einen kleinen Schrei aus, tauchte ins Bett unter und riss die Laken über sich.


  »Oh, Mann!«, stieß er hervor und sah zu Boden, sah seine Schuhe an, sah überall hin, nur nicht zu ihr. Er fühlte, wie ihm die Scham langsam die Röte ins Gesicht trieb.


  Nicht, dass ihn der Anblick einer nackten Frau umgehauen hätte, aber verdammt noch mal, das war Riley. Lady Sonnenglanz, die so mutig war wie ein Krieger. Sie verdiente etwas Besseres, als von einem Idioten wie ihm überrascht zu werden.


  Außerdem würde Conlan, dem intensiven Sexgeruch im Zimmer nach zu urteilen, ihm sicher den Kopf abreißen wollen.


  »Ist schon in Ordnung, Ven, du kannst wieder hersehen«, sagte sie trocken. »Ich bin zugedeckt. Anklopfen hätte genügt.« Er grinste. »He, dafür kann ich nichts. Ich habe angeklopft, aber Alaric hat das Zimmer abgeschirmt, damit wir nicht mit anhören mussten … äh, ich meine … ach, Scheiße.«


  Ihr Gesicht lief flammend rot an bis hinunter zum Hals und ihrem einladenden Dekolleté, das unter dem Laken hervorblitze. »Oh mein Gott. Oh! Ich hab überhaupt nicht … wir haben … ohhhh.«


  Das war natürlich genau der Moment, in dem Conlan auftauchen musste, noch feucht von der Dusche und nur mit einem Handtuch um die Hüften bekleidet. »Was? Ven! Wie kommst du hier rein?«


  Er trat zwischen Riley und Ven und blockierte ihm die Sicht. »Was hast du hier zu suchen, wenn Riley unbekleidet ist?«, fragte er mit unmissverständlicher Drohung in der Stimme.


  »Reg dich ab, Bruder. Genau deshalb bin ich hier.«


  Riley gab einen seltsamen Laut von sich und rief hinter Conlan hervor: »Wie bitte?«


  Er hielt die Tasche hoch, sodass sie sie über Conlans Schulter hinweg sehen konnte. »Ich konnte gestern Nacht nicht schlafen und dachte mir, ich geh mal an Eurem Haus vorbei und schau nach, ob jemand Unfreundliches da herumhängt. Dabei habe ich gleich ein paar Klamotten für Euch mitgenommen und was Frauen halt so brauchen. Ich dachte mir, dass Ihr sicher gern mal was anderes anziehen wollt.«


  Auf Conlans Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, als er ihm die Tasche abnahm. »Sieht so aus, als hätte Riley dieselbe Wirkung auf dich wie auf Denal, Brüderchen.«


  Vens Augen verengten sich. »Ja, alter Mann. Vergiss nur nicht, dass ich dich zweimal am Tag vermöbeln kann, und Freitags dreimal.«


  Riley sprang aus dem Bett und wickelte das Laken um sich. Sie kam herüber zu den beiden. »Oh, danke, danke, danke! Das ist wirklich nett von dir. Ich bin heilfroh, endlich ein paar saubere Sachen zu haben. Du bist einfach der Beste!«


  Sie ging zwischen Conlan und Ven hindurch, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Ven einen kurzen Kuss auf die Wange. Dann nahm sie Conlan die Tasche aus der Hand. »Vielen Dank noch mal! Bitte entschuldigt mich jetzt. Ich zieh mich schnell an, und dann können wir uns zusammensetzen und überlegen, wie wir den Dreizack zurückerobern und die Welt retten.«


  Ven und Conlan starrten ihr nach, als sie zum Badezimmer davoneilte, eingehüllt wie eine Mumie und eine Schleppe hinter sich herziehend.


  »Wollen wir ein wenig aus dem Nähkästchen plaudern?«, fragte Ven und grinste seinen aus der Fassung gebrachten Bruder an. »Ich habe übrigens keine Anzeichen von Vampiren in ihrem Haus entdecken können. Die waren bestimmt hinter uns her.«


  »Danke, Ven. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn …« Er hielt inne, kniff die Augen zusammen und schüttelte dann den Kopf. »Riley ist wirklich die erstaunlichste Frau – nein, der erstaunlichste Mensch – nein, das trifft es auch nicht. Sie ist das erstaunlichste Wesen, dem ich je begegnet bin. Sie akzeptiert alles, was ihr in den Weg gelegt wird, und erobert es ohne jede Furcht.«


  Ven schob die Hände in die Taschen, und ein Schatten von Besorgnis schlich sich in seine Gedanken. »Sie ist also erstaunlich. Und dich hat sie ja anscheinend auch schon erobert, Bruderherz. Hast du ihr denn schon von deiner vorbestimmten Königin erzählt?«


  Conlan spannte seine Kiefermuskulatur an. »Nein. Ich werde … nein. Aber ich muss mit Alaric darüber reden, Ven. Die Dinge müssen sich einfach ändern.«


  Ven sagte nichts, da er nicht wusste, was er mit Worten ausrichten konnte. Die Dinge würden sich ändern, so viel war klar, aber ob zum Besseren oder Schlechteren, da war er sich nicht sicher.


  ***


  Riley suchte in der Tasche herum und war überglücklich festzustellen, dass Ven sich gut genug mit Frauen auskannte, um an ihre Kosmetika zu denken. Dann sah sie nach, was er an Kleidung eingepackt hatte.


  Sie zog eine Handvoll Seide und Leder heraus.


  Das sollte wohl ein Witz sein.


  Stellte sich ein atlantischer Krieger wirklich vor, dass dies die angemessene Einsatzkleidung für einen Empathen war? Ein Seidenjäckchen und der einzige Minirock, den sie besaß?


  Sie verdrehte die Augen. Der Minirock war das einzige Stück aus Leder in ihrem Schrank, und ein Typ, der sich wie ein Motorradfahrer kleidete, hielt das wohl für das Passende. Wenigstens hatte er ihre Lieblingsstiefel dazugepackt und einen blauen Pullover, sodass sie nicht frieren musste.


  Als sie schließlich angezogen war, war Conlan schon weg. Etwa fünf Sekunden lang gab sie dem Gefühl nach, den Kriegern überhaupt nicht unter die Augen treten zu wollen, weil jeder wissen musste, was sie und Conlan die ganze Nacht über getrieben hatten, aber der Kaffeegeruch bezwang diese Skrupel schnell, und so ging sie hoch erhobenen Hauptes zur Küche hinüber.


  Doch die Küche war leer. Eine volle Kanne Kaffee – dem Geruch nach frisch gebrüht – stand verlockend da. Sie holte sich ein Muffin aus dem riesigen, schon halb geleerten Karton auf dem Tisch und setzte sich dann auf einen Stuhl, um sich in aller Ruhe ein Frühstück zu genehmigen, bevor sie sich daran-machte, die Welt zu retten.


  Sozialarbeiterin nimmt es mit Primus auf. Nähere Informationen in den Elf-Uhr-Nachrichten.


  »Wahrscheinlich eher über meine zerhackte Leiche«, murmelte sie vor sich hin.


  Hinter ihr räusperte sich jemand, und sie erschrak so sehr, dass sie fast die Kaffeetasse fallen ließ.


  »Wie meint Ihr, Lady Riley?«


  Als sie sich umdrehte, stand Denal hinter ihr in der Tür. »Ach nichts. Ich spreche nur mit mir selbst, was an sich schon ein schlechtes Zeichen ist. Komm rein. Wie wär’s mit einem Kaffee?«


  Er verbeugte sich vor ihr, und seltsamerweise brachte sie das nicht aus dem Konzept. Es kam ihr schon ganz normal vor. Na bravo.


  Zu den Dingen, über die sie sich zukünftig Sorgen machen musste, konnte sie nun auch noch Größenwahn zählen.


  »Nein. Seid bedankt. Doch wenn Ihr erlaubt, würde ich mir gerne noch einen Blaubeermuffin einverleiben.«


  Sie lachte. »Also wirklich, Denal. Wir müssen noch ein wenig an deiner Sprache arbeiten und sie für dieses Jahrhundert aktualisieren. Bitte greif zu. Verleib dir nur ein. Setz dich zu mir.«


  Er verbeugte sich abermals und nahm ihr gegenüber am Tisch Platz. Dann holte er sich ein Muffin und biss kräftig hinein, wobei sein Gesicht einen seligen Ausdruck annahm.


  Riley konnte ein breites Grinsen nicht unterdrücken. Er sah einfach zu niedlich aus, irgendwie wie ein Neunjähriger. Das machte sie wieder neugierig. »Denal, wie alt bist du eigentlich? Ihr werft hier mit den Jahrhunderten nur so um euch, und ich hatte bis jetzt zu viel um die Ohren, um mich damit zu beschäftigen.«


  Er schluckte, wischte sich mit einer Serviette die Krümel vom Mund und sah sie dann ernst an. »Sehr bald werde ich den wiederkehrenden Tag meiner Geburt feiern, Lady Riley. Feiert Ihr eine solche Gelegenheit ebenfalls?«


  »Ja, mit Kuchen und Luftballons und Eiskrem. Und bitte nenn mich nur Riley. Also, wie viele Kerzen gibt es dann auf deinem Kuchen?«


  Er sah sie fragend an. »Kerzen?«


  »Eine Kerze pro Jahr. Bei mir werden es nächstes Mal achtundzwanzig sein – viel zu nahe an dreißig, wenn du mich fragst.« Sie schauderte bei dem Gedanken. »Und bei dir?«


  Er grinste sie spitzbübisch an. »Ich fürchte, mein Kuchen würde eine Feuersbrunst auslösen, Lady … Riley. Die Zahl meiner Kerzen wären eine Zwei plus zwanzig.«


  Sie lachte. »Gib nur nicht so an, Junior. Zweiundzwanzig Kerzen, damit könnte man ja nicht mal ein Würstchen grillen, geschweige denn eine Feuersbrunst auslösen.«


  Denal schluckte den Rest seines Muffins hinunter und suchte sich einen weiteren aus. Er schüttelte den Kopf. »Zweihundertzwanzig. Das reicht zumindest, um ein oder zwei Hähnchen zu braten.«


  Sie schluckte trocken. »Ah! Für dein Alter siehst du aber noch ganz gut aus«, sagte sie unsicher.


  Zweihundertzwanzig Jahre alt? Und er galt als jung? Aber …


  »Denal, wie alt ist eigentlich Conlan?«


  Er sah sie überrascht an. »Hat er Euch das nicht mitgeteilt? Und ich dachte, Ihr und er … Äh, also …«


  Nun war es an ihr, zu lächeln, obwohl sie fühlte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Ist schon in Ordnung, Denal. Wir sind … immer noch dabei, einen Weg zueinander zu finden.«


  Er sah auf den Tisch hinunter, der ihn plötzlich außerordentlich faszinierte, da er ihr den Blick nicht mehr zuwenden konnte. »Bitte vergebt mir. Ich wollte Euch keinen Verdruss bereiten.«


  »Glaub mir, das ist kein ›Verdruss‹. Du hättest mal hören sollen, was meine Schwester alles angestellt hat, um mich in Verlegenheit zu bringen, als wir noch klein waren.«


  Er sah zu ihr hoch, und der Schalk blitzte wieder aus seinen Augen. »Ich war das Jüngste von acht Kindern und habe sieben ältere Schwestern. Ich kann mir gut vorstellen, wie es bei Euch und Eurer Schwester zuging. Meine Schwestern haben mich wie eine Puppe angezogen und mich stundenlang auf Kinderpartys herumgeschleppt.«


  »Das muss ich bei Gelegenheit mal herumerzählen, Kleiner«, erklang Bastiens gutmütiger Bass über ihnen. »Vielleicht können wir bei deinem nächsten Einsatz eine kleine Teegesellschaft einbauen?«


  Denal sprang so rasch auf, dass die Krümel auf den Boden fielen. »Wenn du das herumerzählst, dann … dann …«


  Bastien lachte. »Nun mal halblang, Kleiner. Warte, bis du noch ein wenig größer geworden bist. Außerdem bin ich müde, weil ich die ganze Nacht über Wache geschoben habe. Das wäre doch kein fairer Kampf, oder?«


  Riley unterdrückte ein Lachen bei dem Gedanken, dass Denal gegen Bastien gewinnen könnte. Der ältere Krieger überragte ihn um gut dreißig Zentimeter und war so breit wie ein Schrank.


  Doch das brachte sie wieder zu ihrer ursprünglichen Frage zurück. »Guten Morgen, Bastien. Also, wenn Denal mit zweihundertzwanzig Jahren ein Kleiner ist, wie alt bist dann du?«


  »Guten Morgen, Lady Riley. Ich bin fast vierhundert Jahre alt, Poseidon sei Dank.« Bastien ging zur Kaffeekanne hinüber und goss sich den Rest in einen riesigen Becher, der sich in seiner Hand wie Puppengeschirr ausnahm.


  »Und Conlan?«, fragte sie und war sich plötzlich nicht sicher, ob sie die Antwort hören wollte.


  Bastien hielt den Kopf schief und schmunzelte sie neugierig an. »Prinz Conlan ist nur noch wenige Wochen entfernt vom Alter der Thronbesteigung. An diesem Tag feiert er seinen fünfhundertsten Geburtstag, wird seiner zukünftigen Gemahlin zugeführt und wird König von Atlantis.«


  Riley glitt die Kaffeetasse aus der Hand, und sie starrte, ohne sie zu sehen, auf die Flecke, die sich auf dem Tisch ausbreiteten. »Wem wird er zugeführt?«
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  Riley schob ihren Stuhl zurück und stürmte den Gang hinunter auf der Suche nach diesem verlogenen, hinterhältigen und demnächst kastrierten atlantischen Prinzen.


  Sie fand ihn im Esszimmer mit Alaric, und beide waren über eine große, auf dem Tisch ausgebreitete Karte gebeugt. Ihr verräterischer Körper kribbelte sofort wieder bei seinem Anblick, seinem dunklen, mit einer ledernen Schnur zusammengebundenen Haar und den muskulösen, ein wenig gespreizten Beinen, sodass sie sich gut vorstellen konnte, auf dem Tisch vor ihm zu liegen …


  … und sich somit zu seinem Menschenflittchen zu machen, der Abwechslung der Woche, während seine Verlobte zu Hause in Atlantis wartete.


  »Du bist so gut wie tot«, fing sie an und kam ins Stocken, als Alaric den Kopf hob und sie mit seinen grün leuchtenden Augen kritisch musterte.


  Doch selbst ein Alaric auf vollen Touren könnte sie jetzt nicht aufhalten. Diesmal nicht. »Zieh dich zurück, Alaric«, spuckte sie aus. »Wir beide haben zwar noch ein Wörtchen darüber zu reden, was du mit meiner Schwester angestellt hast, aber im Moment möchte ich mich mit deinem Prinzen unterhalten.«


  Alaric spannte jeden Muskel im Gesicht an, und seine Augen leuchteten wie Tausend-Watt-Birnen, doch Conlan hielt die Hand hoch. »Genug. Was ist los, Riley?« Er hielt ihr seine Hand entgegen und sandte Wärme und eine Frage über ihren gemeinsamen Gefühlskanal zu ihr aus.


  Sie schottete ihre Gedanken sofort ab. Und zwar mit einem Knall. Mit Freuden sah sie, wie er zusammenzuckte.


  »Hattest du gestern Nacht nicht vergessen, etwas zu erwähnen, als du mich entkleidet hast, Prinz Conlan?«


  Er zog verwirrt die Brauen zusammen. »Was …«


  »Du wirst bald fünfhundert Jahre alt. Übrigens ist das viel zu alt für mich, wenn ich es mir recht überlege. Und den Thron, zum Beispiel. Und, hm, da war doch noch was?« Sie tippte sich mit dem Fingernagel gegen die Schneidezähne und verdrehte die Augen nach oben. »Ach ja! Richtig! Deine Königin. Klingelt da was bei dir? Du Arsch.«


  Hinter ihr schnappte jemand nach Luft, aber nun war sie schon voll in Fahrt. Gedemütigt, ja, das war sie, aber für Scham war jetzt kein Platz mehr. Schließlich wusste jeder hier im Haus darüber Bescheid, dass sie die Prinzenschlampe des Tages war. Rileys Gesicht brannte bei dem Gedanken, und sie war froh, dass Quinn schon weg war. Conlan machte einen Schritt auf sie zu, und sie zog eine zur Faust geballte Hand zurück. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie jemanden geschlagen, aber wenn du jetzt auch nur einen Schritt näher kommst, dann könnte es das erste Mal sein. Weißt du überhaupt, dass ich Jahre dazu gebraucht habe? Jahre, bis ich einem Mann so weit vertraut habe, diesen Schritt mit ihm zu gehen?«


  Tränen rannen ihr übers Gesicht, und sie wischte sie mit der Hand weg. Sie hasste sich für ihre Schwäche, für ihre abgrundiefe Dummheit.


  »Riley, ich schwöre …«


  »Na, dann leg mal los«, sagte sie bitter. »Und erzähl mir bloß nicht, dass alles ganz anders ist, als es aussieht, und dass du letzte Nacht überhaupt nicht deine Verlobte betrogen hast und dass die Gefühle, die du mir gezeigt hast, nicht nur ein erstaunlicher Haufen fauler, beschissener Lügen sind.«


  An diesem Punkt gewann der Schmerz Oberhand über ihre Wut, sengte sich durch ihre Abwehrmechanismen hindurch und brannte sich seinen Weg bis in ihr tiefstes Inneres. Sie taumelte und wäre unter der Intensität des Schmerzes fast zu Boden gesunken.


  »Wie hast du das gemacht?«, schrie sie. »Wie konntest du mich mit deinem Herzen anlügen?«


  Verschwommen sah sie, dass Conlan sich bewegte. Er fing sie auf, und seine stahlharten Arme stützten sie. »Alle raus hier«, herrschte er die anderen wild an.


  Sie schob ihre Hände gegen seine Brust und versuchte, sich freizukämpfen. Tränen strömten jetzt über ihr Gesicht, und ihrer Brust entrangen sich krampfartige Schluchzer.


  Ihr Herz war eine einzige Wunde.


  Sie ließ sich einfach fallen in seinen Armen, mit ihrem ganzen Gewicht, und hoffte, er würde sie loslassen. Da er sie nicht dazu bringen konnte, auf ihren Beinen zu stehen, ging er mit ihr zu Boden und kniete vor ihr, wobei er sie immer noch stützte. Sie fühlte, wie Wellen von Selbstvorwürfen von ihm ausgingen und an ihren Schutzschilden abprallten. Wellen von Gefühlen, die ach so ehrlich und wahr schienen.


  Sie schrie ihn an: »Raus aus meinen Gedanken! Das sind doch alles Lügen. Du heiratest … wie heißt sie noch?«


  »Ich werde keine …«


  Zerfressen von einer Eifersucht, die sie selbst überraschte, fauchte sie ihm ins Gesicht: »Wie heißt sie?«


  Conlan ließ sie los und gab sie frei. Mit hängenden Schultern sah er ihr direkt in die Augen. »Ich weiß nicht, wie sie heißt. Wir sind uns noch nie begegnet.«


  Sie plumpste mit offenem Mund auf den Boden. »Was? Ich versteh nicht. Warum …«


  »Tja, warum nur«, sagte Conlan und versuchte sichtbar, Kraft in seinem Körper zu sammeln. Seine Haut schimmerte matt blaugrün, und die Flammen standen wieder in seinen Pupillen. »Wenn ich für das Königsamt reif bin, dann bin ich auch reif dafür, wie ein König zu handeln, oder nicht?«


  Damit nahm er Rileys Hand in die seine und sah über seine Schulter zu Alaric hinüber, der das Zimmer nicht verlassen hatte. »Als König habe ich das Recht auf eine eigene Wahl. Dass wir seit Anbeginn aller Zeiten auf den Sieben Inseln ein festgelegtes Fortpflanzungsprogramm befolgen, bedeutet nicht, dass es in Zukunft immer so weitergehen muss.«


  Conlan sah Riley an, die mit tränenüberströmtem Gesicht dasaß und sich fragte, was hier eigentlich vor sich ging.


  Und sie fragte sich, warum sie sich überhaupt noch dafür interessieren sollte.


  Obwohl sie sich sagte, dass sie ihn hasste, konnte sie das Königliche an ihm wahrnehmen, selbst wenn er am Boden kniete wie jetzt, eine Haltung, die jeden anderen Mann hätte unterwürfig erscheinen lassen.


  Die Befehlsgewalt.


  Sie versuchte, an dem Tonnengewicht auf ihrem Herzen vorbei Luft zu holen, vorbei am Kloß in ihrer Kehle.


  Seine nächsten Worte nahmen ihr den letzten Atem. »Ich, Conlan von Atlantis, Fürst der Sieben Inseln, bestimme daher, dass die Zeremonie der Gattenwahl unter den Familien nicht mehr gültig sein soll für die, die sich anders entscheiden. Hiermit verzichte ich auf diesen Anspruch. Als König werde ich meine Wahl nach eigenem Gutdünken treffen.«


  Ein lautes, erschrecktes Luftholen war nun hinter ihnen zu vernehmen wie das Echo ihres eigenen spasmischen Atems. Alaric war kreidebleich geworden und hielt sich mit beiden Händen am Tisch fest. Riley sah es nur aus den Augenwinkeln, denn Conlans Gesicht war nun direkt vor ihr.


  Sie konnte kein Wort hervorbringen.


  Er stand auf und zog sie mit sich hoch; er legte einen Arm um ihre Taille. »Ich habe meine Wahl hiermit getroffen. Ich erwähle sie. Ich erwähle dich, Riley Elisabeth Dawson, aknasha, Menschenfrau, zu meiner Gemahlin und Königin.«


  Mit wilder Freude im Gesicht blickte er ihr direkt in die Augen. »Wenn du mich erhörst.«


  Bevor Riley über eine Antwort nachdenken konnte, fuhr Alaric dazwischen. »Nein, das wirst du nicht tun. Du wirst nicht auf das alte Recht verzichten, denn sonst weihst du Atlantis und die Welt der Menschen einem zweiten Untergang.«


  Alaric sah bitter zu Riley hinüber und dann zurück zu Conlan. »Dann wird deine Menschenfrau sterben.«


  Wie ein Echo dieser düsteren Prophezeiung krachte plötzlich ein Donnerschlag durch den Raum, und ein Blitz reiner Energie fuhr in Alaric.


  Conlan schrie auf, duckte sich und rannte automatisch auf Alaric zu, als ein zweiter Energieblitz die Luft zwischen den beiden versengte.


  »Was zum Teufel …«, schrie er, und war doch nicht schnell genug.


  Ein grünes Licht reiner Energie entlud sich direkt in Alarics Mitte. Der Priester leuchtete auf, als sei er elektrifiziert, und seine Arme schlenkerten ruckartig, wie die einer von Dämonen besessenen Marionette.


  Conlan hörte Riley hinter sich schreien, doch war er gefangen im Kraftfeld dieser Elementarenergie, die die Luft um Alaric erzittern ließ.


  Dauerte es Stunden oder nur Sekunden? Wer konnte das schon sagen? Die Zeit selbst wurde bedeutungslos im Ausbruch dieser jegliche Vorstellung sprengenden Kraft.


  Und dann erlosch der alles paralysierende Energieblitz ebenso abrupt, wie er gekommen war. Ven und Justice stürzten brüllend herein, gerade als Conlan den zusammenbrechenden Alaric auffing.


  Er legte den ohnmächtigen Körper des Priesters auf den Tisch und drehte sich schwer atmend um, um Riley zu helfen.


  Sie stand gefangen zwischen Ven und Justice, die sie an beiden Armen festhielten und deren grimmige Mienen das Bedürfnis ausdrückten, jemandem Schmerz zufügen zu wollen.


  Conlan fauchte vor Rage.


  Er ging auf die drei zu. »Hände weg von Riley, oder du kriegst es mit mir zu tun«, herrschte er seinen Bruder an.


  »Ach ja? Wen schützt du eigentlich? Diese Frau – diese Empathin, die die Macht hatte, erst dich am Strand auszuschalten und jetzt Alaric?«


  Riley rief entrüstet: »Was? Bist du verrückt geworden? Wie hätte ich denn das tun sollen?«


  Denal war vom Gang her zu vernehmen: »Lady Riley würde niemals …«


  Bastien unterbrach ihn: »Ruhig, Junge, damit kennst du dich nicht aus.«


  Conlans Schritte verlangsamten sich. Er kannte sie. Verdammt noch mal, er war in ihrer Seele gewesen. Aber dann war sie so wütend geworden, und Alaric …


  »Was denkst du denn?«, rief sie aus. »Warum siehst du mich so an? Du kannst doch unmöglich …«


  Eine heisere Stimme ließ sich hinter Conlan vernehmen und unterbrach ihr Flehen. »Sie sagt die Wahrheit, Conlan. Sie hat nichts mit alledem zu tun.«


  Conlan drehte sich um und sah, dass Alaric sich mit aschfahlem Gesicht auf dem Tisch aufrichtete.


  »Das war ein Zeichen des Dreizacks. Er will nun gefunden werden.«


  Conlan stieß befreit den Atem aus und fühlte sich fast schwindlig vor Erleichterung. »Riley, ich …«


  »Nein«, sagte sie mit vollkommen ausdrucksloser Stimme. »Spar dir deine schönen Worte. Du hast soeben bewiesen, dass ich dir überhaupt nichts bedeute.«


  Sie riss ihren Arm aus Vens Griff und ging mit hoch erhobenem Haupt aus dem Zimmer. In der Tür hielt sie an und sprach, ohne ihn anzusehen. »Ich kann Reisen wieder spüren. Wenn ich etwas dazu beitragen kann, ihn zu finden, dann werde ich das tun. Um Quinn zu helfen. Für den Volksaufstand.«


  Conlan versuchte, gedanklich mit ihr Kontakt aufzunehmen, doch – viel schlimmer noch als alle Gedankenschilde – fand er in ihrem Denken nur vollkommene Trostlosigkeit vor.


  »Und bleib aus meinen Gedanken, Conlan. Wir sind fertig miteinander.«


  Denal sah in die Runde und wagte als Einziger zu sprechen. »Und was machen wir jetzt?«


  Alaric antwortete: »Jetzt warten wir auf einen weiteren Ausbruch, damit ich den Ort herausfinden kann, an dem sich der Dreizack befindet.«


  Bastien schlug mit der Faust gegen die Wand. »Und dann gibt es ein wenig Dresche für das Haus Mykene.«


  Conlan war wie gelähmt vor Schmerz über diese Frau, die den Gang hinunter und aus seinem Leben wegging. Er bleckte die Zähne und knurrte gefährlich leise. »Genau, Bastien. Ja, wo du recht hast, hast du recht.«


  ***


  Anubisa erhob den Kopf über dem leblosen Körper dieses lahmen Schwächlings, den Barrabas zu seinem General gemacht hatte. Diese Störung der Elemente war wie ein frischer Wind gewesen, der ihr durch den Kopf wehte und den faulen Gestank von Tod auf dem Schlachtfeld vertrieb.


  Sie verabscheute frischen Wind.


  Es war an der Zeit, Barrabas einzusetzen.
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  Riley saß auf der Couch im Spielzimmer und fühlte eine umfassende Leere in ihrem Innern, eine Insel der Stille inmitten all der lärmenden Vorbereitungen zum Kampf. Zusammen mit Alaric hatte sie den ganzen Tag daran gearbeitet, Reisen und den Dreizack zu lokalisieren. Dabei hatte sie immer wieder frustrierend kurz eine Verbindung zu den Gefühlen der Gruppe um Reisen herstellen können, während der Dreizack mit dem Priester ein gefährliches Versteckspiel spielte.


  Endlich war gegen Sonnenuntergang dieses immer wieder unterbrochene Aufflackern von Energie etwas stärker geworden. Alaric war es gelungen, die Spur aufzunehmen, und die verstärkten emotionalen Ausstrahlungen, die sie von Reisen und seinen Kriegern empfing, hatten ihnen dabei geholfen, ihren Aufenthaltsort einzugrenzen.


  Jetzt konnte sie nur noch warten. Er was ihr unmöglich geworden, diese dichte Folge emotionaler Hochs und Tiefs zu verarbeiten, und so saß sie nur einfach tatenlos da.


  Nachdem sie den ganzen Nachmittag lang standhaft alle Versuche Conlans blockiert hatte, mit ihr Kontakt aufzunehmen, war dieser nun weggegangen, um bei den Vorbereitungen zur Jagd auf Reisen und den Dreizack zu helfen.


  Sie würde ihnen helfen, den Dreizack zu finden, der ihnen so schrecklich wichtig war, und danach wollte sie nichts mehr mit dieser Bande von Bastarden zu tun haben.


  Im Unterbewusstsein hatte sie fast automatisch emotionalen Kontakt mit Conlan gesucht und gerade noch rechtzeitig die Schutzschilde zugeknallt.


  Diesen Dreizack, das verdammte Ding, das er so dringend brauchte, um König zu werden und seine teure Königin zu heiraten. Sollte er doch damit glücklich werden. Diesen Moment des Zweifels in seinem Gesicht, als Ven sie anklagte, Alaric angegriffen zu haben, den würde sie nie im Leben vergessen.


  Das würde sie ihm nie verzeihen. Er war in ihr gewesen, in ihren Gedanken und in ihrem Körper, in ihrem Herzen. Und dennoch hatte er an ihr gezweifelt.


  Gut, dass sie ihm nie gesagt hatte, dass sie ihn liebte.


  »Tu ich auch gar nicht«, murmelte sie bitter in sich hinein. »Ich war nur im Rausch der Lust kurz verblendet.«


  Tief in ihrer Brust fühlte sie einen Stich, als ihr Herz protestierte, doch sie unterdrückte die Empfindung.


  Rücksichtslos.


  Genauso, wie er gewesen war. Rücksichtslos. Er hatte ihre naive Vorstellung zerstört, endlich jemanden gefunden zu haben, dem sie vertrauen konnte, der sie von Grund auf verstand – und liebte. Sie nicht verlassen würde.


  »Riley?«


  Na bravo. Jetzt fantasierte sie sogar schon seine Stimme herbei. Sie presste die Augen noch fester zusammen und ignorierte die Tränen, die sich in ihren Wimpern sammelten.


  Ein Finger liebkoste ihre Wange, und sie riss die Augen auf. Sie hatte ihn nicht herbeifantasiert. Er war da.


  Er kniete vor ihr, nahm trotz ihres Ausweichmanövers ihre Hand in die seine. Der Raum war plötzlich leer – keine Krieger, keine Waffen mehr. Nur sie beide.


  Und der Schmerz.


  »Riley, bitte lass es nicht geschehen, dass ein Moment des Zweifels alles kaputt macht, was zwischen uns beiden entstanden ist«, sagte er. »Von mir aus sollen Alaric und seine düsteren Weissagungen in der Hölle schmoren. Ich brauche dich.«


  Zwar hatte sie alle Schutzschilde ausgefahren, um seine Gefühle auszugrenzen, doch konnte sie klar die Qual in seinem Gesicht erkennen. Die Linien um seinen Mund waren viel tiefer eingegraben als am Morgen.


  Wahrscheinlich sah sie selbst auch nicht gerade taufrisch aus.


  Aber was machte das schon. Sie schloss wieder die Augen, um ihn ganz von sich auszuschließen.


  Sie wurde schwach, als sein Atem sie streifte, als sie seinen Kuss auf der Stirn fühlte.


  »Ich konnte nur deshalb fünfhundert Jahre alt werden, weil ich nie jemandem vertraut habe, Riley. Ich habe nie an jemanden geglaubt und nie jemanden geliebt.«


  Sie öffnete die Augen, weil sie einfach sein Gesicht sehen musste.


  Dann zog sie die Schutzschilde zurück, weil sie unbedingt sein Herz spüren wollte.


  Beide, Gesicht und Herz, erzählten dieselbe Geschichte. Conlan – dieser stolze Krieger – machte sich vor ihr klein und bat sie verzweifelt um Vergebung.


  Der Schmerz in seinen Augen war genauso groß wie jener, den sie in seinen Erinnerungen an Anubisas Folter gespürt hatte. Plötzlich konnte sie es nicht mehr ertragen.


  Konnte es nicht mehr ertragen, ihm Schmerzen zuzufügen.


  »Conlan, ich …«


  Gestiefelte Schritte im Gang unterbrachen sie. Es war Ven, und seine Miene war kampfbereit.


  »Alaric drängt zum Aufbruch. Der Dreizack schreit in seinem Kopf, und es liegt eine neue Art von Macht darin.« Er sah auf Conlan und Riley herab, offensichtlich nicht besonders beglückt über das, was er sah. Doch er verlor kein weiteres Wort, drehte sich auf dem Absatz um und stiefelte davon.


  »Ich muss gehen, mi amara aknasha.«


  »Ich weiß. Pass auf dich auf.«


  »Wirst du hier sein, wenn ich zurückkehre?«, fragte Conlan eindringlich, und Verzweiflung ließ seine Stimme heiser klingen. »Dann können wir alles besprechen. Versprich es mir!«


  »Ja, ich verspreche es. Geh nun. Je schneller du gehst, desto schneller kehrst du wieder.«


  Er presste sie ungestüm an sich und versiegelte ihre Lippen mit einem heißen Kuss. »Ich lasse Denal und Brennan als Wachen bei dir. Pass auch du auf dich auf, Riley. Ich brauche dich heil und ganz, wenn ich zurück bin.«


  Einen Moment später war er weg, und die Haustür schlug hinter ihm zu. Sie sank auf die Couch nieder und fragte sich, ob er diese Auseinandersetzung mit seinem Feind überleben würde. Ob sie es überleben würde, wenn er es nicht tat.


  ***


  Reisen blickte selbstgefällig auf die in blaue Roben gekleidete Delegation der Platonischen Gesellschaft, die zu ihm gekommen war, um einem Prinzen von Atlantis zu dienen und ihn zu ehren.


  Noch war er nicht Fürst von Atlantis, aber das würde sich bald ergeben.


  Das Erdgeschoss des verlassenen Lagerhauses war ideal als improvisierter Treffpunkt. Er stand auf einer hölzernen Palette, der Tisch vor ihm war abgesehen von dem Bündel leer. Obwohl das Lagerhaus mit einer Flutlichtanlage ausgestattet war, war der Raum nun von Kerzen beleuchtet.


  Bald würde der Dreizack die Nacht erhellen.


  Er schob eine Hand in die Jackentasche und betastete den darin befindlichen Edelstein. Es war an der Zeit für eine kleine Machtdemonstration.


  »Erhebt euch und schauet die Erfüllung der Prophetie«, rief er aus. »Schauet die ersten Taten der Krieger Poseidons, die zurückkommen auf Erden, auf dass sie ihren rechten Platz einnehmen in der irdischen Gesellschaft.«


  Vorsichtig schlug er das Tuch von dem Gegenstand zurück, den zu sehen sie alle gekommen waren, und hob den leuchtend goldenen Dreizack über den Kopf. »Der Dreizack Poseidons! Seit ungezählten Jahrtausenden Instrument der Macht aller Herrscher von Atlantis!«


  Hochrufe brausten auf, und die Wände erzitterten unter dem Aufstampfen der Füße, deren Donnern im Raum widerhallte. »Atlantis! Atlantis! Atlantis!«


  Reisen zog den Smaragd aus der Jackentasche und senkte den Dreizack auf Augenhöhe. Er schloss kurz die Augen und betete zu Poseidon.


  »Poseidon, Vater des Wassers,


  Herr der Elemente, Verkörperung des Rechts für alle Atlanter,


  Erhöre unsere Bitte, spüre unsere Not.


  Erhebe Atlantis wieder zu seiner früheren Größe.


  Erhöre unsere Bitte, spüre unsere Not.«


  Er öffnete die Augen, und bevor ihm der schreckliche Tod in den Sinn kommen konnte, der ihn erwartete, falls er falsch getippt hatte, setzte er den Smaragd in die oberste der sieben Öffnungen auf dem Stab des Dreizacks.


  Energie floss, sobald er den Smaragd eingepasst hatte, knisterte durch den Dreizack und verbrannte ihm fast die Hand. Er ballte die Faust noch fester um den Griff und donnerte seinen Jubelschrei hinaus, zusammen mit all den anderen.


  Blendendes, grünsilbriges Licht strömte von dem Dreizack aus in den verdunkelten Raum und erleuchtete ihn so hell wie die Wüstensonne im Zenit. Die Elemente selbst hörten den Sirenengesang des Dreizacks, und der Wind peitschte in heftigen Wirbeln um ihn herum und zerrte an den Roben und Haaren der Menschen.


  Wasser schoss in dünnen Strahlen aus den Wänden in den Raum, von der Decke herab, aus rostigen Rohren, die seit Jahren ausgetrocknet gewesen waren. Die Wasser stoben und strudelten im Raum herum, tanzten im Licht, wirbelten in der glitzernden Zurschaustellung von Macht.


  Die Macht.


  Ah, diese Macht. Reisens Stimme war kaum mehr hörbar, seine Kehle heiser, doch er brüllte weiterhin seinen Sieg hinaus.


  Atlantis wird mir gehören, und dann ist der Fall dieses schwachen Menschengezüchts vorprogrammiert. Die Welt wird wieder vor uns erzittern.


  Vor mir erzittern.


  »Ich bin Reisen von Atlantis und bestimme: So sei es.«


  Bei diesen Worten jagte der Dreizack eine Welle glühender Hitze durch seine Hand, und er lachte wild, obwohl sein Fleisch brannte.


  Er lachte über den Schmerz.


  Er begann, Pläne zu schmieden für die anstehende Schlacht.
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  »Darf ich mich zu Euch setzen?« Denal stand in der Tür und sah einem Revolverhelden aus dem Wilden Westen nicht unähnlich. Neben den Dolchen, die an er an seinen Schenkeln trug, hing eine komplizierte Konstruktion aus Riemen in einer Art Doppelhalfter über seinem Oberkörper.


  »Du bist wohl auf dem Weg zur Ponderosa-Ranch?«, fragte Riley und zwang sich ein Lächeln ab.


  Seine Brauen zogen sich zusammen. »Wie bitte?«


  »Nichts. Mach dir nichts draus. Ist so was aus einer Westernserie – bestimmt vor deiner Zeit. Obwohl – wahrscheinlich gibt es gar nicht viel vor deiner Zeit. Ach, vergiss es.«


  Er ging mit großen Schritten zum Fenster hinüber, zog die Jalousien zur Seite und spähte hinaus. »Brennan hat die erste Wache draußen. Wir erwarten aber keine Probleme, da niemand weiß, wo wir uns befinden.«


  »Reisen und seine Leute haben das auch gedacht. Aber was ist, wenn sie auch einen Empathen in der Hinterhand haben?«


  Sie beobachtete, wie sich seine Augen entsetzt weiteten. »Damit haben wir nie gerechnet! Aber Alaric hat Euch doch den ersten Empathen seit Jahrtausenden genannt.«


  Sie stand auf und ging hin und her. »Ja, stimmt. Aber dann gibt es noch meine Schwester, und wer weiß schon, wie viele andere ihr in eurer Arroganz nicht beachtet habt.«


  »Kennt Ihr denn noch mehr Wesen von Eurer und Lady Quinns Art?« Lady Quinn. Das würde sie lustig finden.


  Aber vielleicht auch nicht. Im Grunde kannte Riley diese neue Quinn nicht, die Werwölfe in die Schlacht führte.


  Sie öffnete ihren Geist, sandte Gedanken in die Nacht hinaus und suchte ihre Schwester.


  Es war nichts zu spüren. Fast so, als sei Quinn tatsächlich in dem verdammten Wald gestorben, oder als hätte sie sie wieder ausgeschlossen aus ihren Gedanken. Als wolle sie verbergen, was sie getan hatte und was aus ihr geworden war.


  Der Gedanke stimmte sie traurig.


  »Lady Riley?«


  Sie kehrte zurück in die Gegenwart und konzentrierte sich auf Denal. »Nein. Nein, ich habe außer Quinn niemals jemanden getroffen, der Gefühle so aufnehmen kann wie wir beide. Meine Mutter hatte vielleicht dieselbe Begabung. Wenn ich heute zurückdenke …«


  Sie schloss die Augen und sandte ihre Gedanken in eine andere Richtung, suchte den Anderen, der einen Platz in ihrem Herzen erobert hatte und sich nun dort breitmachte.


  Conlan.


  Sie spürte seine Reaktion; die Blau- und Goldtöne von Wärme und Fürsorglichkeit durchfluteten sie.


  Riley, brauchst du mich?


  Nein. Ich … nein. Pass auf dich auf. Finde deinen Dreizack, und komm so schnell wie möglich zurück. Bitte.


  Seine Belustigung strömte durch sie hindurch, und ein Gefühl der Erleichterung machte sich breit. Sogar aus der Entfernung kommandierst du mich herum. Wir müssen mal ein ernstes Wörtchen reden über deinen Mangel an Respekt gegenüber einer Person von königlichem Blut.


  He, mein Lieber, ich komme aus einer Demokratie, und wir haben das Königshaus vor langer Zeit zum Teufel gejagt. Ich weiß nicht, ob wir uns das noch mal antun wollen.


  Bevor er sie weiter necken konnte, wurde ihre Verbindung instabil. Eisige Angst schoss ihr durch die Adern.


  Conlan?


  Alles in Ordnung. Ich muss mich jetzt konzentrieren. Bis bald.


  Damit schlugen die Barrieren zu, und er hatte sie mit Gewalt aus ihrer gemeinsamen Gedankenverbindung hinausgeorfen.


  Denal stand vor ihr, die Hände über die Dolchgriffe geballt. »Was ist los?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht nichts. Ich hoffe es.« Sie sank auf der Couch nieder. »Was machen wir jetzt bloß?«


  »Wir warten«, erwiderte er grimmig. »Obwohl ich eigentlich mit den anderen kämpfen sollte, um den Dreizack zurückzuerobern.«


  Er war so jung. Jung genug, um sich zu ärgern, dass ihm eine Schlacht mit Blutvergießen entging.


  Vielleicht war dafür auch der Mann ihn ihm verantwortlich, nicht die Jugend.


  Sie lächelte mitleidig. »Tut mir leid, dass du Babysitten musst.«


  Er brauchte eine Sekunde. »Was? Oh, nein. Ich bin geehrt, dass ich Euch dienen und beschützen darf, Lady Riley. Es ist nur …«


  »Mach dir keinen Kopf. Wenn ich so ein paar Dolche hätte und wüsste, wie man damit umgeht, dann wäre ich auch lieber beim Kampf dabei, glaube ich. Wenigstens könnte ich helfen …«


  »… den Prinzen zu schützen?« Denal nickte. »Stimmt es denn, was die Legenden von aknasha sagen? Dass die Seelenverschmelzung dann ganz schnell vor sich geht?«


  »Die was?« Riley spürte, wie sie rot wurde bei dem Gedanken, dass sie so leicht zu durchschauen war. Aber sie war neugierig. »Was ist Seelenverschmelzung?«


  »Man sagt, dass wenn eine Frau, die aknasha ist, wahrhaft liebt, sie ihrem Geliebten die Wege zu ihrem Herzen und ihrer Seele öffnet, sodass er sich frei darin bewegen kann.«


  »Wie poetisch«, unterbrach Brennan sie, der gerade hereinkam. »Der Nachteil bei diesem ›vor aller Augen untertauchen‹, das Ven in seinen Schlupfwinkeln praktiziert, ist, dass die Nachbarn nervös werden, wenn sie einen Typen wie mich nachts herumpatrouillieren sehen.«


  »Du bist wohl ein wenig zu auffällig hier in der Vorstadt«, meinte Riley leichthin. Denals Worte hatten sie mehr erschüttert, als sie zugeben wollte.


  Die Wahrheit hatte das so an sich. Eine Frau, die wahrhaft liebt.


  »Untertauchen muss ziemlich schwer sein als Zweimeter-fünfzehn-Muskelprotz, Brennan. Wie ist das eigentlich in Atlantis. Schwimmt ihr da in einer speziellen Nährlösung?«


  Sie sah die beiden von Kopf bis Fuß an, Muskeln und hohe Wangenknochen, gekleidet in Leder und eine Kaskade von Stahl, als seien sie aus einem fremden Paralleluniversum hereingebeamt worden, in dem Laufstegmodels Waffen trugen.


  Denal schüttelte den Kopf. »Wir leben nicht im Wasser in Atlantis. Die Kuppel beschützt uns.«


  Sie stutzte einen Moment und lachte dann laut los, bis ihre Seiten schmerzten. Als sie merkte, dass sie ihn beleidigt hatte, beruhigte sie ihn: »Nein, nein, ich lache nicht über dich, Denal. Ich lache über mich selber. Ich komme mir vor wie Alice im Wunderland mit Superman und Konsorten.«


  Das löste eine neue Lachsalve aus, die sich zum schlimmsten Anfall von Stresskichern auswuchs, den sie jemals gehabt hatte. Dass Denal den Kopf darüber schüttelte, machte es nur noch schlimmer.


  Sogar Brennan lächelte, obwohl sein Lächeln nie bis zu den Augen reichte.


  Als sie wieder zu Atem kam, wischte sie sich die Tränen aus den Augen. »Sorry. Tut mir wirklich leid. Manchmal wirkt sich das bei mir so aus. Ich lache wahrscheinlich noch auf dem Totenbett. Wie wär’s mit Pizza? Zwei oder drei?«


  Sie beobachtete die beiden und änderte dann den Plan. Ablenkung. Das war es, was sie brauchten. »Nein, fünf Pizzas mit allem. Und wir legen einen dieser Filme ein. Ven hat wahrscheinlich die beste Sammlung alter Klassiker, die es gibt. Hat jemand Lust auf die Originalfassung von King Kong?«


  ***


  Conlan war hinter Alaric, als sie die Stadt überflogen. Ihre Körper hatten sie in glänzenden Nebeldunst aufgelöst, während Ven und die anderen sich in zwei Wagen aus Vens Fahrzeugpark fortbewegten. Schon sehr früh hatten sie feststellen müssen, dass sich moderne Waffen, wenn sie nicht eine Spur Orichalkum enthielten, nicht magisch in Dunst auflösen ließen.


  Ven liebte es einfach, seine Spielzeuge dabeizuhaben. Der Mann besaß mehr Waffen als das Landesarsenal.


  Und sie würden sie heute bestimmt brauchen. Obwohl fünf von Reisens Kriegern gefallen waren, bestand immer noch die Möglichkeit, dass seine Männer in der Überzahl waren. Es war sogar wahrscheinlich, dass das Haus von Mykene eine große Menge Krieger aufgebracht hatte, um den gestohlenen Dreizack zu schützen.


  Warum? Er sandte den Gedanken an Alaric.


  Er dachte, du seist tot. Und er wollte, dass Atlantis wieder den seiner Meinung nach gebührenden Platz unter den Landläufern einnehmen sollte. Da wurde er ungeduldig über den vorsichtigen Weg, den der Rat vorgab. Er sah sich wohl selbst in der Rolle des Königs.


  Conlan hörte den Unterton heraus. Und du? Bist du derselben Meinung?


  Obwohl er kein Empath war, konnte er deutlich den Frust in den Gedanken des Priesters erkennen.


  Wenn nicht jetzt, Conlan, wann dann? Wir sind doch beauftragt, die Menschheit zu schützen. Wenn wir uns verstecken wie die Weiber, wie können wir dann unserer Rolle gerecht werden? Ein blöder Vergleich übrigens, wenn ich daran denke, dass deine Freundin und ihre Schwester sich in keiner Weise versteckt haben, leider.


  Alaric legte einen Zahn zu, als wolle er dem Gedanken an Quinn davonlaufen. Conlan nahm sich vor, diese Reaktion später einmal zu analysieren, wenn keine so dringlichen Aufgaben anstanden.


  Alaric, was ist das für ein Untergang, von dem du gesprochen hast? Eine zweite Erdenkatastrophe?


  Doch statt einer Antwort schoss Alaric nach unten durch die Bäume, die vereinzelt ein verlassenes Grundstück umstanden. Es schloss sich an ein großes, heruntergekommenes Gebäude an.


  Ein Gebäude, das vor Licht und Lärm zu bersten schien, und um das herum zahlreiche Wagen geparkt waren.


  Als der Priester sich in seinen Körper zurückverdichtete, warf er Arme und Kopf zurück, und die Anstrengung verkrampfte jeden Muskel in ihm. »Der Dreizack ist hier. Er ruft mich – verhöhnt mich. Bring die anderen her. Wir haben ihn gefunden.«


  Conlan, der die ganze Zeit über ihre Koordinaten an Ven weiterkommuniziert hatte, sandte nun letzte Angaben und drängte: Ven, beeil dich.


  Vens Gedanken schossen wie Pfeile zurück. Höchstens fünf Minuten. Dann sorgen wir dafür, dass der Herr des Hauses Mykene den Tag verdammt, an dem er geboren wurde.


  »Fünf Minuten, Alaric. Wir müssen auf die anderen warten. Nach den Autos hier zu urteilen, sind sie bedeutend in der Überzahl.«


  Alaric stapfte drauflos, und seine Augen leuchteten im Dunkeln. »Die meisten davon sind Menschen«, knurrte er. »Ich kann sie spüren. Außerdem ist mir das egal. Mit denen werde ich schnell fertig. Ich beschwöre einfach Poseidons Rache auf sie herab.«


  Conlan fuhr wie der Blitz vor Alaric hin und verstellte ihm den Weg, blockierte ihn. »Du wartest. Als dein Prinz befehle ich dir, zu warten. Wenn du aufgrund einer Überzahl von Gegnern vernichtet wirst, welche Hoffnung besteht dann für Atlantis?«


  Alarics Gesicht war wild verzerrt in unbändigem Drang. Seine Züge ließen nichts mehr erkennen von Conlans altem Jugendfreund. »Aus dem Weg, Prinz. Das hier ist Poseidons Werk, und du kannst mich nicht von meinem Amt abhalten.«


  »Wenn nicht als Prinz, dann doch vielleicht als Freund?« Conlan streckte die Hand aus, um den Priester am Arm zu fassen.


  Das Leuchten von Alarics Augen brannte Conlan ins Gesicht, aber er hielt stand.


  Alaric riss seinen Arm los, hob die Hände, um die Macht anzurufen, und kurze Windstöße rissen Conlan von den Füßen und warfen ihn zu Boden. Er kämpfte gegen die Böen an und versuchte, wieder aufzustehen.


  Alaric starrte nur mit steinerner Miene auf ihn herab. »Ich habe keine Freunde.«


  Dann schritt er über den Platz auf die beleuchteten Fenster des Lagerhauses zu.
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  Anubisa sah verächtlich auf den gebeugten Kopf dieses sogenannten Meistervampirs herab. Ihr Vater-Gatte würde sich in Grund und Boden schämen, wenn er mit ansehen müsste, zu was für Schwächlingen ihre Nachkommenschaft sich entwickelt hatte.


  Gut, dass sie Chaos das erspart und ihn damals erledigt hatte. Sein Tod erfüllte sie mit großer Trauer.


  Trauer darüber, dass sie so etwas nie wieder erleben würde.


  Diese nackte, zerstörerische Ekstase, als sie ihrem inzestuöen Liebhaber die Halsschlagader gerade in dem Moment herausriss, als er in ihr seinen Höhepunkt erreichte. Seine machtlose Rage, als sein Samen und sein Blut gleichzeitig aus seinem Schwanz und seinem Hals in sie hineinflossen!


  Er hatte sie zur Göttin des Todes gemacht, und sie hatte seine Seele aufgefressen. Wie gut das doch passte.


  Und heute musste sie sich mit diesem blassen Abklatsch seiner Größe abgeben, der es wagte, die Führung übernehmen zu wollen.


  »Dieser Haarriss im Gewebe der Elemente? Hast du ihn etwa nicht bemerkt, du verdammter Narr?«


  Er krümmte sich vor ihr und war nicht Manns genug, ihr in die Augen zu sehen. »Doch, ich habe es gespürt, Erhabene. Was hätte ich denn tun sollen?«


  Fast zärtlich schwang einer ihrer seidenbeschuhten Füße vor und trat ihn mit solcher Kraft, dass sein Körper durch die Luft flog. Er krachte gegen die Wand seiner Kammer und glitt daran herunter zu Boden. Seine Knochen schienen aus Gummi.


  Und er schien zu nichts gut.


  »Steh auf, du erbärmlicher Sack voll Wurmdung. Natürlich hättest du dem nachgehen und diese Atlanter finden sollen, die es wagen, die Elemente zu stören.« Wut färbte ihre Augen feuerrot, und sie spürte kaum das Blut, das von ihrer Netzhaut tropfte und ihr über die Wangen lief.


  »Und nimm Drakos mit. Er hat vielleicht etwas von dem Grips, der dir offensichtlich fehlt.«


  »Aber …«


  Sie hob die Hand, und die Zimmertemperatur sank ab auf einen Kältegrad, bei dem menschliches Blut gefrieren konnte. So war es also, wenn man in Rage geriet. Es war schon Jahrhunderte her, dass sie ihre Lethargie überwunden und sich in Wut hineingesteigert hatte.


  »Wolltest du mir widersprechen?«, zischte sie leise mit einer Stimme, die alles verdorren ließ.


  »Gewiss nicht«, japste er entsetzt und beeilte sich aufzustehen.


  »Finde die Atlanter. Sofort. Vielleicht lasse ich dich dann am Leben.«


  ***


  Ven fuhr die letzten paar hundert Meter ohne Licht und raste durch die Dunkelheit. Atlantische Nachtsicht war gelegentlich wirklich von Vorteil.


  Justice sprang heraus, noch bevor Ven die Gangschaltung auf Parken stellen konnte. Bastien und Alexios folgten ihm auf den Fersen.


  Ven stieg ebenfalls aus und sah nach oben, wo ein Nebelraunen Christophe ankündigte, der diese Art der Fortbewegung bevorzugte, obwohl seine Stärke und Schnelligkeit weit hinter der von Conlan und Alaric zurückblieben.


  Ven nickte. Er konnte diesen Stolz verstehen.


  »Conlan!«, rief Justice laut, und Ven rannte los.


  Verdammt. Nicht sein Bruder. Nicht schon wieder.


  Er preschte zu der Gruppe Krieger hinüber, wo Justice gerade Conlan auf die Füße half.


  »Bist du verletzt?«


  »Nein, aber Alaric werde ich mal richtig in die Mangel nehmen, wenn ich ihn zu fassen kriege. Dieser Schwachkopf hat mich aus dem Weg gezaubert, um direkt auf den Dreizack loszugehen. Er wollte nicht auf Verstärkung warten.«


  Christophe nahm schimmernd neben ihnen Gestalt an; auf seinem Gesicht lag ein verzücktes Lächeln. Er starrte auf das hässliche Betongebäude auf der anderen Seite des Felds hinüber. »Da ist der Dreizack«, sagte er atemlos. »Er singt. Ich habe noch nie eine solche Ausstrahlung gespürt.«


  Völlig in sich versunken, stolperte er in Richtung des Baus davon, obwohl Ven ihn zurückrief. Bastien stellte sich ihm in den Weg und versetzte ihm einen Kinnhaken, der den Krieger fast von den Füßen gerissen hätte.


  Mit blinzelnden Lidern schien Christophe erst jetzt seine Umgebung wahrzunehmen. Er rieb sich das Kinn und blickte Bastien finster an. »Verdammt, warum hast du das denn gemacht?«


  Bastien grinste. »Das hast du dir schon seit einer Weile verdient. Außerdem warst du in einer Art Trance.«


  Conlan ging voraus. »Schluss jetzt. Wir müssen uns verteilen und herausfinden, was uns da erwartet. Alaric ist wahrscheinlich schon mittendrin. Wenn Wachen aufgestellt wurden, schafft sie beiseite. Aber leise.«


  Bastien zog die Dolche. »Leise ist mein Spitzname, Lord Conlan. Wir sind bereit.«


  Christophe schnaubte: »Dein Spitzname ist Hässlich.«


  Alexios drängte sich nach vorn und rammte Christophe im Vorbeigehen mit der Schulter. »Noch ein Wort, und du kannst mal erleben, was hässlich ist, du Flachwichser«, grummelte er.


  Mit Handzeichen befahl Conlan Justice nach links und Alexios auf eine Position gegenüber auf der rechten Seite. Er selbst ging in der Mitte und murmelte ein kurzes Gebet an Poseidon, dass Alaric sich noch eine Sekunde lang zurückhalten möge.


  Doch da barsten schon alle Fenster des Gebäudes.


  ***


  Brennan riss den Kopf hoch. »Da kommt jemand.« Seine Hände gingen an die Waffen, die nie weit entfernt waren.


  Riley hatte schon bemerkt, dass sie das alle so hielten. Selbst als Conlan mit ihr im Bett lag, hatten seine Dolche in Reichweite auf einem Tisch gelegen.


  Ihre Wangen färbten sich rosa, als sie bemerkte, dass sie mindestens zum fünfzehnten Mal in dieser Stunde an Conlan im Adamskostüm gedacht hatte. Verdammt, sie schien sich in einen Mann zu verwandeln, der nichts als Sex, Sex, und noch mal Sex im Kopf hatte. Der nächste Schritt wäre dann, sich im Schritt zu kratzen und eine unüberwindbare Neigung zu Fußballspielen zu entwickeln.


  »Das ist wahrscheinlich der Pizzadienst«, erwiderte sie. »Dreimal Hurra für pünktliche Lieferung. Ich hol schnell meinen Geldbeutel.«


  Brennan und Denal standen beide auf, um sie zu begleiten. Sie stemmte die Fäuste in die Seiten. »Das ist der Lieferservice. Wahrscheinlich irgendein Student, der sich in die Hosen pisst, wenn er euch zwei in der Tür stehen sieht wie einen doppelten Conan der Barbar. Okay?«


  Es klingelte, und Brennan schüttelte den Kopf. »Du gehst nicht allein.«


  Sie appellierte an seinen Verstand. »Sieh mal, wenn du den Typen erschreckst, dann erzählt er nachher allerlei Unsinn in seinem Laden herum. Du willst doch nicht etwa Schuld daran sein, wenn dieser Unterschlupf hier in eine Adressliste von Häusern eingetragen wird, die irgendwie suspekt sind?«


  Denal zog sein Schwert, und sein Mienenspiel sagte deutlich: Ich bin ein Krieger, und Ihr seid eine schutzlose Maid.


  Riley verdrehte die Augen. »Brennan? Du bist doch der Ältere hier. Stimmt es oder hab ich recht?«


  Es klingelte noch einmal.


  Brennan nickte schließlich. »Ihr könnt öffnen. Ich stelle mich hinter die Tür, während Ihr zahlt.«


  »Okay. Dann mal los, bevor die Peperoni kalt werden.«


  Sie hielt den Film an – Fay Wray war einfach zum verlieben – und zog ihren Geldbeutel aus der Tasche. Brennan drückte ihr ein paar zusammengefaltete Scheine in die Hand.


  »Ihr werdet doch nicht für unser Essen bezahlen, Lady Riley. Wir danken Euch aber für das Angebot.«


  Sie zuckte mit den Schultern und nahm das Geld an. »Okay. Ein königlicher Krieger verdient wahrscheinlich mehr als eine Sozialarbeiterin.«


  Brennan stellte sich hinter die Tür und schob einen Schirm aus dem Weg. »Brauchen Atlanter denn Schirme? Ich dachte immer, ihr seid ganz verrückt nach Wasser«, witzelte sie und hoffte, Denal würde wieder etwas über die Kuppel erzählen.


  Aber Denal grinste nur und schüttelte den Kopf hinter einer Schranktür hervor. Sie sah auf den Packen Geldscheine hinunter. »Meine Güte. Wir brauchen doch keine Hundert-Dollar-Scheine, um die Pizza zu bezahlen. Das wäre ja ein bombastisches Trinkgeld für den Typen.«


  Sie öffnete lachend die Tür und sortierte immer noch die Scheine. »Kommen Sie rein. Was macht das?«


  Dann wurde sie rückwärts zu Boden geworfen von den ersten einer ganzen Schar von Vampiren.


  ***


  Über die Köpfe einer sich duckenden Herde von Menschen hinweg blickte Alaric Reisen ins Gesicht. Ihm wurde speiübel beim Anblick des Dreizacks an einem so heruntergekommenen Ort.


  Und beim Anblick dieses dreckigen Diebs.


  Die Erschütterungen seines ersten Energiestoßes waren an dem Machtkreis um den Dreizack und seinen Träger abgeprallt. Doch obwohl der Dreizack Reisen schützte, erklang sein Sirenengesang immer dringlicher in Alarics Kopf.


  Rette mich, Priester. Trage mich zurück in den Tempel meines Gottes.


  Die vom Dreizack ausgehende Energie wurde immer stärker, stärker, als er sie je erlebt hatte. Sie verbrannte ihn, während sie ihn gleichzeitig verführte. Das war Macht jenseits aller Vorstellung. Und Reisen hatte erst einen Edelstein eingefügt.


  Ja, erst einen. Gib mir meine Herrlichkeit zurück, Alaric, und Ehre und Macht ohnegleichen werden auch dir zuteil.


  Für den Bruchteil einer Sekunde blitzten in Alarics Gedanken Erinnerungsfetzen an Quinn auf. Doch sie würde ihm nie gehören. Wenn Macht seine einzige Geliebte sein konnte, dann würde er lieber ihre Gluthitze bestehen.


  Er hob die Arme, schwebte in die Höhe, über die Leiber der Krieger hinweg, die bei seinem ersten Energiestoß gestürzt waren.


  »Ich hole mir, was rechtmäßig mein ist, Mykener«, rief er mit tiefer Stimme, die von seiner gebündelten Macht hallte.


  »Dein? Mir scheint, dass du etwas zu viel verlangst, Priester. Der Dreizack gehört Poseidon, und du bist nur sein Diener«, höhnte Reisen. »Oder hältst du dich für gottgleich, nun, da Conlan gestorben ist?«


  »Conlan lebt, du Narr. Er ist auf dem Weg hierher, um deine erbärmlichen Kräfte zu schlagen – oder das, was davon übrig geblieben ist, nachdem die Metamorphen dich gestern im Kampf besiegt haben.«


  »Du lügst«, brüllte Reisen. »Du schreckst nicht davor zurück, Lügen über deinen eigenen toten Prinzen zu verbreiten, nur um an die Macht zu kommen!«


  Conlans Stimme schnitt durch das Summen der zunehmenden Energie. »Ich finde, die Gerüchte über meinen Tod sind reichlich übertrieben.«


  Reisen riss den Kopf herum zu seinem ausgesprochen lebendigen Prinzen. Der Schreck schien seinen Griff zu lockern, denn die Hände mit dem Dreizack zitterten, und er verlor ihn fast.


  Als Reisens Krieger gerade anfingen, sich zu erholen und sich von dort zu erheben, wo Alarics Energieblitze sie hingeworfen hatten, kamen Ven, Justice und der Rest durch die Fenster und die Hintertür geflogen. Sie stellten sich rund um den Raum auf.


  Reisen stand sprachlos da. »Conlan! Wie kannst du noch leben nach sieben Jahren!«


  Conlan trat einen Schritt vor und blickte Reisen grimmig an. Ein jeder Zug in seinem Gesicht und seiner Körperhaltung strahlte Befehlsgewalt aus. »Wir beide werden uns noch einiges zu sagen haben, Mykener. Oder um genau zu sein, ich werde sprechen, und du wirst mir gut zuhören. Doch zuerst gibst du den Dreizack an den Priester Poseidons zurück.«


  Reisen hielt den schimmernden Stab in die Höhe. »Das wiederum glaube ich nicht. Wir haben entschieden, dass Atlantis einen neuen Weg einschlagen muss. Selbst wenn du nicht verdorben bist nach so vielen Jahren mit Anubisa, so bist du doch ein Mann der Vergangenheit. Ich aber repräsentiere die Zukunft, und nichts kann mich aufhalten.«


  Alaric zog die Elemente an sich, ballte eine Kugel reiner Energie in seinen Händen und schleuderte sie auf Reisen. Der Dreizack hielt nur einen Teil der Energie ab, und die Wucht des Aufpralls warf Reisen ein paar Schritte zurück. Um ihn herum zückten die Krieger des Hauses Mykene ihre Waffen und kamen auf sie zu.


  Conlan nickte Alaric zu und sagte: »Lassen wir die Puppen tanzen.«


  ***


  Riley starrte in die rot phosphoreszierenden Augen des Vampirs, dessen Hände ihr den Hals zudrückten. Sie hörte Stimmen und Kampfeslärm. Denal und Brennan, die die Rufe »Atlantis« und »Poseidon« ausstießen. Doch all das schien weit, weit weg.


  Es schien in Zeitlupe zu geschehen.


  Das Einzige, worauf sie sich konzentrieren konnte, war ein Tropfen Speichel, der sich im Mundwinkel des Vampirs sammelte, der gerade dabei war, sie umzubringen. Er zog die Lippen zurück und entblößte gelbliche Zahnstümpfe und Hauer. Dann bog er den Kopf zurück, um besser zustoßen zu können.


  Sie würde von einem Vampir mit schlechten Zähnen dahingerafft werden.


  Ich habe Conlan nie gesagt, dass ich ihn liebe.


  Die Verzweiflung verlieh ihr ungeahnte Kräfte. Sie warf die Arme hoch und nach außen, wie man es ihr beigebracht hatte, um den Griff eines Angreifers zu brechen.


  Das war natürlich für Angreifer gedacht, die nicht mit einer Hand ihr Haus hochheben konnten wie dieser verdammte Vampir.


  Trotzdem lockerte sich sein Griff den Bruchteil einer Sekunde, lange genug für Riley, ihr Knie nach oben in seinen Schritt zu rammen. Sie hoffte nur, dass Vampire auch Geschlechtsteile hatten.


  Sein grässlicher Schrei überzeugte sie davon, dass dem so war.


  Sie rollte unter dem brüllenden Ungeheuer weg und schrie selbst aus Leibeskräften, brach die Stille der Nacht mit einem ohrenbetäubenden, unartikulierten Schrei.


  Sandte ihre Gedanken und ihren Horror zu Conlan hinaus, stärker als sie jemals etwas ausgestrahlt hatte.


  Vampire! Es sind zu viele! Denal – oh Gott, nein!


  Einen Moment lang war sie erstarrt vor der Übermacht des Terrors. Es sind zu viele, zu viele, zu viele.


  Ich werde auf jeden Fall nicht einfach so sterben.


  Sie griff nach dem Schirm, der immer noch neben der Tür lehnte, und rannte auf Denal zu, der von vier Vampiren gleichzeitig angegriffen wurde.


  »Nehmt eure dreckigen Hände weg von meinem Freund!«, brüllte sie, als Denal seine Schwertspitze durch die Brust des Vampirs vor ihm rammte. Er musste ihn ins Herz gestoßen haben, denn der Vampir explodierte in einem widerwärtigen Gemisch von Blut und Knochen auf dem Teppich.


  Noch im selben Augenblick, als Riley sich zwang, darüberzusteigen, um mit ihrem Schirm einen weiteren Vampir anzugreifen, begann das Zeug sich aufzulösen.


  Brennan schrie ihr von der Tür aus zu, wo er mit drei weiteren Vampiren kämpfte. Er musste schon einige erledigt haben, denn es waren weit mehr als sieben hereingestürmt.


  »Riley! Der, der Euch angegriffen hat – Ihr müsst ihm den Kopf abtrennen!«


  Sie hielt inne, starrte Denal an, dann Brennan, dann wieder den Vampir, der eben versuchte aufzustehen.


  »Mit dem blöden Schirm vielleicht?«, schrie sie.


  »Hinter Euch, im Schrank!«


  Sie riss die Schranktür auf und sah in einen Raum voll Waffen. »Was …«


  Sie ging hinein und schnappte sich das Erste, was ihr in die Hand kam. Es sah aus wie eine Kampfaxt aus einem alten Film. »Scheiße, ich wollte schon immer mal Wikinger spielen.«


  Hör auf zu quatschen, Riley, sagte sie zu sich selbst, obwohl sie vor Angst fast den Verstand verlor.


  »Jetzt, Riley!« Sie machte ein paar ruckartige Bewegungen und fuchtelte mit der Axt vor sich herum.


  Dabei hackte sie ein Stück vom Kopf des Vampirs ab, der sich hinter ihr herangeschlichen hatte. Blut und Hirn flossen aus dem Schädel und bespritzten ihre Stiefel und Beine.


  Das wiederum kostete sie ihr letztes Fitzelchen Verstand. »An meinen Beinen klebt Hirn!«, schrie sie hysterisch und hackte auf den sterbenden Vampir ein. Schließlich trennte sie mit einem Schlag seinen Kopf vom Rumpf.


  »Das halte ich nicht aus. Ich halt das nicht aus.« Sie rannte aus der Waffenkammer, rutschte in dem Blut und der Gehirnmasse auf dem Boden aus und fiel fast hin. Sie schluchzte in blankem Entsetzen, reines Adrenalin durchströmte sie.


  Sie rannte auf die Vampire um Denal zu und hackte drauflos. »Nein, nein, nein! Lasst ihn in Frieden!«, schluchzte sie. Sie schrie, sie brüllte, ohne zu wissen, was sie schrie. Es spielte auch keine Rolle.


  Sie war jenseits aller Vernunft. »An meinen Beinen klebt Hirn, und ich bin Sozialarbeiterin! Ich hack dir den Kopf dreimal ab!«


  Blinde Raserei überkam sie, als sie die Axt nach rechts und links schwang und all die Wut und Unsicherheit des Tages in diese Bewegung legte. Die Axt hieb in die Schulter des Vampirs vor ihr und grub sich tief hinein, bis in die Mitte seines Brustkorbs.


  Als er kreischend zu Boden ging, ging die Axt mit ihm. Sie konnte sie nicht mehr herausziehen. Die Axt war verheddert in den Rippen des Vampirs.


  »Riley!«, donnerte Brennans Stimme. »Raus hier! Rennt weg. Bringt Euch in Sicherheit. Sofort!«


  Denal kämpfte immer noch wie wild, das Schwert in der einen Hand, den Dolch in der anderen. Er starrte einem Moment über die Schulter seines Gegners und rief: »Lady Riley! Bitte! Bringt Euch in Sicherheit! Lasst mich meine Rolle als Euer Beschützer erfüllen!«


  Erstarrt und schluchzend stand sie zwischen den beiden Kämpfergruppen. Brennan erledigte einen weiteren Vampir, und nun hatte er nur mehr einen Gegner, doch Denal kämpfte immer noch gegen zwei.


  »Eine Waffe, ich muss eine neue Waffe holen. Ich muss ihm helfen«, stieß sie hervor. »Conlan, wo bist du?«


  Doch als sie versuchte, ihn zu erreichen, spürte sie nur diese seltsame Stille, die Reisen um sich und seine Männer gelegt hatte.


  Sie drehte sich um, zwang ihre blutbepritzten Beine, sie zur Waffenkammer zurückzutragen, und hatte es fast geschafft, als sie einen dumpfen Schlag vernahm und Denals qualvollen Aufschrei.


  Sie drehte sich um, um nachzusehen. Sie schrie und fiel auf die Knie.


  Brennan stand starr und stieß einen gequälten Laut aus über dem nun kopflosen Körper des letzten Vampirs.


  Denal lag am Boden, aufgespießt von dem Schwert, mit dem sein letzter Feind ihn durchstoßen hatte, bevor er starb.


  Während sie ihn anstarrte, fast blind vor Tränen, erloschen Leben und Licht in Denals Augen, und sie wurden dunkel. Sein Kopf fiel zur Seite, und er starb.
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  Conlan hielt seine beiden Dolche gegen die Kehlen von zwei Feinden gerichtet. Die beiden Krieger, die er eben entwaffnet hatte, standen an die Wand gepresst und hielten den Atem an. Sicher lasen sie ihr Todesurteil in seinen Augen.


  Das Sausen von Stahlklingen durch die Luft warnte ihn vor der Gefahr, nur Sekunden, bevor ein weiterer Krieger Reisens ihm tot vor die Füße fiel. Er drehte sich um und sah, wie Justice sein Schwert an der Kleidung des toten Mannes abwischte. »Pass auf, was hinter dir passiert, Conlan.«


  Conlan nickte. »Jetzt schulde ich dir wohl ein Bier.«


  Justice zog eine Braue hoch. »Es lohnt sich nicht, das jetzt aufzurechnen, mein Prinz. Da bewegen wir uns schon im zweistelligen Bereich.«


  Ven und die anderen hielten die übrigen Krieger von Mykene mit ihren Maschinenpistolen in Schach. Wenn Ven seine Waffen gleichzeitig mit den Elementen einsetzte, musste man immer ein gewisses Restrisiko einkalkulieren.


  Wenn nicht gar große Gefahr.


  Ven sagte immer, dass ihn das Leben am Rande des Abgrundes reizte.


  Alexios ging durch die Reihen der Menschen und überzeugte sich davon, dass keiner verletzt war. Sie trugen alle seltsame Roben, und ihre Gesichter spiegelten Angst und Ehrfurcht. Conlan hörte in ihrem Geflüster die Worte »Atlantis, Atlantis«.


  Noch ein Problem, mit dem man fertig werden musste.


  Auf der provisorischen Bühne standen sich Alaric und Reisen angespannt gegenüber, wobei Reisen noch immer den Dreizack festhielt. Ein schimmernder Wall von Energie flammte zwischen den beiden auf und waberte mal zu diesem, mal zu jenem.


  Reisen hatte keine Erfahrung im Umgang mit Objekten der Macht, aber Conlan hatte Alaric einmal sagen hören, dass der Dreizack seinen eigenen Willen zu haben schien. »Er ist launischer als eine schöne Frau«, so hatte er sich ausgedrückt.


  Doch nun sah es aus, als würde Alaric den Kampf gewinnen.


  Die beiden Männer unter Conlans Dolchspitzen zuckten, und er drückte die Klingen etwas tiefer in die empfindliche Haut ihrer Hälse. »Ihr glaubt wohl, ich sei abgelenkt? Wolltet ihr irgendwohin?«


  Die beiden sagten nichts, nur ihre Augen weiteten sich zum Zeichen der Verneinung. Wahrscheinlich hatten sie zu viel Angst, um zu sprechen.


  Angst vor einem Prinzen, der aus dem Grab gestiegen und nun vielleicht zum gnadenlosen Killer geworden war.


  Gut so.


  »Wer weiß, was mir Anubisa angetan hat, während ich weg war«, verhöhnte er sie. »Ich könnte genauso gut ebenfalls ein Vampir sein.«


  Er lehnte sich näher zu ihnen, bleckte die Zähne und fauchte sie an.


  Der Mann zu seiner Rechten stieß einen quäkenden Laut aus, rollte mit den Augen und glitt dann wie ein Sandsack zu Boden. Conlan hatte kaum Zeit, seine Klinge wegzuziehen, damit der Idiot sich nicht aufspießte.


  Der Krieger zu seiner Linken schien allerdings keineswegs eingeschüchtert. »Ihr seid vielleicht noch schlimmer als ein Vampir, Lord Conlan, wenn Ihr solch dumme Spiele mit einem Mann spielt, der Besseres verdient hätte.«


  Die Worte weckten einen Anflug schlechten Gewissens, doch dann wurde er wütend. »Du wagst es, mich zu tadeln? Was ist denn mit eurem Verrat? Was ist mit der Gotteslästerung im Tempel Poseidons durch den Diebstahl eines religiösen Symbols? Was soll der Angriff auf euren Fürsten?«


  Der Widerstand des Mannes war jedoch ungebrochen. »Ich bin Micah, der Anführer von Reisens Siebenergarde. Wir glaubten, Ihr wärt tot und dass Atlantis führerlos sei. Ihr …«


  »Der nächste Thronanwärter wäre Ven, wie allgemein bekannt ist. Versuch nicht, dich herauszureden.«


  Micah schnaubte: »Ven? Der hat doch lauthals verkündet, dass er keine Lust hat, die Führung zu übernehmen. Der fühlt sich doch hundertmal wohler in einer Kneipe als in einem Regierungspalast. Reisen hat auch königliches Blut, und er wäre ein guter Herrscher.«


  Conlan trat einen Schritt zurück und schob den Dolch in die Scheide. Er maß den Krieger mit einem verächtlichen Blick und sagte: »Meinst du, du kannst mir etwas über die Anforderungen an einen Herrscher erzählen? Geh, versteck dich hinter dem Rockzipfel deiner Mutter, Junge. Das Denken solltest du den Männern überlassen.«


  Wie Conlan vorausgesehen hatte, brüllte Micah seine Wut hinaus und griff ihn an. Mit einem blitzschnellen Faustschlag streckte er ihn nieder.


  Micah blinzelte, fiel nach vorn und landete mit voller Wucht auf dem Boden – auf seiner Nase, die wahrscheinlich sowieso schon gebrochen war.


  »Mieser Tag heute, um auf meiner Abschussliste zu landen, Krieger«, sagte Conlan wie zu sich selbst. Dann wandte er sich dem magischen Kampf der Willenskräfte zu, der noch immer auf der Bühne stattfand.


  Alaric hatte sich zum Dreizack vorgekämpft, und seine Hand war nur noch wenige Zentimeter davon entfernt. Der Energieschock, der sich in konzentrischen Wellen ausbreitete, hatte alle anderen im Raum auf die Knie gezwungen.


  Conlan ging auf sie zu, als mit grollendem Donner ein weiterer Energiestoß von dem Dreizack ausgesandt wurde, Wellen blaugrünen und silbrigen Lichts voll gleißender Hitze. Er duckte sich, sodass die Welle größtenteils über seinen Kopf hinwegschwappte.


  Sogleich stürzte er auf Reisen und Alaric zu, um in diesen Zweikampf einzugreifen und ihn zu beenden.


  »Für Atlantis! Für Poseidon!«, entrang sich unwillkürlich ein mächtiger Schrei seiner Kehle.


  Er war wieder da. Bei Gott, er war wieder da.


  Anubisa hatte doch nicht gewonnen.


  Er war schon fast bei ihnen angelangt, als Rileys Stimme, ihre Gefühle voll rasendem Zorn und Schmerz, in seinem Kopf hämmerten.


  Conlan! Tod … Wut … Trauer … Tod … Tod … Tod … Neeeiiiin!!


  Die Schockwelle ihrer Gefühle riss ihn von den Füßen, und er fiel auf seine Knie, erstickte an ihrem Schmerz, nur wenige Schritte von Alaric und Reisen entfernt.


  Komm zu mir, jetzt gleich!! Ich brauche dich, brauche … brauche deine Stärke!!


  ***


  Rileys Stimme war vom Schreien heiser und kaum mehr vernehmbar. Ihr fehlte selbst zum Schluchzen die Kraft. Sie fiel hin, schleppte sich irgendwie vorwärts, kroch durch die widerlichen Überreste von Vampirblut, Gedärmen und Tod, die den Boden überzogen.


  Sie erreichte Denal, als auch Brennan dort ankam. Sie versuchte, sich durch tränenblinde Augen hindurch zu konzentrieren, und merkte nun, dass auch Brennan verwundet war. Tödlich verwundet.


  Er hinkte, und sein Körper war über und über bedeckt mit blutigen Rissen und Bisswunden, sodass es kaum vorstellbar war, wie er sich überhaupt noch aufrecht halten konnte.


  Bisswunden. Oh mein Gott.


  »Brennan? Können Atlanter sich in Vampire verwandeln?«


  Er schüttelte den Kopf und ging neben Denal in die Knie. »Nein«, stieß er zitternd hervor. »Es ist … wie ein Virus. Wir werden … nicht zu Vampiren. Es … bringt uns um oder … geht vorbei.«


  Er röchelte und griff sich an den Hals, als sein Körper unter entsetzlichen Schmerzen krampfartig zuckte.


  Sie griff hinüber und nahm seine Hand in die ihre, ratlos, was sie sonst noch tun könnte.


  »Es ist … ziemlich schlimm diesmal«, keuchte er. »Ich … muss Euch in Sicherheit bringen.«


  »Ich habe versucht, Conlan zu erreichen. Nichts – da ist nur leerer, toter Raum, wo seine Gefühle eigentlich sein sollten«, sagte sie und kämpfte mit den Tränen.


  Dann ließ sie ihnen freien Lauf. Was machte das jetzt schon.


  Denal zumindest verdiente ihre Tränen.


  »Zieh es heraus! Brennan, wir müssen es herausziehen«, stammelte sie und wusste, dass sie selbst nicht die Kraft dazu haben würde, das Schwert aus Denals Körper zu ziehen.


  Brennan nickte still und grimmig. Seine Gesichtshaut schien sich schon zurückzuziehen auf die Knochenstruktur und ließ den Schädel durchscheinen.


  Er holte tief Luft, erhob sich und umfasste den Schwertgriff, zog sich selbst daran hoch und sammelte dann die letzten Energiereserven. Mit einem verzweifelten Ruck riss er das Schwert heraus und schleuderte es den Gang hinunter.


  Dann brach er entkräftet neben Riley zusammen. »Ich kann Euch nicht länger schützen, Lady Riley. Ich habe versagt. Verzeiht mir.«


  Sie schüttelte den Kopf, während ihre Tränen weiterflossen. Dann beugte sie sich zu Denal hinüber und zerrte seinen Kopf und seine Schultern zu sich her, sodass er in ihrem Schoß zu liegen kam. Als sie das vollbracht hatte, streichelte sie Denals lebloses Gesicht mit einer Hand und legte die andere auf Brennans Kopf, um ihm etwas Trost zu spenden.


  »Nein, ihr habt nicht versagt, weder du noch Denal. Das ist die Schuld eures dummen, nutzlosen Meeresgottes. Wo war denn euer Poseidon, als wir ihn so dringend brauchten?«


  Sie merkte plötzlich, dass sie die Anklage laut hinausschrie, und schämte sich nicht einmal dafür. »Wo warst du denn, als dein Prinz dich gebraucht hat, du selbstsüchtiger Bastard. Da hast du wohl in den Wellen getanzt und mit einer blöden Nereide herumgeschäkert!«


  Brennan versuchte, eine Hand zu heben, doch sie fiel kraftlos nach unten, verwittert und alt. Er schien ihr unter den Augen wegzusterben.


  »Und wo bist du jetzt, he? Du Scheißkerl! Sieh nur her, ich fordere dich heraus! Wenn du wirklich so mächtig bist, dann heile doch diese Männer, deine Krieger!« Sie schrie ihre ganze Wut hinaus, bis ihre Kehle brannte und sich die Hitze über ihr ganzes Gesicht ausbreitete.


  Ein Inferno von Schmerz brannte, sengte, donnerte durch sie hindurch und in den Raum, nahm ihr die Stimme, den Atem aus ihren Lungen. Sie lachte wild enthemmt.


  »Soll das alles sein? Mehr kannst du nicht? Komm und schlag mich persönlich nieder, du feiger Hund! Was bist du nur für ein Gott! Du traust dich wohl nicht! Ich fordere dich heraus: Komm und heile diese Männer!«


  Ein Sturzbach von Flammen verwoben mit Wasser barst von der Decke herunter und überflutete den Raum, kreiselte um Riley und die gefallenen Krieger, verbrannte ihr Fleisch mit sengender Hitze. Inmitten all dieser Schmerzen fand Riley eine Oase der Ruhe in sich selbst, einen nachdenklichen Moment, der sich ihr in ihrer Not aufdrängte.


  So also sterbe ich. Indem ich einen Gott verhöhne.


  Eine mächtig donnernde Stimme jenseits all ihrer Erfahrungen hallte durch den Raum, durch ihr Hirn, durch das Gewebe ihrer Realität:


  WUNDER HABEN IHREN PREIS , UND LIEBE KOSTET ALLES . GIBST DU DICH ZUM OPFER FÜR DIESE MÄNNER ?


  Der Schmerz hörte auf. Alles, was sie spürte, war Licht und Farbe und der kühlende Nebel der Meeresbrise. Sie war eingehüllt in die See und erfüllt von der Stimme des Meeresgottes.


  Sie hatte es gewagt, einen Prinzen zu lieben, und nun würde dieser Gott sie für ihre Verwegenheit auslöschen.


  Die Stimme donnerte wieder durch sie hindurch, vibrierte in ihren Knochen, ihren Zähnen, ihrem Blut.


  GIBST DU DICH ZUM OPFER FÜR DIESE MÄNNER ?


  Sie zögerte und wusste, die Antwort verlangte nach der reinen Wahrheit. Sie blickte auf die Gesichter der Männer hinunter und in ihre Erinnerung zurück. Der freudestrahlende Denal, schüchtern hinter einem Blumenstrauß. Der emotionslose Brennan, der sich nach den Gefühlen sehnte, die ihm geraubt worden waren.


  Und nun war ihnen das Leben genommen worden. Sie würde den Preis zahlen.


  Wirst du Conlan sagen, dass ich ihn geliebt habe?


  MIT EINEM GOT T KANN MAN NICHT FEILSCHEN .


  Sie beugte den Nacken, achtete nicht auf die Tränen, die flossen. Der Schmerz zerriss ihr das Herz.


  Sie nickte. Sie sprach die Worte laut aus, musste sie selbst hören. Ein Versprechen. Ein Opfer. Ein feierlicher Eid. »Ja, ich opfere mich für diese Männer.«


  SO SOLL ES SEIN .


  Das Wasser wirbelte vom Boden auf und stürzte aus den Wänden hervor, von der Decke herunter. Es bettete Riley und die beiden Krieger in krause Liebkosung.


  Irgendwie wusste sie, dass sie die Hände vorstrecken musste.


  Irgendwie wusste sie, was darin erscheinen würde.


  Gleißend wie Dutzende Sonnen verdichtete sich das Bild des Dreizacks über ihren Handflächen, noch bevor sie sein Gewicht spürte.


  SO SOLL ES SEIN . MEIN WILLE GESCHEHE !


  Wildes Leuchten strömte aus dem Dreizack über Rileys Körper und umfasste zunächst Denal, dann Brennan. Rasch wurde es so hell, dass sie nichts mehr erkennen konnte und die Augen schließen musste. Doch noch immer fühlte sie die leblosen Körper gegen den ihren lehnen.


  Aus Wasser wurde Feuer, und es sengte ihr über den Rücken wie glühende Peitschenhiebe, trieb sie hinunter, schreiend, fallend, brennend.


  Als die Schwärze kam, war sie ihr willkommen. Ihr Leben für das der anderen. Ihr letzter Gedanke ging an ihre Schwester.


  He, Quinn, du kannst stolz auf mich sein. Ich musste zwar dafür sterben, doch nun bin ich Teil deiner Revolution.


  ***


  Als Conlan sich dazu durchrang, den Kopf zu heben, war der Dreizack in einer Lohe von Helligkeit und Farbe verschwunden. Alaric und Reisen waren schreiend zurückgefahren bei dieser Explosion von Energie, die alle Lichter im Haus gelöscht hatte.


  Bis Ven und die anderen sich von dem Schock erholt hatten und anfingen, ihre Taschenlampen einzusetzen, war Conlan auf die hölzerne Bühne gesprungen, um nach Alaric zu sehen.


  Er kniete sich neben den Freund und stellte mit immenser Erleichterung fest, dass der Priester noch atmete. Im Licht von Vens Taschenlampe erschien Alaric kreidebleich, doch er öffnete die Augen, und ihr feuriges Grün brannte zu Conlan hinüber. »Wo ist der Dreizack?«


  Hinter sich vernahm Conlan die krächzende Stimme Reisens. Er wirbelte herum, um sich vor der Gefahr zu schützen, die er aus Angst um Alaric dummerweise außer Acht gelassen hatte.


  Doch Reisen stellte keine Gefahr mehr dar. Wenn das überhaupt möglich war, dann sah er noch schlimmer aus als Alaric. Blut rann ihm aus Augenwinkeln und Nase. »Er ist verschwunden«, keuchte er. »Da war diese Stimme in meinem Kopf, die von Tod gesprochen hat. Und plötzlich ist mir der Dreizack in den Händen explodiert.«


  Reisen ließ das Haupt in die Hände fallen und achtete überhaupt nicht auf das halbe Duzend Schwerter, Dolche und Gewehrläufe, die direkt auf ihn gerichtet waren. »Er ist weg. Was hab ich nur getan?«


  »Hast du sie auch gehört? Hast du Riley in deinem Kopf gehört?« Conlan griff nach Reisens Arm und schüttelte ihn. »Hast du gehört, wie sie gerufen hat?«


  »Wir alle haben sie gehört, Bruder«, sagte Ven. Conlan sah die Männer der Reihe nach an, und sie nickten.


  Er sprang auf die Füße und fing an, sich in Dunst aufzulösen. »Dann braucht sie uns. Denal, Brennan – sie brauchen uns auf der Stelle.«


  Nach der Transformation schwebte er zum Fenster hinüber, in die Nacht hinaus und machte sich auf den Weg zu Riley.


  Er rief mit allen seinen Sinnen nach ihr.


  Und betete, als ihm nur Leere antwortete, dass er nicht zu spät kam.


  ***


  Reisen öffnete die Augen. Der Energieverlust musste ihn überwältigt haben, dem steifen Arm nach zu schließen, den er unter seinem Körper eingeklemmt hatte. Er mühte sich in eine sitzende Position und sah sich in dem schwach erhellten Raum um. Der Mond schien durch die Fenster herein und ließ in seinem Licht das ganze Ausmaß der Zerstörung erkennen.


  Körper, sowohl menschliche als auch die von Atlantern, lagen am Boden verstreut. Einige der leblosen Gestalten begannen, sich zu regen; sie waren also nicht tot, sondern nur vom Energieblitz gelähmt.


  Dann merkte er, was fehlte: Conlan und der Dreizack waren verschwunden.


  Er hatte versagt.


  Reisen schloss die Augen, als ihm mit Macht aufging, was sein Versagen bedeutete. Er war am Ende und sollte sich besser das Leben nehmen. Sein Tod würde in die Geschichte eingehen als das Versagen eines Verräters, der die Ehre des Hauses Mykene besudelt hatte.


  Schreie rissen ihn aus seinem Selbstmitleid. Da sah er Schar um Schar Vampire, die lautlos durch die Fenster hereinschwebten und sich auf seinen Kriegern und den schutzlosen Platonikern niederließen.


  Ein ganzes Dutzend schoss auf ihn selbst zu.


  Er lächelte und zog seinen Dolch. Wenigstens würde er als Krieger sterben und ein paar dieser Blutsauger mit sich in den Tod reißen.


  »Ja, kommt nur.«
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  Conlan hatte geglaubt, Folter zu kennen.


  Doch das war nichts im Vergleich zu dem Schmerz beim Anblick von Rileys nacktem, blutverschmierten Körper auf dem Boden neben den leblosen Gestalten von Denal und Brennan. Ein Schwert, Dolche und eine Axt lagen daneben.


  Alle Waffen waren mit Blut besudelt.


  Er glitt durch die offene Tür und transformierte sich zurück in seinen Körper, während der Schmerz seine Kehle zu zerreißen schien.


  »Riley, nein, nein, nein.« Er fiel neben ihr zu Boden, riss sich das Hemd vom Leib, um ihre Nacktheit zu bedecken. Dann zog er ihren warmen Körper in seine Arme.


  Ihren warmen Körper. Fast ängstlich, so etwas zu glauben, hielt er ihr seine Handfläche vor Mund und Nase, sodass er sie fast berührte.


  Und fühlte ihren Atem.


  Sie lebte.


  »Sie lebt! Bei Gott, sie lebt!« Er ließ seine Stirn auf die ihre sinken und stieß ein Dankgebet hervor. »Du lebst, aknasha. Nie wieder werde ich um etwas anderes bitten.«


  Alaric transformierte sich schimmernd neben ihm und ließ seinen Blick durch das Zimmer gleiten, während er sich neben Denal niederkniete. »Was war hier los? Warum sind sie alle bewusstlos? Ich kann keine Wunden entdecken.«


  »Bring mir eine Decke«, verlangte Conlan. Ich muss sie zudecken. Zu Bett bringen.«


  Alaric schüttelte den Kopf. »Beweg sie nicht. Ich muss mich erst vergewissern, dass sie keine inneren Verletzungen hat.« Er kam näher und legte seine Hand auf Rileys Schulter.


  Conlan kämpfte gegen den Impuls an, den Priester anzufauchen. In dem Urinstinkt, sie zu schützen und zu verteidigen, kamen seine animalischsten Triebkräfte ungezügelt zum Vorschein.


  »Ich rühr sie nicht an, Conlan. Du musst – oh!« Der Priester riss die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt. Dann sah er Conlan mit vor Entsetzen geweiteten Augen an.


  »Zieh dein Hemd von ihrer Schulter weg, Conlan. Ich muss ihren Rücken sehen.« Die absolute Verwirrung in Alarics Stimme ließ Conlan tun, was von ihm verlangt wurde. Vorsichtig zog er einen Zipfel des Hemdes zurück.


  Dann starrten beide auf das Zeichen des Dreizacks, das ihr, immer noch rauchend, in die Haut gebrannt war.


  »Dieses Zeichen kann ich nicht heilen, Conlan«, murmelte Alaric.


  Sie sahen sich wortlos an, dann wieder auf die geschwärzte Haut. Rileys Lider hoben sich zitternd.


  »Conlan? Alaric? Bin ich tot?«


  ***


  Bevor er ihr antworten konnte, war sie schon wieder in tiefe Ohnmacht gesunken. Alaric war es nicht möglich, sie aus dieser Bewusstlosigkeit herauszuholen, und schlug vor, sie einfach schlafen zu lassen. Conlan trug sie ins Schlafzimmer und reinigte vorsichtig ihre Beine und Hände von dem verkrusteten Blut.


  Seine Hände zitterten, als er ihre Fesseln streichelte, und am liebsten hätte er geschrien. Laut hinausgebrüllt, in Raserei jemanden ermordet oder etwas Ähnliches.


  Oder geweint.


  Doch tat er nichts dergleichen. Er verdiente es nicht, um sie zu weinen. Er hatte sie verlassen, sie ihren Angreifern ausgeliefert.


  Sie hätte tot sein können.


  Er war nicht nur ein Versager als Prinz, sondern auch als Mann.


  Sie hatte etwas Besseres verdient.


  Er hielt inne, krampfte die Hand um den warmen Waschlappen und blickte auf ihre blasse Haut. Selbst in diesem Moment widerstrebte ihm der bloße Gedanke, dass ihr jemand schaden könnte. Dafür würden sie bluten.


  Warum war sie nackt gewesen? Was hatte man ihr angetan? Und wer waren sie?


  Der Gedanke, dass irgendein Mann – oder noch schlimmer, irgendein Wesen – sie angegriffen hatte, trieb ihm rasende Wut durch den Körper.


  Aber warum der Dreizack? Alaric hatte gesagt, das sei das Zeichen des Priesters, doch wollte er sich nicht weiter äußern, bis Riley wieder zu sich gekommen war.


  Der Priester hatte erschüttert geklungen. Unsicher. Fast ängstlich, seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen.


  »Riley«, flüsterte Conlan und zog die Bettdecke über ihren nun wieder sauberen Körper. »Bitte komm zu mir zurück.«


  An der Tür war ein Klopfen zu hören. Er stellte sich zwischen Tür und Bett, die Hände an den Dolchen. »Herein.«


  Ven öffnete die Tür. »Wir sind so weit. Lass uns gehen. Ich habe noch einen Unterschlupf ziemlich weit draußen vor der Stadt. Meilenweit ist kein anderes Haus im Umkreis. Außer mir kennt es niemand. Ich habe es erst vor ein paar Monaten gekauft.«


  Ven ging an seinem Bruder vorbei und sah auf die schlafende Gestalt im Bett hinunter. »Kommt sie durch?«


  Conlan kniete neben ihr und strich ihr zärtlich eine Locke aus dem Gesicht. »Sie muss«, erwiderte er. »Oder ich gehe mit ihr.«


  Ven wollte etwas sagen, schwieg dann aber und legte die Hand auf die Schulter seines Bruders. »Dann wollen wir mal dafür sorgen, dass sie durchkommt. Gehen wir.«


  Conlan wickelte die Decke fester um Riley und hob sie in seine Arme. Er folgte Ven den Gang entlang, wo die anderen um den totenblassen Alaric herumstanden.


  »Brennan und Denal sind hinten im Hummer«, sagte Bastien. »Alaric meint, dass sie nur schlafen und bald zu sich kommen werden.«


  »So einen Schlaf habe ich noch nie gesehen«, grummelte Justice. »Sie haben nicht einmal gezuckt, als wir sie ins Auto geschleppt haben. Da fragt man sich wirklich, was ihnen zugestoßen ist.«


  Alexios zeigte auf einen am Boden liegenden Schirm. »Was ist mit dem Schirm da? Es lagen doch überall Waffen auf dem Boden, als wir hinter dir hereinkamen? Ich habe eine Axt gesehen, mehrere Dolche und die Schwerter der beiden. Aber keine Waffen der Angreifer und auch keine weiteren Hinweise auf sie, außer ihrem Blut auf unseren Waffen.«


  Christophe streckte die Hände aus, mit den Handflächen nach oben. »Das ist zwar nicht mein Ding, aber jetzt, wo Alaric vorübergehend aus dem Verkehr gezogen ist, könnte ich ja mal versuchen herauszufinden, welche Art von Macht hier am Werk war.«


  Er schloss die Augen und hob das Kinn hoch, spannte alle seine Nackenmuskeln an. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper, als hätte er einen Schlag abbekommen. »Jemand hat hier Macht angerufen. Immense Macht. So wie bei uns im Lagerhaus. Alaric, was könnte das sein?«


  Christophe wandte sich Alaric zu. »Weder Denal noch Brennan können die Elemente so stark manipulieren. Was könnte so viel Energie ausgelöst haben?«


  »Das war der Dreizack«, sagte der Priester ausdruckslos. »Poseidon hat seinen Stab an Riley übergeben und sie zur Priesterin geweiht.« In Alarics Gelächter schwang wilde Hysterie mit. »Es scheint, als ob Poseidon von deiner aknasha Besitz ergriffen hätte, Conlan. Jetzt gehört sie ihm.«


  ***


  Sie fuhren zu dem neuen Haus, und Alaric weigerte sich weiterhin, darüber zu spekulieren, was geschehen sein könnte. Er wollte sich noch nicht mal zu dem äußern, was er über Riley gesagt hatte.


  Das Haus war ein weitläufiger Farmkomplex in einiger Entfernung von einer Landstraße, auf denen laut Ven nur wenig Verkehr herrschte. Conlan hatte einige Werbetafeln für Unternehmen gesehen, die sich mit Pferdehaltung befassten, und auf ihrer Fahrt waren sie auch an ein paar Pferdekoppeln vorbeigekommen. Er wartete mit Riley im Auto, während die anderen die Gebäude sicherten. Keiner wollte mehr irgendwelche Risiken eingehen.


  »Im Moment ist es noch nicht als Bunker ausgebaut, aber das lässt sich leicht machen. Außerdem hat es den Vorteil, dass es weit draußen liegt, am Ende der Welt«, sagte Ven, als er zum Auto zurückkehrte.


  »Es ist mir egal, wie du das machst, aber stell alle deine Leute als Wachen auf«, bestimmte Conlan kategorisch. »Außer Denal und Brennan natürlich. Die sollen sich erholen.«


  »Du machst wohl Witze! Ich müsste sie festbinden, um sie von der Arbeit abzuhalten«, konterte Ven. »Seit die wieder zu sich gekommen sind, sind sie ganz versessen darauf, Lady Sonnenglanz zu beschützen. Die müssen eine ziemlich wilde Geschichte erlebt haben.«


  Conlan blickte seinen Bruder finster an, aber Ven schüttelte mit recht ernster Miene den Kopf. »Ich stehe ganz und gar auf ihrer Seite, Brüderchen. Die haben erzählt, dass sie mitten unter die Vampire vorgestoßen ist. Das geht weit über die Dienstvorschrift hinaus, Mann!«


  Er blickte auf die leblose Gestalt in Conlans Armen, als sie zum Haus hinübergingen. »Was für eine Frau! Eigentlich verdient sie ein viel besseres Los, als das, in was wir sie da hineingeritten haben.«


  Eisige Kälte schoss durch Conlans Adern. Als er sprach, unterstrich kaum gebändigte Heftigkeit seine Worte. »Ja, schon. Aber ich kann sie nicht … ich lasse sie nicht gehen. Niemals, Ven.«


  Ven zuckte mit den Schultern. »Mich brauchst du nicht zu überzeugen. Alaric hat anscheinend ein paar Ideen zu der Sache. Mir wäre es ja recht, wenn diese Regel mit den zwölftausend Jahre alten Jungfern gebrochen würde. Aber ich überlasse es klügeren Köpfen, sich darüber zu streiten.«


  Er führte Conlan in ein geräumiges Zimmer im oberen Stockwerk am Ende des Gangs und entschuldigte sich dann. Conlan legte Riley sachte auf das Bett und deckte sie zu. Er wünschte, sie würde nicht ganz so flach atmen.


  Und dass sie nicht gar so blass wäre.


  Dann schob er einen Sessel über den Teppich herüber, setzte sich direkt neben das Bett und nahm eine ihrer Hände in die seinen. Er betete zu dem Gott, der ihn sieben Jahre lang hatte leiden lassen.


  ***


  Einige Stunden später kam Ven zurück und ließ ihn wissen, dass Denal und Brennan ihn gerne sprechen würden.


  Conlan saß in seinem Sessel und hielt immer noch Rileys Hand. Er musste zumindest ihre Haut berühren, wo doch ihre Gedanken und Gefühle vor ihm verschlossen waren.


  Er zwang sich, an dem Kloß in seinem Hals, der ihn zu ersticken drohte, vorbeizuatmen. Alaric hatte gesagt, sie würde wieder gesund werden. Daran klammerte er sich verzweifelt.


  Das Schweigen Poseidons war ohrenbetäubend.


  »Bring sie her«, sagte Conlan. »Ich gehe nicht weg von ihr.«


  Ven nickte. »Das hab ich mir schon gedacht. Sie sind hier.«


  Conlan sah auf, als Brennan und Denal in das Schlafzimmer traten und ihre Blicke auf Riley hefteten.


  Brennan nickte ihm gerade mal kurz zu und wandte sich dann zu dem Bett.


  Denal warf den Kopf zurück und heulte mit solcher Qual auf, dass die Härchen auf Conlans Armen sich aufrichteten und ihm ein Schauder den Rücken hinunterlief.


  »Ist sie denn tot?« Denal stolperte näher heran. »Dann war das alles kein Traum?«


  »Sie lebt«, sagte Conlan. Denal wandte seine Aufmerksamkeit endlich seinem Prinzen zu.


  »Alaric sagt, sie kommt wieder in Ordnung. Sie schläft denselben seltsamen Schlaf, den auch ihr geschlafen habt.«


  »Den Göttern sei Dank«, murmelte Brennan ehrfürchtig, als nun auch er näher herankam. »Dank Poseidon, denn er war es doch, er selbst, der bei uns war, nicht wahr?«


  Conlans Hand schoss hervor und krallte sich mit eisernem Griff an Brennans Arm fest. »Erzähl. Was war los? Gab es einen Kampf? Warum habt ihr Riley nicht beschützt?«


  Brennan ließ sich vor ihm auf ein Knie sinken und beugte den Nacken. »Wir haben unsere Pflicht nicht erfüllt, mein Prinz. Wir konnten sie nicht beschützen.«


  Auch Denal kniete sich nieder und hob eine Hand, um Rileys Haar zu berühren. Conlan ließ es zu, denn er fühlte, dass sich der Krieger einfach davon überzeugen musste, dass sie noch lebte.


  Dann ließ Denal sein Gesicht auf die Bettkante fallen und schluchzte bitterlich. Große erschütternde Schluchzer, die seinen ganzen Körper erzittern ließen. Rileys Name kam darin vor, und noch mehr wortloser Kummer.


  Conlan ließ Brennans Arm los und legte die Hand auf Denals Schulter. »Erzähl, Denal. Reiß dich zusammen und erzähl, was passiert ist.«


  Er sah hoch und bemerkte, dass Alaric sich in der Tür zu Ven gesellt hatte. Die anderen standen im Gang draußen. »Kommt alle rein. Setzt euch. Wir müssen das alle hören.«


  Alaric, der sich wie ein alter, erschöpfter Mann bewegte, setzte sich in den einzigen Sessel. Ven und die anderen kamen herein und lehnten sich gegen die Wand oder ließen sich auf dem Boden nieder.


  Denals Schultern hörten auf zu beben, und er holte tief Atem. »Brennan soll erzählen. Keine Gefühle zu haben muss im Moment herrlich sein. Ich kann einfach nicht …« Seine Stimme zitterte, und er schwieg und schüttelte nur den Kopf.


  Brennan richtete sich vor ihnen auf. »Wenn ich doch nur den Schmerz spüren könnte, der meine Seele verbrennt. Lady Riley hätte zumindest das verdient.«


  Langsam und indem er alle Schuld auf sich nahm, gab Brennan wieder, was in der Nacht geschehen war, wobei sein Blick immer wieder zu Riley hinüberwanderte.


  Denal unterbrach ihn mehrmals und versuchte, sich selbst die Schuld zuzuweisen.


  Brennan sah den jungen Krieger an und schüttelte den Kopf, dann führte er seine Erzählung zu Ende: »Schließlich zog ich das Schwert aus Denals Körper, und das Gift der Vampirbisse gewann die Oberhand. Mein Prinz, ich lag im Sterben.«


  Conlan hörte schweigend und vor Wut zitternd zu. Als Brennan fertig war, beugte er sich vor und knurrte: »Bis jetzt haben wir uns immer nur eingemischt, wenn wir Menschen vor Vampirangriffen schützen mussten. Doch nun greifen die Vampire uns persönlich an. Sie haben Riley verletzt. Sie haben ihr eigenes Todesurteil unterschrieben.«


  Er blickte sich um unter seinen Männern, und alle, einschließlich Alaric, nickten zustimmend, und auf ihren grimmigen Gesichtern spiegelte sich seine eigene Entschlossenheit. »Sie alle«, setzte er hinzu.


  Alaric mischte sich mit leiser Stimme ein. »Wir müssen aber noch wissen, was danach passiert ist. Riley muss zu sich kommen und uns ihren Teil der Geschichte erzählen. Offensichtlich ist Denal ja am Leben, und Brennan ist nicht mehr mit Vampirgift infiziert. Und dann gibt es ja noch … andere Dinge zu bedenken.«


  Nur Conlan hatte außer ihm das Zeichen gesehen, das in Rileys Rücken eingebrannt worden war. Er nickte und war dankbar für die Diskretion des Priesters.


  Denal hob den Kopf und starrte den Priester mit geröteten Augen an, aus denen immer noch Tränen flossen. »Ich weiß, was danach passiert ist. Irgendwie habe ich alles mitbekommen. Ich war an einem wunderschönen Ort, erfüllt vom süßen Duft des Ozeans. Aller Schmerz war wie weggeblasen, auch der der Schwertwunde, an der ich gestorben war. Aber als ich mich ausruhte und die Ruhe willkommen hieß, da sah ich Riley in diesem Zimmer am Boden liegen, und sie hielt meinen Körper.«


  »Auch ich habe alles gehört und gesehen. Lady Riley hat mit dem Gott der Meere selbst gefeilscht. Sie hat ihm ihr Leben angeboten für unseres.«


  Die Stimme vom Bett aus war so dünn und heiser, dass Conlan meinte, sie sich eingebildet zu haben. »Er hat gesagt, mit einem Gott kann man nicht feilschen«, flüsterte Riley. »Warum bin ich dann noch am Leben?«


  Conlan schoss in Sekundenschnelle hoch und schob Denal aus dem Weg. Riley sah zu ihm auf, die Augen standen riesig in ihrem blassen Gesicht.


  »Riley, du bist wach.«


  Er berührte ihr Haar, ihr Gesicht, beugte sich vor und drückte ihr den zartesten alle Küsse auf den Mund. Den Göttern sei Dank.


  Den Göttern sei Dank.


  Sie lächelte ihn mit Tränen in den Augen an. »Das ist doch ein richtiges Wunder. Ich lebe noch. Ich frage mich warum? Besonders nach dem, was ich über das Herumschäkern mit einer Nereide gesagt habe. Normalerweise wird man bei Göttern doch schon für weniger gehängt.«


  Sie bewegte sich im Bett und verzog das Gesicht. »Meine Schulter tut so weh. Ich habe keine Ahnung, was damit passiert ist.«


  Conlan spürte, dass ihm die Tränen aus den Augen strömten, aber es war ihm egal. »Das ist nicht so wichtig. Das kriegen wir schon hin. Du lebst, und nur darauf kommt es an. Wenn du mich verlassen hättest …«


  Hinter ihm räusperte sich jemand. Alaric legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir sollten Riley besser schlafen lassen. Es gibt noch einiges zu besprechen.«


  Conlan schüttelte die Hand ab. »Ja, ihr solltet alle gehen. Ich bleibe hier, während sie schläft.«


  Denal stand da mit einem Gesichtsaudruck, in dem Glückseligkeit und Verlegenheit miteinander stritten. »Ich kann meine Freude nicht in Worte fassen, Lady Riley. Ihr lebt, und ich werde mein ganzes Dasein lang versuchen, Euch Euer Opfer zu vergelten.«


  Er verbeugte sich, und Tränen quollen durch Rileys Wimpern.


  Brennan verneigte sich ebenfalls und kniete dann neben ihrem Bett nieder. »Euer Opfer für jemanden, der so wertlos ist wie ich, geht über meine Vorstellungskraft hinaus. Wann immer Ihr mich braucht, ich stehe Euch zu Diensten.«


  Sie lächelte beide an und setzte sich dann ein wenig in den Kissen auf. »Ihr habt euer Leben für mich riskiert. Wenn ich dasselbe tue, dann ist das doch kein Opfer. Ich bin ja so glücklich, dass ihr lebt!«


  Sie streckte die Arme nach Denal aus, der sich rasch nach Conlan umsah.


  Conlan nickte ihm zu, und so beugte sich Denal vor, damit Riley ihn umarmen konnte. Als er sich aufrichtete, umarmte sie Brennan in derselben Weise.


  Wenn Conlan irgendwelche Hoffnungen gehegt hatte, die entlegensten, dunkelsten Winkel seiner Seele von der Liebe zu ihr freihalten zu können, dann belehrte ihn dieser Moment eines Besseren.


  Dieser Anblick, wie sie sich um seine Männer kümmerte, und das Wissen um ihr Opfer für sie, all das ehrte ihn – ehrte sie alle – mehr als jedes andere Geschenk.


  Er nahm ihre Hand sanft in die seinen und beugte den Kopf herunter, sprach die Worte aus, die in altatlantischer Sprache aus ihm hervorbrachen.


  Ich biete mein Schwert, mein Herz und mein Leben, um dich zu schützen.


  Von nun an bis zum jüngsten Tag, an dem der letzte Tropfen Wasser aus dem Ozean verdunstet ist.


  Du bist meine Seele.


  Sie lächelte.


  Sie lächelte, ohne ein Wort davon zu verstehen, und ihre Augenlider senkten sich langsam.


  Er hörte nicht einmal, wie die anderen das Zimmer verließen.


  31


  Nun holte der Tod Riley, er verdorrte ihre Haut und brannte Säure in ihr Fleisch, immer und immer wieder, solange sie schlief, bis sie sich schließlich ihren Weg in den Wachzustand frei schrie. Nur dass auch der Schrei ins Reich der Träume gehörte, und alles, was ihre Kehle hervorbrachte, ein heiserer kleiner Laut war.


  Doch selbst dieser kleine Laut genügte, um den Mann zu wecken, der neben ihr auf dem Bett lag. Es war ein anderes Bett als das, in dem sie gestern geschlafen hatte, wie sie bemerkte.


  Und ein anderes Zimmer.


  Conlan spannte den Arm an, der schützend um ihre Taille geschlungen war. »Riley, bist du wach? Geht es dir gut?«


  Sie sah hoch in seine Augen, sah die vertrauten blaugrünen Flammen, die in seinen Pupillen tanzten. Das Zeichen seiner Leidenschaft für sie.


  Das Zeichen seiner Liebe.


  »Sag, geht es ihnen wirklich gut? Ich hab das doch nicht nur geträumt, oder?«


  Er nickte. »Du hast die beiden gerettet. Dein Opfer …« Seine Stimme brach.


  Sie strich ihm sanft das Haar aus dem Gesicht. »Schh«, beruhigte sie ihn. »Alles ist wieder gut. Ich bin ja da.«


  Sein ganzer Körper bebte. »Wenn ich dich verloren hätte – tu das nie wieder, dein Leben so aufs Spiel zu setzen.«


  Riley lächelte; sie fühlte sich schwächer als je zuvor in ihrem Leben, und doch auch gleichzeitig viel stärker. »Du fängst schon wieder an, mich herumzukommandieren. Wir müssen unbedingt ein wenig an deinem Königskomplex arbeiten.«


  Conlans Mundwinkel zuckten. »Damit wirst du dich einfach abfinden müssen. Ich werde dich noch jahrelang herumkommandieren.«


  Er beugte sich nieder und küsste ihre Stirn, ihre Nase und schließlich ihre Lippen. »Ich lass dich nie mehr fort. Verstehst du das? Nie mehr.«


  Er zog sie in einer leidenschaftlichen Umarmung eng an sich. »Niemals.«


  Sie öffnete ihre Schutzschilde und fühlte die ganze Tiefe seiner Leidenschaft, und ihr Körper erzitterte als Antwort. »Conlan? Ich brauche dich jetzt, ich möchte deine Wärme spüren.«


  »Ich halte dich die ganze Nacht lang fest, mi amara. Ich halte dich für immer fest«, murmelte er in ihr Haar und streichelte zart ihre Arme.


  »Nein.« Sie schob ihn weg und setzte sich auf. Sie versuchte, der tonnenschweren Last zu entkommen, die ihr die Luft nahm. »Ich muss mich lebendig fühlen. Ich muss dir sagen … ich muss dir zeigen …«


  Sie rollte herüber, sodass sie halb auf seinem Körper zu liegen kam, und legte ihre Hände um sein Gesicht. »Ich will dich«, flüsterte sie.


  Und dann küsste sie ihn, als sei sie am Verdursten und als läge auf seinen Lippen der letzte Tropfen Wasser.


  Conlan stöhnte auf, als er sie spürte. Er versuchte, so zart wie möglich zu sein, ihr das Gefühl von Trost und Sicherheit zu geben, das sie seiner Meinung nach brauchte, anstatt sie mit seinem Hunger zu überwältigen.


  Doch sie küsste ihn, als wollte sie ihn verschlingen. Ihre Leidenschaft öffnete alle Schleusen, die seine Lust mit so viel Mühe zurückgehalten hatten, und vertrieb den Horror, den er beim Anblick ihres auf dem Boden liegenden, leblosen Körpers gefühlt hatte.


  Die immense Erleichterung, dass sie am Leben war.


  »Riley, meine aknasha. Ich liebe dich. Ich brauche dich. Ich muss jetzt in dir sein, jetzt gleich, jetzt gleich,« stöhnte er in ihren Mund.


  Sie lächelte und öffnete Herz und Geist, damit er ihre Gefühle spüren konnte, ihre eigene Lust. Ohne darüber nachzudenken, jenseits aller Vernunft, riss er sich die Kleidung vom Leib, der so verzweifelt danach schrie, ihre Haut, ihre Wärme zu spüren.


  Riley zitterte vor Verlangen nach ihm. Sie brauchte ihn, musste ihn fühlen, musste ihn in sich spüren, damit sie wusste, dass sie lebendig war. Sein großer Körper bebte, als er an seinen Kleidern zerrte und zog, bis er so nackt war wie sie. Er schob die Decke zur Seite und legte sich auf sie, schob ihre Beine auseinander und ließ seine Finger in ihren Schoß gleiten, um zu spüren, herauszufinden, dass sie für ihn bereit war.


  Er stieß einen dunklen Laut aus, der tief aus seiner Kehle kam, und positionierte sich über ihr. Sie fühlte die Schwellung seines Gliedes, das sich an sie presste, und bog den Rücken durch, um ihm zu helfen. Er war so erregt, dass er den Weg in sie hinein suchen musste, und ihr Körper dehnte sich bis an die Schmerzensgrenze, um die drängende Größe seiner Erektion in sich aufzunehmen.


  Sie schrie auf vor Lust, vor Hunger nach ihm, und küsste und biss seinen Mund, als wolle sie ihn verschlingen. Er zog sich ein wenig zurück, und sie wimmerte; da presste er sich in ihren Schoß hinein, so tief er konnte.


  Sie schrie. Schrie und krallte sich an ihm fest, bohrte ihre Nägel in seine Schultern, in seinen Rücken. Bettelte. Mehr, mehr, härter, härter. Als Beweis dafür, dass sie lebte, dass er lebte, dass er hier bei ihr war.


  Wenigstens im Augenblick.


  In seinem Mienenspiel sah sie das wilde Raubtier, das sie in ihm entfesselt hatte. Sie sah es mit Stolz.


  »Du gehörst mir, Riley. Du bist mein, mi amara aknasha, mein geliebter Empath. Ich nehme dich jetzt und brenne mich in deine Seele«, grollte seine Stimme tief in der Kehle, und seine Kinnmuskulatur verkrampfte sich in dem Bemühen, einen letzten Rest Selbstkontrolle zu bewahren. Sie fühlte seinen Drang, sie zu besitzen, der ihn von Kopf bis Fuß erbeben ließ.


  Sie bog den Hals, als Hitze und Lust in ihr brannten, und stöhnte. Dann lächelte sie ihn zärtlich an, die Wärme eines sicheren Wissens in ihren Augen. »Nein, Conlan, wir machen Liebe, weil du mich liebst.«


  Sie berührte sein Gesicht. »Und ich liebe dich auch.«


  Er hielt ganz still, und seine Hände zitterten auf ihrer Haut. »Sag das noch mal«, verlangte er mit rauer Stimme. »Sag es mir noch einmal.«


  »Ich liebe dich, Conlan. Und du gehörst mir.«


  Er schloss die Augen, aber sie fühlte die Explosion seiner Gefühle in ihr und durch sie, die Ekstase von hell leuchtender Freude, von Staunen, von Ehrfurcht.


  Dann öffnete er die Augen und küsste sie. Und machte Liebe mit ihr, eine lange, lange Zeit.


  ***


  Barrabas starrte auf den stoffumwickelten Dreizack, wagte aber nicht, ihn mit bloßen Händen zu berühren. Die Strafe für Diebstahl an einem Gott wäre sicherlich über jede Vorstellung hinaus schrecklich.


  Leicht genug war er an ihn gekommen. Als er die Menschenfrau und die beiden Atlanter sterbend am Boden liegen sah, hatte er den Dreizack mithilfe eines Astes über die Schwelle nach draußen gezerrt. Er konnte nicht in das Haus hineingehen, da er nicht im ersten Trupp von Vampiren gewesen war, die die dumme Menschenfrau hereingelassen hatte.


  Oberste Heeresführer hielten sich schließlich nie in der Vorhut auf.


  Der Dreizack, Poseidons Instrument wahrer Macht, wenn man den Schriften Glauben schenken durfte. Er war dem Hohepriester von Atlantis verliehen, damit er heilige Handlungen vollziehen konnte, wie zum Beispiel den Ritus der Thronbesteigung ihres Prinzen.


  Schade. Wirklich schade.


  Da würde der Junge doch tatsächlich auf den Thron verzichten müssen.


  Drakos tauchte in dem Raum mit seinen dicken Betonwänden auf und ließ sich in einiger Entfernung nieder. Auf seinem Gesicht stand die Neugier geschrieben. »Habt Ihr ihn schon ausprobiert?«, fragte er.


  Barrabas schnaubte. »Du würdest wohl ganz unverfroren mit dem Spielzeug des Meeresgottes herumexperimentieren, was? Es gibt gute Gründe dafür, warum ich Meistervampir bin und du nur mein Diener.«


  Drakos war nicht einmal klug genug, so zu tun, als sei er eingeschüchtert. »Seit wann ist ein General denn ein Diener? Und was ist mit Anubisa? Habt Ihr ihr schon von dem neuen Spielzeug erzählt?«


  »Nein. Und ebenso wenig wirst du es tun. Ich bin noch nicht bereit, meinen neuen Besitz aufzugeben, und sie würde sicher seine Herausgabe fordern.«


  Barrabas schwebte um den Tisch herum, um seinem General Auge in Auge gegenüberzustehen. Er überwältigte ihn mit der Kraft seines Geistes. Drakos brach zwar nicht zusammen, doch die Anspannung auf seinem Gesicht zeigte deutlich, was es ihn kostete, aufrecht zu bleiben.


  »Ah! Ein wenig Widerstand, General? Wie kommt es denn dazu? Versuchst du vielleicht, in meiner Wertschätzung zu steigen, jetzt, wo Terminus vernichtet ist?«


  Drakos neigte den Kopf. »Wenn es Euch gefällt, Lord Barrabas, ich habe mir einige Strategien ausgedacht, wie man gegen die Atlanter vorgehen könnte. Strategien, die Euch helfen würden, Eure Macht zu konsolidieren, bis sie unumstößlich ist.«


  Barrabas konnte ein gewisses Interesse nicht verhehlen. Drakos’ brillante Schlachtenpläne hatten schon früher hervorragende Ergebnisse gezeitigt.


  Vielleicht würde er seinen impertinenten General jetzt doch noch nicht beseitigen.


  Sein Blick ging zurück zum Dreizack. »Wir müssen die alten Schriften noch einmal zurate ziehen. Vielleicht finden sich dort Hinweise darauf, wie man diese Waffe kontrolliert einsetzen kann.«


  Drakos verneigte sich. »Ein sehr weiser Plan, Eure Lordschaft.«


  Barrabas streckte die Hand nach dem Dreizack aus und berührte ihn fast, zog sie dann aber doch zurück. »Und bring mir ein paar Leute aus meinem Blutsrudel her. Ich glaube, wir sollten ein wenig experimentieren, um herauszufinden, welche Rache Poseidon an Vampiren nimmt, die mit seinem Spielzeug spielen.«


  »Wir haben auch noch ein paar gefangene Atlanter. Die wissen doch sicher einiges über die Macht des Dreizacks«, erinnerte ihn Drakos. »Bei Menschen ist es leicht, sie zum sprechen zu bringen. Atlanter können doch nicht so anders sein.«


  Barrabas lächelte versonnen. »Das lässt sich ja leicht herausfinden, nicht wahr?«


  ***


  Riley stolperte erschöpft, aber glücklich in die Dusche. Als der dampfend heiße Wasserstrahl über ihren Körper glitt, schnurrte sie fast vor Behagen. Zwar hatte sie mitten in der Nacht kurz geduscht, um sich zu säubern, doch dies hier war purer Luxus und würde den Muskelkater in verschiedenen Körperregionen entspannen.


  Vampire zu jagen war wirklich anstrengend.


  Der Gedanke ernüchterte sie. Sie, Denal und Brennan waren dem Jenseits so nahe gewesen. Denal was sogar schon tot gewesen, und Conlan hatte ihr immer noch nicht erklärt, was mit Reisen und dem Dreizack geschehen war.


  Als sie ihren Rücken abschrubbte, wanderten ihre Finger über eine seltsame Erhebung in der Haut ihrer Schulter. Ihre Gedanken flogen zurück zu dem sengenden Schmerz, den sie empfunden hatte, als Poseidon ihr Opfer angenommen hatte.


  Ob er sie wohl geschnitten hatte?


  Aber was wusste sie schon darüber, wie sich ein Gott zu verhalten pflegte.


  Sie öffnete die Tür zur Duschkabine und eilte zum Spiegel hinüber, wischte mit einem Handtuch die beschlagene Oberfläche ab. Dann drehte sie ihren Rücken dem Spiegel zu und verrenkte sich mühsam, sodass sie über die Schulter blicken konnte.


  Sodass sie die Narbe – nein, das Brandmal – sehen konnte.


  »Oh, mein Gott. Er hat mir sein Zeichen eingebrannt!«


  Ohne es zu wissen, hatte sie die Worte schrill hinauseschrien und merkte es erst, als Conlan die Tür aufriss und mit gezückten Dolchen hereinstürmte. »Was ist los?«


  Sie sah erst ihn an, dann wieder das zehn Zentimeter lange Zeichen im Spiegel, das ins Fleisch ihrer Schulter gebrannt worden war. »Er hat mich gebrandmarkt, Conlan. Das ist … das ist ein …«


  »Das ist ein Dreizack.« Er seufzte, wickelte sie in ein Handtuch und hielt sie lange fest. »Wir müssen mit Alaric sprechen, um herauszufinden, was das genau bedeutet.«


  Riley war sich gar nicht so sicher, ob sie es überhaupt wissen wollte.


  Sie zogen sich wortlos an und gingen hinunter, wo das Frühstück schon auf sie wartete. Der Duft gebratenen Specks hatte sie dazu verlockt, ihr Zimmer zu verlassen und sich hinauszuwagen, obwohl sie sich dabei nicht wohlfühlte. Riley war sich bewusst, dass ihr Schlafzimmer eine Oase der Ruhe und des Friedens gewesen war – ein Trugbild.


  »Jetzt ist sie vorbei, nicht wahr? Diese Illusion von Sicher heit, die wir letzte Nacht um uns gesponnen haben. Zurück zur Realität«, seufzte Riley und nahm seine Hand.


  »Ich werde dich schützen, mit allem, was ich habe, und allem, was ich bin, aknasha.« Conlan hielt im Treppenhaus an und umarmte sie kurz. »Daran darfst du nie zweifeln.«


  Sie schenkte ihm ein Lächeln, aber es war mehr in der Absicht, ihn zu beruhigen, als dass es von Herzen kam. In Wirklichkeit würde es wohl lange dauern, bis sie wieder von Herzen lächeln konnte.


  Bastien regierte in der freundlich aussehenden rot-weißen Küche, wendete Omelettes in der Luft und briet den Speck mit einer Selbstverständlichkeit, die von langer Praxis herrührte. »Was darf es denn sein für Euch, Lady Riley?«


  Sie schloss die Augen und sog den Duft ein, entschied sich dann, jede einzelne der nächsten Minuten zu genießen. Schließlich konnte man mit einem leeren Magen keine Schlachten schlagen. »Von allem etwas. Ich bin total ausgehungert, und das riecht einfach umwerfend! Und bitte nur Riley, Bastien!«


  Er grinste sie an. »Von allem etwas, wie Ihr wünscht.«


  Sie goss sich eine Tasse Kaffee aus der Kanne ein, die gerade aufgesetzt worden war. Dann betrachtete sie die Männer im Raum. Ven und Christophe beendeten ihr Frühstück gerade, und nach einem freundlichen Nicken in ihre und Conlans Richtung nahmen sie ihr Streitgespräch über die Vor- und Nachteile italienischer im Vergleich zu deutscher Kraftfahrzeugtechnik wieder auf.


  Conlan legte seine Hand über die ihre, doch was sie als eine romantische Geste gedeutet hatte, entpuppte sich als eine hinterhältige List, an ihren Kaffee zu kommen. Sie sah ihn finster an und unterdrückte jedes Grinsen, um den Effekt nicht zu zerstören. »He! Hol dir deinen eigenen Kaffee, Prinzenjunge.« Er lachte, nahm einen Schluck und gab ihr die Tasse zurück. Dann drückte er einen Kuss auf ihren Kopf. »Du hast keinerlei Respekt für meine königliche Person.«


  »Nicht für fünf Cent.«


  Ven sah abwägend zu ihnen herüber. »Das muss man schon lieben an einer Frau, Bruder. Es macht schon einen Riesenunterschied zu der ganzen Anhimmelei der Frauen zu Hause.«


  Rileys Fröhlichkeit verpuffte wie Luft aus einem angestochenen Ballon. Die Frauen zu Hause. Seine vorbestimmte Königin.


  Sie setzte sich an den enormen Landhaustisch und hatte plötzlich überhaupt keinen Hunger mehr. Sie starrte in ihre Kaffeetasse. Ven wurde klar, dass er etwas Falsches gesagt hatte, und er stöhnte auf. »He. Sorry. Ich meinte doch nicht … Ich wollte doch nur sagen, dass ihr beide so glücklich ausseht, wenn Ihr Conlan ein wenig aufzieht. Und – ach, Scheiße. Entschuldigt, Lady Sonnenglanz.«


  Seine Zerknirschung war so offensichtlich, dass sie versuchte, ihm nett zuzulächeln. »Mach dir keinen Kopf. Ich bin nur einfach müde.«


  Conlan beugte sich herüber und gab seinem Bruder eine Kopfnuss. Dann setzte er sich neben Riley und legte ihr den Arm um die Schultern. Sie fühlte seine Besorgnis, hatte aber nicht ausreichend Kraft, um auch ihn zu besänftigen.


  Als sie mit dem Frühstück fast fertig waren, änderte sich die Energie im Raum drastisch, es war fast, als wehe ein eisiger Wind durch die Küche. Riley sah hoch und ballte ihre Fäuste, um sich zu verteidigen.


  Um anzugreifen.


  Ein winziger Teil ihres Hirns fragte sich, zu was für einer Art Mensch sie sich gerade entwickelte.


  Es war Alaric, der die »Wärme« seiner ganzen Persönlichkeit vor sich herschob.


  »Wir müssen uns unterhalten«, sagte er und blickte Riley direkt in die Augen.


  »Dir auch einen guten Tag. Ja, danke der Nachfrage, mir geht es gut«, antwortete sie mit sarkasmusgetränkter Stimme.


  So ein Idiot.


  Er neigte den Kopf in stillschweigender Anerkennung ihrer Andeutungen. »Wie geht es dir, Riley? Und was noch wichtiger ist, wie geht es deiner Schulter?«


  »Du hast es gesehen? Was ist es?«


  Conlan bewegte sich in seinem Stuhl. »Vielleicht sollten wir das unter sechs Augen besprechen.«


  Ven schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Hört sich an, als ob ich auch darüber Bescheid wissen müsste. Christophe, du hast Küchendienst, weil Bastien gekocht hat.«


  Christophe stöhnte. »Mann! Irgendwie bleibt die Drecksarbeit immer …« Er sah hoch und kreuzte Rileys Blick. Dann gab er nach. »Okay. Ich verstehe schon.«


  Alaric ging als Erster aus der Küche, da legte Bastien seine Hand leicht auf Rileys Arm. »Wir passen auf Euch auf, okay? Macht Euch nicht zu viel Sorgen über alles andere. Wir lassen Euch nicht im Stich.«


  Sie öffnete ihre Schutzschilde und sandte eine Welle von Wärme und Dankbarkeit an ihn aus, sah, wie seine Augen sich weiteten, als er sie empfing.


  »Wow. Ihr könnt wirklich – dieses aknasha-Ding ist cool«, sagte er grinsend. »Und bitte, Ihr müsst Euch nicht bedanken.«


  »Manieren sind die letzte Bastion der Zivilisation«, murmelte sie.


  »Was?«


  »Ach, nur etwas, das meine Mutter mir vor langer Zeit einmal gesagt hat. Dein Name hat mich daran erinnert. Und danke noch mal für das tolle Frühstück.«


  Conlan rief sie vom Gang aus, und sie seufzte auf. Sie reckte den Kopf. »Ich komm ja schon.«
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  Conlan beobachtete Alaric, der den großen Raum – eine Art Studio, ganz in Leder und Holz eingerichtet – auf und ab schritt, und die sich wiederholende Bewegung reizte ihn. »Lass das. Rück einfach raus mit der schlechten Nachricht. Wenn du versuchst, diplomatisch zu sein, dann verschwendest du damit nur unsere Zeit. Außerdem passt das nicht zu dir.«


  Alarics Augen blitzten kurz hellgrün auf, aber immerhin hörte er mit dem Hin- und Hergehen auf. »Ich habe ein paar Tatsachen, und ich habe ein paar Ideen entwickelt. Ich werde euch beides mitteilen und dabei immer sagen, was was ist. Dann müssen wir uns entscheiden, wie wir vorgehen.«


  Riley warf mit fast schüchterner Stimme ein: »Ich nehme an, wir sprechen von mir. Stimmt das?«


  Alaric antwortete nicht. Das war auch nicht nötig, denn sein Blick sagte alles.


  Sie versuchte zu lächeln und hielt Conlans Hand noch fester. »Also, schieß los. Das meine ich natürlich bildlich gesprochen, falls du irgendwelche Zweifel hegst.«


  »Erst die Tatsachen. Du hast dich Poseidon zum Opfer angeboten, um Denal und Brennan zu retten. Er hat dich leben lassen, aber er hat dir sein Brandmal aufgedrückt, das sonst nur Priester tragen.« Alaric zählte weiter an den Fingern ab.


  »Zweitens …«


  »Was soll das heißen: das sonst nur Priester tragen?«, unterbrach Riley. »Ich glaube nicht an ihn. Ich meine, klar denke ich, dass er existiert, nach allem, was passiert ist, und ich weiß auch, dass er enorme Kräfte hat, aber ich bin nun mal in der Jesus-liebt-dich-Tradition erzogen worden und kann deshalb kein Priester oder keine Priesterin für einen anderen Gott werden.«


  Conlan spürte, wie sie immer nervöser wurde, und sandte beruhigende Emotionen an sie aus. »Lass Alaric erst mal ausreden. Ich glaube nicht, dass er Priester im herkömmlichen Sinne meint. Soweit ich weiß, gibt es keine Priesterinnen im Dienste Poseidons.«


  »Zurzeit nicht. Aber vor ein paar tausend Jahren hätte der Hohepriester sowohl ein Mann wie auch eine Frau sein können«, antwortete Alaric.


  »Was? Davon habe ich noch nie etwas gehört.«


  »Bestimmte Dinge hat der Tempel in den letzten paar Jahrtausenden für sich behalten. So zum Beispiel die Existenz von aknasha’an unter denen, die von Atlantis damals, zur Zeit der großen Erdkatastrophe, ausgesandt wurden.« Alaric fing wieder an, hin und her zu gehen, als könne sein Körper einfach nicht stillhalten.


  »Hallo? Ich bin immer noch keine Priesterin oder so was«, sagte Riley und zog auf dem Sofa ihre Beine unter sich. »Außerdem, müssen Priester nicht im Zölibat leben?« Sie lachte, und ihre Wangen liefen rosa an. »Also, ich denke, äh … Na ja, egal.«


  Alaric starrte sie mit eisgrünen Augen an. »Es stimmt. Es gibt das Keuschheitsgelübde. Das ist etwas, worüber wir uns ebenfalls unterhalten müssen.«


  »Nicht mit mir. Kein Sex für Hunderte von Jahren? Kommt gar nicht infrage!« Sie blinzelte nervös. »Entschuldige bitte, aber ich finde, es ist kein Wunder, dass du immer so schlechte Laune hast, Alaric. Ich muss meine Meinung von dir in diesem Licht überhaupt neu überdenken.«


  Obwohl das Gespräch im Prinzip todernst war, musste Conlan ein Grinsen unterdrücken. Sie war die spontanste Person, die er je kennengelernt hatte. Was immer ihr in den Kopf kam …


  »… das spricht sie laut aus. Ich weiß schon«, sagte sie zu Conlan hinüber und verdrehte die Augen. »Ich hör schon auf, so laut zu denken. Tut mir leid, Alaric. Das war bescheuert und taktlos von mir. Ich glaube, die Vorstellung einer ungeplanten Priesterschaft hat mich einfach von den Socken gehauen.«


  Die Temperatur im Raum schien ein paar Grad wärmer zu werden, und Alarics normalerweise unzugängliche Miene taute ein wenig auf. »Glaube mir, ich verstehe dich gut. Aber Poseidon hat dich mit einem Zeichen versehen, mit dem nur Priester bedacht werden, beziehungsweise Priesterinnen. Ich muss die alten Tempelschriften lesen, um herauszufinden, was das bedeutet.«


  Conlan fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Kannst du Poseidon nicht direkt fragen? Du bist doch der Hohepriester.«


  »Der Hohepriester, dem der Dreizack schon zum zweiten Mal durch die Lappen gegangen ist«, sagte Alaric tonlos. »Ich bekomme keine Antworten dieser Tage, wenn ich versuche, mit dem Meeresgott zu sprechen. Glaube mir, ich habe es versucht.«


  »Aber …«


  »Und was noch schlimmer ist«, unterbrach Alaric, »das Portal reagiert nicht auf meinen Ruf. Ich habe letzte Nacht versucht, nach Atlantis zurückzukehren, um die alten Schriften zu lesen, aber das Portal hat sich mir verweigert. Ich fürchte, wir sitzen hier oben fest, bis die Sache mit dem Dreizack geklärt ist.«


  Ven mischte sich plötzlich ein. Er lehnte an der hinteren Wand des Zimmers an dem kalten Kamin. »Wir haben es alle versucht. Keine Chance. Das bedeutet, wir können auch keine Hilfe anfordern«, sagte er. »Aber lass uns noch einen Schritt zurückgehen. Du hast doch gesagt, dass es noch mehr von diesen aknashas in der atlantischen Geschichte gab. Waren das Atlanter?«


  »Ja. Einige der aknasha’an gehörten zu denjenigen von uns, die ausgesucht wurden, sich zur Zeit der Erdkatastrophe oben über das Land zu verteilen. Früher einmal gab es sehr viel mehr Empathen. Trotzdem war es nie mehr als eines von hundert Babys, das mit der Gabe geboren wurde. Aber da Riley und« – die Pause war kaum vernehmbar – »Riley und ihre Schwester die Ersten sind, denen wir seit Tausenden von Jahren begegnet sind, ist es offensichtlich, dass ihre Anzahl stark abgenommen hat.«


  »Und in welcher Funktion wurden wir … wurden sie eingesetzt?«, fragte Riley.


  »Sie waren die am höchsten geschätzten königlichen Berater – ganz klar, wenn man bedenkt, was sie für Talente hatten. Sie waren einfach unverzichtbar bei Wirtschaftsverhandlungen und Ähnlichem. Außerdem haben sie sich oft dazu entschlossen, in den Dienst Poseidons zu treten, und waren unter den Priestern sehr populär.«


  »Ich kann mir gut vorstellen, dass die Eigenschaft, Gefühle spüren zu können, im Beichtstuhl ziemlich beeindruckend sein kann«, sinnierte Ven. »Du hast was getan? Zack! Falsche Antwort. Du hast was viel Schlimmeres getan!«


  »Hör auf damit, Ven. Das bringt uns doch nicht weiter«, schimpfte Conlan.


  »He. Nimm es doch nicht so schwer. Ich versuche ja nur, ein bisschen Humor in den Laden zu bringen. Ihr zwei lehrt Riley ja das Fürchten«, brummelte Ven.


  Sie sahen alle zu Riley hinüber, die ihren Kopf hoch aufgerichtet hatte. »He, ich bin die, die gestern Nacht mit der Axt Vampire klein gehackt hat, schon vergessen? Über die alten Zeiten zu sprechen macht mir überhaupt nichts aus, wenn ich bedenke, dass gestern Hirn um meine Beine gespritzt ist.« Sie schauderte. »Also macht euch keine Gedanken über die arme kleine Riley.«


  »Um zurück zum Thema zu kommen, meine Gedanken gehen in die folgende Richtung«, sagte Alaric. »Ich glaube, dass Riley und Quinn Nachfahren dieser früheren Atlanter sind und unsere DNA haben. Außerdem glaube ich, dass sich die alte Gabe in ihnen manifestiert, um eine der geheimsten Prophezeiungen aus den Tempelrollen wahr werden zu lassen.« Er holte tief Luft. »Ich glaube, dass sie die Ära ankündigen, in der Atlantis sich mit den Menschen vermählen muss, um eine neue und bessere Generation hervorzubringen.«


  Ven stieß einen Pfiff aus. »Das ist ja Blasphemie, Alter.«


  Alaric nickte. »Nicht nur das, denn es widerspricht auch den Lehren des Rats, dass jeder Abkömmling des Königshauses, der die strengen Vorgaben in Bezug auf Heirat missachtet, eine zweite Erdkatastrophe für die Atlanter auslöst.«


  »Was?« Riley konnte der formellen Sprache nicht viel abgewinnen und hatte sich kurz ausgeklinkt.


  »Kein Zuchtprogramm – Ende von Atlantis«, fasste Ven trocken zusammen.


  »Nicht nur von Atlantis. Es wäre das Ende der gesamten Welt. Das habe ich mir in den letzten Jahrhunderten ständig selbst eingetrichtert«, sagte Conlan langsam.


  »Und woher wissen wir nun, was wirklich passieren wird?«, fragte Riley. »Ich will ja nichts überstürzen, Conlan, wir kennen uns zwar erst seit weniger als einer Woche, aber ich bin mehr für das Vermählungsszenario als für Option B, den Untergang der ganzen Welt.«


  Conlan spürte ihre Beklommenheit und bewunderte ihre Courage umso mehr. Mein Gott, war sie schön. Und mutig.


  Und sie liebte ihn.


  Dieses Wunder zwang ihn fast in die Knie.


  Er legte den Arm um sie und drückte sie eng an sich. »Nur falls du es nicht gehört hast, als ich es gestern Nacht ein paar Dutzend Mal gesagt habe, ich liebe dich. Wir kriegen das schon hin.«


  Sie umarmte ihn auch, aber er fühlte sie zittern. »Und wie wollen wir das machen?«, fragte sie.


  »Das ist das Problem. Wir können Atlantis nicht erreichen, und Poseidon geht einfach nicht mehr ans Telefon«, sagte Ven mit grimmiger Miene.


  Alaric und Riley riefen gleichzeitig: »Der Dreizack!« Sie sahen sich mit erstaunt aufgerissenen Augen an.


  »Erzähl!«, forderte Alaric.


  »Ich weiß nicht so recht. Ich hatte nur so ein Gefühl, als er gestern Nacht mit mir gesprochen hat. Er war so arrogant – so ›mit einem Gott kann man nicht feilschen‹. Ich hatte das Gefühl, dass er ziemlich launisch ist …«


  »Du hast ja keine Ahnung«, murmelte Alaric.


  Sie fuhr fort. »Ja, also, vielleicht ist das ja alles eine Art Wettstreit? Der Beste soll gewinnen. Verstehst du? Wenn ihr, du und Conlan, den Dreizack zurückerobert, dann kriegt ihr den Thron, Atlantis und einen kostenlosen Aufenthalt in einem Strandhotel eurer Wahl, so auf die Art.«


  Alaric nickte. »Das klingt ziemlich einleuchtend. Die Götter sind wankelmütig, und Poseidon hat schon oft bewiesen, dass er den Wettkampf in jeder Hinsicht schätzt.«


  Conlan zog Riley an sich. »So. Dann müssen wir also den Dreizack finden, oder wir haben Atlantis für immer verloren.«


  Ven lachte, aber es klang keineswegs amüsiert. »Die verdammten Götter und ihre Spielchen. Auf jeden Fall hätten wir so zumindest eine Theorie, auf der wir aufbauen können. Alles, was wir jetzt tun müssen, ist, den Dreizack zu finden. Alaric?«


  Alaric schloss die Augen und streckte die Arme aus, um Energie zu leiten. Einige Minuten lang war alles still, dann schüttelte er den Kopf. »Nichts. Aber in den letzten Tagen habe ich ihn auch immer nur kurzfristig gespürt. Ich versuche es einfach weiter.«


  Schritte waren im Gang zu hören, und Christophe kam um die Ecke. Er hielt etwas in der ausgestreckten Hand. »Entschuldigt, dass ich euch unterbreche, aber Rileys Telefon klingelt schon die ganze Zeit.«


  Er hielt es ihr hin. »Eure Schwester ist dran, und sie sagt, dass es Ärger gibt.«


  Niemand außer Conlan bemerkte, dass Alaric zusammenzuckte.
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  Riley klappte ihr Telefon zu und sah, dass die Akkus jeden Moment leer sein würden, wenn sie sie nicht sofort wieder auflud. »Habt ihr zufällig meine Tasche vom anderen Haus mitgebracht? Mein Geldbeutel und das Ladegerät waren da drin.«


  Die vier Männer im Raum sahen sie an, als hätte sie sie geeten, sie zum Schuhekaufen zu begleiten.


  Sie kniff die Augen zusammen. »Das ist wichtig, okay? Quinn kann uns nur über mein Telefon erreichen, da ihr ja als Wassertröpfchen wohl kaum Handys mit euch führt.«


  »Eure Tasche liegt auf dem Tisch im Eingangsbereich«, sagte Ven. »Vielleicht könntet Ihr uns jetzt über den zweiten Teil Eures Gesprächs informieren.«


  »Warte einen Moment. Das hört sich alles ziemlich verrückt an. Aber Quinn sagt, dass Senator Barnes in Wirklichkeit ein alter Vampir ist und Barrabas heißt, und dass er derselbe Barrabas sein soll, den …«


  »… Pontius Pilatus an der Stelle von Jesus Christus laufen ließ. Ja, das wissen wir schon«, sagte Conlan.


  Sie schluckte trocken. »Du machst wohl Witze! Ihr wusstet das? Ihr hättet uns das ja bei Gelegenheit verklickern können. Hallo, liebe Leute auf der Erde, euer neuer Senatspräsident ist einer der schlimmsten Verbrecher der Geschichte, oder so ähnlich.« Sie hörte den Ärger und Sarkasmus in ihrer Stimme, aber es kümmerte sie nicht.


  »Ach tatsächlich? Als ob Leute, die den Blutsaugern erlaubt haben, ihre Regierungsgeschäfte zu übernehmen, uns zugehört hätten, was Barnes betrifft!«, schnappte Ven.


  »Bleibt bei der Sache, Leute. Das bringt uns nicht weiter. Was wollte Quinn?«, fragte Conlan.


  »Sie hat sie gefunden, also Reisen und seine Leute. Sie sagt, sie hat sich mit einem Vampir getroffen, der ein hoher Regierungsbeamter ist und unter der Hand Sympathien für die Revolution hegt. Ein Typ namens Daniel. Er will ihr helfen, die Leute heute Nacht zu befreien.«


  Alaric trat vor, und seine Augen leuchteten wild auf. »Ihr helfen? Quinn helfen? Sie muss vollkommen verrückt sein. Will sie denn den verdammten Primus stürmen?«


  »Daniel sagt, Barrabas hat den Dreizack. Sein Plan ist, die Atlanter zu foltern, bis er herausfindet, wie man ihn benutzt. Meine verrückte Schwester ist also gerade dabei, deinen Arsch zu retten, Priester.« Riley konnte einfach nicht verstehen, warum Alaric sich immer querstellte, sobald es um Quinn ging, aber sie wollte ihm das keinesfalls durchgehen lassen.


  Quinn war vielleicht nicht so fragil, wie Riley gedacht hatte, aber trotzdem war es ihre Aufgabe, ihre Schwester zu beschützen. Sie dachte an Bastien und lächelte grimmig. Ich pass auf dich auf, Quinn.


  Conlan erhob sich und übernahm wie selbstverständlich das Kommando. Was immer aus einem Mann einen König machte, Conlan hatte reichlich davon.


  Die Unsicherheit nagte an ihr. Und wie kommst du dazu, zu glauben, dass du zu einem König passt?


  Ich liebe ihn. Das ist alles. Und das reicht.


  »Maximal eine Stunde zum Aufladen. Wir fahren nach D.C.«, befahl Conlan. »Riley, du …«


  »Ich bleibe auf keinen Fall hier zurück, schlag dir das gleich aus dem Kopf«, unterbrach sie ihn.


  »Ich muss mich aber darauf verlassen können, dass du in Sicherheit bist«, sagte er, merklich um einen Ton der Vernunft bemüht.


  Sie verschränkte die Arme und sandte eine dicke Wolke von Halsstarrigkeit zu ihm hinüber. »Niemals, Mann. Außerdem hat man ja gesehen, wie gut das gestern Nacht funktioniert hat.«


  Sie spürte die Kapitulation in seinem Kopf, noch bevor er nickte. »Also gut. Aber du hältst dich aus der Schusslinie, verstanden? Wenn dir etwas passiert …«


  Sie ging zu ihm hinüber und legte den Arm um seine Taille. »Ich weiß. Ich kenne das. Mir geht es bei dir genauso.«


  Alaric schritt zur Tür hinüber und sah kurz zu ihnen zurück. Riley bemerkte seinen wilden Blick. »Ich gehe jetzt. Ich treffe euch dort.«


  »Spürst du den Dreizack?«, fragte sie ihn.


  »Nein, aber ich spüre Quinn.« Sie sah den Schmerz in seinen Augen, bevor er die Schutzschilde vorfuhr. Sie fragte sich nach der Ursache.


  Was genau war damals passiert, als Alaric Quinn heilte?


  Sie fügte das zu ihrer Liste von »Problemen, über die ich mir später Gedanken machen muss« hinzu und ging ihm nach, um ihre Tasche aus dem Eingangsbereich zu holen. Es blieb ihr eine Stunde, um das Telefon aufzuladen.


  Ach ja: und um sich auf das Ende der Welt vorzubereiten.


  ***


  In weniger als vier Stunden und nach etwa fünfzig Übertretungen der Verkehrsregeln erreichten sie Washington, und zwar einen Vorort, der so mies war, dass nicht einmal die Polizei dort hinwollte.


  Riley spürte Quinn schon längere Zeit, bevor sie ankamen. Sie strengte sich an und versuchte, mental über Worte zu kommunizieren statt nur Emotionen zu senden. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sich seit ihrem kleinen Tête-à-Tête mit einem Gott ihr Talent auf diesem Gebiet bedeutend verfeinert hatte.


  Quinn, hörst du mich?


  Riley? Wie geht es dir? Oh, hast du dich verändert! Die Energie, die von dir ausstrahlt, leuchtet bis hier rüber. Was ist mit dir passiert?


  Ich hatte eine Begegnung mit einem Meeresgott, der mich nun anscheinend für sich selbst beansprucht. Das Leben ist … ausgesprochen interessant.


  Da war eine kurze Stille, als ob Quinn ihre Worte mit Bedacht wählte.


  Riley, was ist hier eigentlich los? Ist das was Größeres, so auf dem Level der Apokalypse?


  Ja. Scheint so. Ich versuche, dir so viel wie möglich zu erklären, sobald wir da sind.


  Noch ein Moment der Stille. Schließlich sprach Quinn wieder in Rileys Kopf.


  Okay. Beeil dich. Und, Riley?


  Ja?


  Er ist da. Alaric. Ich spüre ihn in meinem Blut. Er ist … ganz nah.


  Ich weiß. Darüber müssen wir auch reden.


  Sie unterbrach die Kommunikation und spürte, dass die Anstrengung Kopfschmerzen hervorgerufen hatte, die sich jetzt oberhalb ihrer Augen festsetzten. Vielleicht war sie mächtiger geworden, aber nicht benutzte Muskeln mussten eben trainiert werden.


  Falls sie lange genug am Leben blieb.


  Sie schüttelte den Kopf und legte ihre Hand auf Conlans Schenkel.


  Er fuhr den Wagen, und nun blickte er mit gerunzelter Stirn zu ihr herüber.


  »Alles in Ordnung? War das Quinn?«


  »Ja. Wir sind gleich da.«


  Er nickte und konzentrierte sich auf die Straße – und auf den wie immer unmöglich dichten Verkehr von D.C.


  Gleich sind wir da. Und heute Nacht ist die Kacke am Dampfen. In was bin ich da wieder mal reingeschlittert?


  Aber sie sah sein Profil an und wusste in ihrem Innern, dass es keinen Ort gab, an dem sie lieber gewesen wäre.


  ***


  Conlan ging als Erster in das verlassene Gebäude, das, wie Riley bestätigt hatte, als Quinns Hauptquartier und operationelle Basis der Freiheitskämpfer an der Ostküste diente. Er konnte Riley nicht dazu überreden, im Auto zu bleiben, aber so könnte er sie wenigstens selbst vor der ersten Welle eines Angriffs schützen.


  Ven und die restlichen Sieben verteilten sich mit gezückten Waffen um sie herum. »Ich frage mich, wie lange in der Gegend wohl die Felgen am Hummer dranbleiben?«, murmelte Ven zwischen den Zähnen hindurch, wahrscheinlich, um Riley zum Lachen zu bringen.


  »Oh, die sind bestimmt schon weg, wette ich«, erwiderte Bastien. »Ich konnte die Karre sowieso nie leiden.«


  Christophe lachte. »Ich habe da so meine Vorkehrungen getroffen. Wer sich an den Wagen ranmacht, erlebt eine kleine Überraschung.«


  Conlan beachtete das Geplänkel nicht und ging allen voran eine verrottete und mit Graffiti beschmierte Treppe hinunter, die ihnen Riley gezeigt hatte. Die ganze Situation war ihm suspekt.


  Sie kamen am Fuß der Treppe an und standen einem Dutzend bewaffneter Leute in Jeans und Lederjacken gegenüber, die auf sie warteten. Man hätte sie für Stadtstreicher oder Obdachlose halten können, wären da nicht die nagelneuen, glänzenden Maschinengewehre in ihren Fäusten gewesen.


  Conlan und seine Crew zogen sofort ihre Waffen und nahmen sie ins Visier. Riley drängte sich nach vorn, um sich neben Conlan zu stellen, und schüttelte den Kopf. »Tolle Show, Quinn. Du kannst deine Männer jetzt zurückpfeifen.«


  Der Mann in der vordersten Reihe – er war riesig und wie ein Krieger gebaut – bleckte langsam seine Zähne, was er wahrscheinlich als Lächeln ausgeben wollte. Zivilisation war nur eine dünne Tünche über der Bestialität dieses Typen.


  Conlan wusste sofort, dass er der Anführer war. Er nickte ihm zu. »Ich bin Conlan von Atlantis. Das ist Riley, die Schwester von Quinn. Wenn ihr nicht die Leute seid, die wir suchen, dann ziehen wir uns zurück. Wenn ihr uns dazwischenfunkt, kostet es euch das Leben.«


  Der Mann gab ein kaum merkbares Zeichen, und die Männer um ihn herum senkten die Waffen. »Quinn! Familienzusammenführung ist angesagt«, rief er aus.


  Er hielt Conlan die Hand hin. »Jack Shepherd. Ich helfe hier ein bisschen aus.«


  Quinn kam aus einer kleinen Tür hinter Jack hervor und stritt mit jemandem am Telefon. »Nein, jetzt oder nie. Ich brauche das Zeug heute Nacht. Oder spätestens am frühen Morgen.«


  Sie hielt die Hand über den Hörer, nickte Riley zu und sah dann Jack an. »Im Morgengrauen?«


  Er nickte, und sein Körper strahlte wilde Entschlossenheit aus. »Im Morgengrauen. Wenn deine Freunde damit einverstanden sind, dass es besser ist, die Blutsauger bei Tageslicht anzugreifen.«


  Conlan sog tief Luft ein und rief vorsichtig Elementarenergie zu sich. Alle Elemente summten, doch der Ton der Erde sang am schrillsten. Er sah Jack an. »Und was ist mit euch? Ist es für euch Metamorphen nicht auch besser, bei Tageslicht anzugreifen?«
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  Während Ven und seine Männer sich mit Quinns Schlägern anfreundeten, saßen Conlan, Riley, Quinn und ihr Freund, der Alpha-Werwolf, auf zersplitterten Holzstühlen um einen zerkratzten Metalltisch.


  Quinn sah Conlan an. »Er ist keiner.«


  »Er ist kein was?«


  »Er ist kein Werwolf, falls es das war, was du gedacht hast. Er ist … Jack, ist es okay, wenn ich es ihnen sage?«


  Jack schoss einen kühl abschätzenden Blick zu Conlan hinüber. Oh ja. Der Mann war definitiv ein Krieger, egal in welches Tier er sich bei Vollmond verwandeln würde.


  »In Ordnung. Ich schätze, von Atlantis zu wissen wiegt das in etwa auf«, sagte er.


  Quinn lächelte kurz. »Er ist ein Wertiger. Die sind eigentlich nicht in Nordamerika angesiedelt, aber als die Vampire …«


  »Als die Blutsauger meine gesamte Art ausgerottet haben, da war mir klar, dass sie weg müssen. Und am besten macht man das, indem man sie zu den Ursprüngen zurückverfolgt«, sagte Jack mit düsterer Stimme.


  Riley schickte eine Bestätigung durch ihre Verbindung mit Conlan. Der Mann erzählte die Wahrheit. Conlan genügte das. »Wir müssen den Dreizack wieder in unsere Gewalt bekommen. Solange Barrabas ihn hat – oder schlimmer noch, wenn er in Anubisas Hände gelangt –, könnte das jederzeit der Auslöser für die nächste Erdkatastrophe sein.«


  Quinn nickte. »Sie haben auch ein paar von euren Leuten. Daniel hat uns erzählt, dass er einen Coup plant, und wir …«


  »Daniel?«, unterbrach Riley. »Wer ist er, und warum sollten wir ihm vertrauen?«


  »Eine gute Frage«, grollte Jack. »Er ist einer von Barrabas’ Spitzengenerälen, und ich traue ihm nicht. Frag mal deine verrückte Schwester, was sie sich dabei denkt.«


  Ein dunkler Schattenwirbel glitt durch den Raum und trieb einen eisigen Wind vor sich her. Noch bevor er sich materialisierte, stand Quinn auf und streckte die Arme aus. »Alaric.«


  Er glitt herunter, nahm ihre Hände und schob sie zurück, weg von dem Metamorphen.


  Jack ging das offensichtlich gegen den Strich. Im Bruchteil einer Sekunde war er mit der Waffe in der Hand auf den Beinen. Conlan hatte schon fast vergessen, wie schnell Metamorphen sich bewegen konnten.


  Und so wie es aussah, gehörten die Wertiger zu der allerschnellsten Sorte unter ihnen.


  »Weg von der Lady, Zauberlehrling«, brach es mit tiefer, grollender Stimme aus ihm heraus.


  Riley erzitterte neben ihm, als diese Urwaldlaute durch das kleine Zimmer schallten. Conlan sprang auf und flog um den Tisch herum, um sich Jack entgegenzustellen. »Ganz ruhig. Er ist einer von uns.«


  »Mir egal, zu wem er gehört. Er soll seine Hände von meiner Partnerin lassen, sonst ist er bald Kompost.« Jacks Augen glühten in einem seltsamen Gelb, und die Pupillen verlängerten sich zu schmalen Spalten.


  Quinns Stimme kam hinter Conlan hervor. »Jack, hör auf. Das ist Alaric, und er hat mich von dieser Schusswunde geheilt. Er hat … ein Problem mit der Höflichkeit.«


  Hitze und Licht schossen durch das Zimmer, und Conlan musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer der Verursacher war. »Alaric! Etwas mehr Selbstkontrolle, wenn ich bitten darf. Wir haben hier eine Menge Dinge zu entscheiden.«


  Alarics Stimme klang rostig und angespannt. »Können wir kurz reden, Lady Quinn? Ich muss … ich brauche …« Er brach ab und atmete heftig.


  Riley wollte zu Quinn hinübergehen, aber Conlan hielt sie an ihrem Arm fest. Das war etwas, was Quinn und Alaric miteinander ausmachen mussten, bevor sie alle als Team zusammenarbeiteten, um den Primus zu stürmen. Riley sah ihn böse an, empfing dann aber seine Emotionen und signalisierte, dass sie verstanden hatte. Sie nickte und setzte sich wieder.


  Quinn sprach endlich, und ihre Stimme klang entsetzlich müde. »Ja. Wir müssen uns kurz unterhalten, umso mehr, als es immer beim Reden bleiben wird. Komm mit. Ihr anderen wartet bitte hier und macht euch miteinander bekannt.« Sie lachte. »Esst ein paar Kekse.«


  Als Quinn und Alaric zusammen den Raum verließen, ging Conlan ein Licht auf. Ihm wurde plötzlich klar, dass Quinn Alaric genauso in ihrem emphatischen Netz gefangen hielt wie Riley ihn.


  Aber einige Meeresbewohner gehen in Netzen zugrunde und ertrinken.


  Zu ihnen schien auch Alaric zu gehören.


  Und dann waren sie draußen und ließen ihn mit einer Kreatur zurück, die er seiner ganzen Erziehung und Kultur nach eigentlich zerstören sollte.


  Riley blickte ihnen ebenfalls nach und seufzte. Sie beugte sich über den Tisch, stützte sich mit den Ellbogen auf und grinste Jack an. »So, jetzt erzähl mal, wie ist das, wenn man ein Tiger ist? Wo kommst du eigentlich her?«


  ***


  Alaric stand Quinn auf dem Dach des Gebäudes gegenüber und kämpfte verzweifelt um Selbstkontrolle und innere Ruhe.


  Um den Mut, nicht vor dieser Menschenfrau auf die Knie niederzusinken und darum zu betteln, von ihr berührt zu werden.


  Poseidon schüttete sich jetzt wohl aus vor Lachen über seinen Priester.


  Sie beobachtete ihn, und ihr ganzer Körper drückte ihre vorsichtige Anspannung aus. »Was Magie betrifft, bist du der Mächtigste, nicht wahr? Ich spüre richtig, wie sie in deinen Adern summt und mir unter der Haut trommelt. Was hast du mit mir gemacht, als du mich geheilt hast? Und übrigens vielen Dank dafür.«


  Er schlich sich an sie heran, umkreiste sie in immer engeren Bahnen. Er wusste wohl, dass er damit aufhören musste.


  Er schaffte es einfach nicht.


  »Ich selbst habe nichts Ungewöhnliches getan, obwohl ich nach den neuesten Entwicklungen davon ausgehe, dass Riley bei deiner Heilung eine Rolle gespielt haben könnte«, sagte er rau. »Ungewöhnlich war dabei eigentlich nur, was du mir angetan hast.«


  Sie war noch nicht einmal schön. Er hatte immer damit gerechnet, dass er sich eines Tages grandios und hoffnungslos in eine der makellosen Schönheiten von Atlantis verlieben würde, einer Göttin unter den Frauen.


  Unter den Frauen von Atlantis, wohlgemerkt.


  Doch diese ruppige Menschenfrau – diese Rebellin – ähnelte in keiner Weise dem Bild, das er sich von einer solchen Frau gemacht hatte. Sie war so dünn, dass sie fast verhungert aussah, dunkle Ringe lagen unter den riesigen Augen und unterstrichen die ausgemergelten Wangen. Ihr kurzes Haar sah aus, als hätte sie es mit dem Messer, das sie in ihrer Tasche trug, geschnitten. Ihre Kleidung war nicht besser als die von Bettlern am Wegrand.


  Aber trotzdem verlangte es ihn so heftig nach ihr, dass sich seine Hoden schmerzhaft verkrampften.


  »Ich weiß nicht, was du glaubst, in mir zu sehen. Ich bin nicht wie meine Schwester«, sagte sie, und ihre Stimme drückte den Kummer in ihren Gedanken aus. Die Hitze und die Farben ihrer Emotionen wirbelten um ihn herum und quälten ihn. Weinrot, dunkles Grau, und das Blau der See im Dämmerlicht tanzten in ihn hinein, durch ihn hindurch und durchbohrten ihn mit ihrer Bitterkeit.


  Es trieb ihm die Tränen in die Augen.


  Er kämpfte gegen sie an. Kämpfte gegen das seidige Netz, das sie so ohne jede Anstrengung um sein Herz geschlungen hatte, um seine Seele.


  Die Frau, die ein Seeungeheuer zähmen konnte.


  Und er war das Ungeheuer.


  »Du bist ganz anders als deine Schwester«, stimmte er zu. »Und trotzdem seid ihr beide gleich. Vom gleichen hirnlosen Idealismus erfüllt, alle beide. Sie rettet Crack-Babys und du die Welt.«


  Finte. Angriff. »Hast du gehört, dass deine Schwester ihr Leben geopfert hat für zwei unserer Krieger?«


  Ihre marmorweiße Haut wurde noch blasser. Ihre perfekte Haut.


  Die Haut, die er schmecken wollte.


  »Was?«, rief sie entsetzt. »Halt! Du hast gesagt, dass sie ihr Leben geopfert hat. Da drinnen hat sie eben aber noch recht lebendig ausgesehen.«


  »Ja, Poseidon spielt mit der Semantik genauso gerne wie mit Schicksalen und Leben. Er hat sie für sich selbst beansprucht.«


  Sie sah ihn finster an und kam einen Schritt näher. »Was zum Teufel soll das bedeuten? Ist das so eine Art mythologischer alter Perverser, der versucht, meine Schwester zu vergewaltigen? Ich tret ihm in seinen Fischschwanzarsch, wenn er ihr was antut.«


  Die Blasphemie erschreckte Alaric, und dann durchzuckte ihn ein Blitz der Erkenntnis. Er würde selbst Poseidon bekämpfen, um Quinn zu schützen.


  Er war verloren.


  Seltsam, dass das Wort, das sie für sich selbst verwendet hatte, ihm so leicht in den Sinn kam. Verloren.


  »Warum bist du verloren?«, fragte er abrupt. »Was hast du damit gemeint?«


  Nun war es an ihr, zu erschrecken. Sie drehte sich auf dem Absatz um und starrte in die Ferne. Verlassene Gebäude und Schrottautos konnten ihr Interesse unmöglich fesseln, doch etwas in ihrer Erinnerung schien sie festzuhalten.


  Alaric glitt still auf sie zu, bis er ganz dicht hinter ihr stand, ihre Körperwärme spürte, die das Eis seiner Haut zum Schmelzen brachte. Die gefrorene Tundra seines Herzens.


  Er wusste, dass er gehen sollte, oder er würde sich verbrennen.


  Bevor er seinen Gedanken in die Tat umsetzen konnte, hatte sie sich wieder umgedreht und landete fast in seinen Armen. Sie standen so nah beieinander, dass nur ein Hauch sie trennte.


  Ein Hauch und ein fast zwölftausend Jahre altes Dogma.


  »Die Rebellin und der Priester«, sagte er heiser. »Was für ein Paar.«


  Ihre Augen waren riesig in ihrem ausgemergelten Gesicht. »Aber ein Paar ist genau das, was wir nie sein können. Ich habe Dinge getan … dunkle und unverzeihliche Dinge. Im Namen der Freiheit.«


  Er hob die Hand, um ihr Gesicht zu berühren, und hielt die Finger nur Zentimeter von ihrer Haut entfernt an. »Und ich habe nichts getan, im Namen eines Gottes.«


  Er zog sich blitzartig ein paar Schritte von ihr zurück und starrte sie an. Er ließ die ganze Wucht seines Verlangens und seines Hungers nach ihr auf sie zudonnern, in sie hinein.


  Sie krümmte sich, schlang sich die Arme um den Oberkörper und begann zu weinen. »Ich habe kein Recht, darum zu bitten, aber bitte geh jetzt«, stieß sie mit ihrem letzten Rest Würde hervor. »Wir werden heute Nacht zusammenarbeiten, und dann werden wir uns nie wieder sehen. Aber geh jetzt bitte. Quäle mich nicht mit Bildern von Dingen, die mir auf immer verwehrt sind.«


  Er neigte den Kopf und fand dann von irgendwoher die Kraft, von ihr wegzugehen. Er wusste, dass die Begegnung mit Barrabas ihm weniger Courage abverlangen würde als dieser Akt des Weggehens.
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  Riley stolperte und hielt sich an der Theke fest, auf der sie die von Quinn angekündigten Kekse gesucht hatte. Eine Druckwelle von Schmerz jagte durch sie hindurch und ließ sie fast zu Boden gehen. »Quinn. Oh, Quinn!«, stöhnte sie.


  Conlan war sofort an ihrer Seite und legte den Arm um sie. Jack, der näher gekommen war, um zu helfen, wurde mit einem Knurren vertrieben. »Riley? Bist du okay?«


  »Ja. Nein. Ich weiß nicht. Das ist Quinn. Sie …« Der Schmerz brach plötzlich ab. Quinn hatte wohl ihre Schutzschilde in Stellung gebracht.


  Riley sandte Sympathie und Liebe zu ihrer Schwester.


  Quinn, ich bin für dich da. Ich liebe dich. Ich weiß nicht, was mit dir passiert ist, aber ich bin für dich da.


  Doch da war nur Stille.


  Ven kam herein. »He, wir gehen jetzt raus und erkunden das Gebiet. Es wird langsam dunkel. Unterwegs organisieren wir was zu essen. Justice kennt sich ziemlich gut aus in D.C., und Quinns Männer …«


  Seine Stimme brach ab, und seine Aufmerksamkeit richtete sich auf Jack. »Was zum Teufel bist du? So was habe ich ja noch nie gerochen.«


  Jack blickte finster zurück. »Tolle Manieren. Schnüffelst wohl immer an den Leuten herum, was?«


  Ven lächelte. »Sollen wir mal kurz rausgehen? Ich hätte nämlich grad eine Spur Hochspannung abzugeben und nichts dagegen, dir deine Visage zu dekorieren. Also?«


  Jacks Mund war plötzlich voller Zähne. »Willst du nicht erst nachschauen, wie voll der Mond ist, bevor du einen Alpha meiner Art herausforderst, Fischschwanz?«


  Riley entzog sich Conlan und trat zwischen die beiden Männer. »Gibt es hier ein Maßband?«


  Ven blickte sie irritiert an. »Was?«


  Sie setzte ihre süßeste, unschuldigste Miene auf, und Conlan unterdrückte ein Lächeln. Er wusste, was nun kommen würde.


  »Ich dachte nur, ihr zwei könntet dann jetzt einfach eure Dinger rausholen, und dann messen wir nach, damit wir das hinter uns haben«, flötete sie mit der freundlichsten aller Stimmen.


  Es dauerte eine Sekunde, dann brachen Ven und Jack gleichzeitig in brüllendes Gelächter aus und hielten sich die Hände hin.


  »Ich bin Ven. Kommst du mit und zeigst uns die Gegend, Dschungeljunge?«


  »Jack Shepherd. Und für dich immer noch Dschungelann.«


  Ven sah zu Conlan hinüber, der ihm zunickte. Dann verließen Ven und der Tiger den Raum. Der Plan war gut. Obwohl es keinen Grund gab, Quinn nicht zu trauen, war ihr Urteilsvermögen, was ihre Kreaturen anging, bis auf Weiteres noch eine unsichere Angelegenheit.


  Die Gegend im Vorfeld zu erkunden war immer gut.


  Riley schnaubte und schüttelte den Kopf. »Typisch Jungs.«


  Ein dunkler Schatten wirbelte durch den Raum und materialisierte sich in Alaric. »Wie sieht es aus?«


  »Wo ist meine Schwester?«


  »Sie kommt gleich. Sie wollte … noch einen Moment alleine sein.«


  »Wenn du ihr was getan hast, dann …«


  Conlan legte seine Hand auf ihre Schulter und sandte seine Gedanken aus.


  Riley, sieh ihn dir doch an.


  Sieh ihn mit deinem Herzen an.


  Er würde eher sterben, als ihr wehzutun.


  Sie stockte, richtete ihre Aufmerksamkeit auf Alaric und dann wieder auf Conlan.


  Vielleicht. Aber man kann Menschen auf vielerlei Weise wehtun.


  »Im Moment sieht es so aus, dass wir erst im Morgengrauen angreifen, wenn die Stärke der Vampire auf dem Tiefststand ist«, sagte Conlan zu Alaric.


  »Dann komme ich kurz vor Morgengrauen wieder zurück«, antwortete Alaric mit angespannter Stimme. »Pass für mich auf sie auf, Conlan.« Sein Blick wanderte zu Riley hinüber. »Pass auf sie beide auf.«


  Alaric hob die Arme und verschwand.


  Riley schüttelte den Kopf. »Daran werde ich mich nie gewöhnen.«


  Conlan ging zur Tür und prüfte nach, ob Ven genügend Wachen zurückgelassen hatte. Nicht, dass er daran zweifelte, aber er musste sich einfach bewegen. Er musste einfach etwas tun.


  »Hier herumsitzen ist wirklich blöd«, sagte er.


  »Tatsächlich?« Rileys Stimme war mehr als ein bisschen sarkastisch. »Und warum soll ich das dann immer tun?«


  »Das ist was ganz anderes, du bist …«


  »Eine Frau? Oh, Vorsicht, mein Lieber. Ich glaube nicht, dass du in diese Kerbe hauen willst«, warnte sie ihn.


  Er zog sie zu sich heran und ließ seine Stirn auf ihrer ruhen. »Du bist das Herz, das in mir schlägt. Wenn du sterben würdest, dann würde meine Existenz gleichzeitig mit dir ausgelöscht«, murmelte er.


  Sie bebte in seinen Armen und hob dann das Gesicht, um seinen Kuss entgegenzunehmen. »Du bist einfach so gut.«


  »Ich weiß.«


  Riley lachte. »Ganz schön eingebildet, Fischjunge. Außerdem bist du viel zu alt für mich, etwa vierhundertfünfzig Jahre oder so. Denk immer daran, wenn du mal wieder vor Selbstzufriedenheit platzt.«


  »Für dich immer noch Prinz Fischjunge«, neckte er sie. Langsam wich das Lächeln aus ihrem Gesicht.


  »Lachen wir gerade im Angesicht des Todes? Mir ist eigentlich gar nicht nach lachen zumute.«


  Quinns Stimme kam von der Tür her. »Willkommen im Club, Schwesterchen.«


  ***


  Ven und Jack brachten genügend Sandwichs für eine kleine Armee zurück, aber Riley konnte kaum einen Bissen hinunterwürgen.


  Eine kleine Armee. Das trifft es genau. Wir sind eine klitzekleine Armee.


  Sie bibberte und zog die Jacke enger um sich, obwohl sie merkte, dass diese Kälte von innen heraus kam.


  Die Vorstellung ihres nahen Todes war weder warm noch freundlich.


  Ihr Blick folgte Quinn, die durch das Zimmer ging und mit ihrer Truppe von Freischärlern sprach.


  Wer hätte je gedacht, dass aus ihrer zarten Schwester eines Tages eine Rebellin werden könnte? Oder dass sie, Riley, sich in den Thronerben eines mythologischen Landes verlieben würde?


  All diese Erfahrungen schienen dem Skript einer Fantasygeschichte zu entstammen, in der sich die Konturen der prosaischen Realität zu fantastischen Bildern verwischten.


  Entweder das, oder es war ein ziemlich schlechter Trip. Miese Zeiten, um kein Junkie zu sein.


  Zu ihrer eigenen Überraschung musste sie auflachen, und Conlan, der sich am anderen Ende des Raums mit Jack unterhielt, warf einen neugierigen Blick herüber. Der Mann war intuitiv voll auf sie fokussiert; sie spürte seine Präsenz in ihrem Blut, unter der Haut und durch sämtliche Nervenleitungen tanzen.


  Wieder durchlief sie ein Schauder, doch diesmal aus einem ganz anderen Grund. Sie wollte sich vergnügen, sandte beflügelte Gedanken zu ihm hinüber.


  Verlangen.


  Ich habe gehört, dass Sex am Rande des Todes ziemlich scharf sein soll.


  Sie konzentrierte ihre gesamte Aufmerksamkeit auf ein imaginäres Bild ihrer beider Körper mit ineinander verschlungenen Gliedern. Ihr Mund auf dem seinen, ihre Hände auf seiner Haut.


  Sie beobachtete, wie es ihn traf. Sah, wie er nach Luft schnappte und seine Kiefermuskulatur sich verkrampfte. Sekunden später stand er vor ihr und drängte sie gegen die Wand.


  »Interessantes Talent, aknasha. Wie wär’s, wenn wir das privat irgendwo weiter ausbauen würden?«


  Sie lächelte zu ihm hoch. »Jederzeit.«


  Sie suchte Quinns Aufmerksamkeit und nickte zur Tür hinüber. »Wir holen uns eine Mütze Schlaf«, sagte sie, wohl wissend, dass sie ihrer Schwester nichts vormachen konnte.


  Wahrscheinlich keinem der Anwesenden. In einem Zimmer voller Metamorphen war ihr sexuelles Verlangen wohl schon lange gewittert worden. Der Gedanke ließ sie knallrot werden, doch nichts konnte sie abhalten.


  Quinn nickte kurz und sah dann weg. Sie hatte Riley nichts über Alaric verraten, hatte sie nur mit abgrundtiefem Schmerz in den Augen angesehen und gesagt, dass es da nichts zu sagen gäbe.


  Die Erinnerung daran ließ Riley innehalten. »Conlan, vielleicht sollten wir …«


  Er verstand sie sofort; sie spürte es. »Wir können natürlich hierbleiben, wenn du willst. Aber meinst du, dass Quinn es will?«


  Sie sah wieder zu ihrer Schwester hinüber. Quinn saß fast Kopf an Kopf mit Jack zusammen, und beide waren wieder über die Baupläne des Primus gebeugt.


  Jack war auch etwas, das man im Auge behalten musste. Riley hatte gesehen, wie seine seltsamen Raubtieraugen Quinn überall hin verfolgten.


  Der Wertiger war ziemlich besitzergreifend, was ihre Schwester anging, das lag klar auf der Hand. Aber Riley glaubte nicht, dass sie eine Liebesbeziehung hatten. Und was war mit Alaric?


  »Sie ist eine erwachsene Frau, Liebes. Du kannst ihre Probleme nicht für sie lösen«, murmelte ihr Conlan ins Ohr.


  »Was nicht bedeutet, dass ich es nicht versuchen werde«, seufzte Riley auf.


  »Komm jetzt mit mir. Ich will dich ein wenig im Arm halten, bis zum Morgengrauen.«


  Sie seufzte noch einmal und nickte. »Ja. Quinn hat mir einen Raum gezeigt, wo wir schlafen können. Ziemlich vollgestopft, aber …«


  Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und suchte ihren Blick. »Wo du bist, da ist für mich das Paradies auf Erden.« Sie fühlte einen Kloß im Hals.


  Was war das nur für eine ungerechte Welt, in der sie endlich, endlich ihren Seelenverwandten gefunden hatte, in der sie aber beide den nächsten Tag mit großer Wahrscheinlichkeit nicht erleben würden?


  »Wir haben diese Nacht«, flüsterte sie. »Sie soll uns für alle Ewigkeit glücklich machen.«


  Sie ging ihm voran aus dem Raum hinaus.


  ***


  Barrabas brach das Genick des Atlanters vor ihm und sah zu, wie der Krieger tot zu Boden fiel. Dann warf er den Kopf zurück und heulte seinen Zorn hinaus gegen die steinernen Wände des Raums.


  Drakos hielt sich während des Gemetzels im Hintergrund und war wohl einigermaßen besorgt, dass es ihn als Nächsten treffen würde. Barrabas’ Laune nach zu urteilen, war das gut möglich.


  »Wie kann es sein, dass diese lächerlichen Fleischsäcke meinen manipulativen Kräften Widerstand entgegensetzen können?«, zischte er und trat eine der Leichen so brutal, dass ihre Rippen wie Zweige brachen.


  Es wäre so schön gewesen, wenn der Mann überlebt hätte. Barrabas liebte es einfach, wenn sie so schrien.


  »Aber vorher haben sie ordentlich geschrien, nicht wahr, Drakos?«


  Er ging durch die schäbigen Überreste von drei Vampiren seines Blutsrudels.


  Das hatte er zumindest gelernt. Poseidon mochte es nicht, wenn Vampire sein kostbares Spielzeug berührten.


  Immerhin war ihr Tod spektakulär gewesen. Ein Wasserfall flammenden Sterbens.


  Barrabas musste zugeben, dass der Meeresgott Stil hatte. Solch eine kreative Art von Auslöschung verdiente einfach Respekt.


  Auch seine Vampire hatten im Todeskampf geschrien.


  Der Anführer der Atlanter, Reisen, hing an Stahlfesseln an der Wand, blutüberströmt und dem Tode nah. Der hatte nicht geschrien, nicht einmal, als Barrabas ihm mit dem Schwert die Hand abgehackt hatte.


  Diese Art von Courage verdiente eigentlich ebenfalls Respekt, aber nicht, wenn sie seine Pläne durchkreuzte. Dann musste man sie gnadenlos bis zum Tode foltern.


  »Reisen denkt, dass die anderen sich den Dreizack holen werden. Der Prinz und der Priester«, dachte er laut nach und wischte an einer der Leichen sorgfältig die Blutspritzer von seinen Schuhen ab. Er sah zu, wie das Hemd des Toten sich rostrot verfärbte, und trat dann im Weitergehen absichtlich auf dessen Gesicht.


  »Sie würden es niemals wagen, sich Euch entgegenzustellen, Eure Lordschaft«, erwiderte Drakos. Er machte sogar eine richtig entrüstete Miene dazu. Ein netter Zug von ihm, egal ob er echt war oder nicht.


  »Ein Prinz und ein Priester«, sinnierte Barrabas. »Kennen diese Atlanter denn überhaupt keine Trennung von Kirche und Staat?«


  Er lachte und sah, wie Reisen zusammenzuckte, seinen handlosen Arm über die Brust legte. »Vielleicht müssen wir neue und verbesserte Grundrechte einführen, wenn wir eure Sieben Inseln übernehmen. Was meinst du dazu?«


  Reisen hob den Kopf und sah Barrabas finster an. »Conlan wird dich auslöschen, und Alaric hat mehr Energie zur Verfügung, als du dir jemals erträumen könntest, Blutsauger.« Er hustete und spuckte einen Blutklumpen aus.


  Dann grinste der Atlanter, obwohl ihm Blut das Kinn hinunterlief. »Und ich tanze dann auf deinem verdammten Grab.«


  Barrabas brüllte seine Empörung hinaus, bis die Lichter der Kammer flackerten. »Das wirst du nicht mehr erleben, du Wurm.«


  Aber noch bevor er dem Krieger den Kopf abreißen konnte, hatte sich Drakos zwischen sie gedrängt und holte mit dem Handrücken gegen den Mann aus.


  Reisens Kopf schlug nach hinten gegen die Wand. Er kollabierte, bewusstlos oder tot.


  Drakos verneigte sich. »Er könnte uns später noch von Nutzen sein, Eure Lordschaft. Wenn wir genügend Überzeugungskraft aufbringen, kann er uns helfen, mehr über den Dreizack herauszufinden.«


  Barrabas kniff die Augen zusammen und wünschte sich wieder, die Gedanken seines Generals lesen zu können. »Ist das nun eine gute Strategie, oder probst du hier den Aufstand, Drakos? Warum kommt es mir nur immer so vor, als ob du auf Messers Schneide zwischen beidem balancierst?«


  »Würdet Ihr einen Schwächling als Euren Zweiten tolerieren?«


  Barrabas wartete einige Minuten, bevor er antwortete. Sollte Drakos nur nervös werden. »Nein. Aber nimm das nicht als Erlaubnis, mir die Stirn zu bieten, General Drakos.«


  Drakos verbeugte sich erneut. »Soll ich den Letzten von ihnen hereinbringen? Den, den sie Micah nennen?«


  »Oh ja. Es sind noch ein paar Stunden bis zum Morgengrauen. Mal sehen, ob wir den bis dahin zum Singen bringen können.«


  Barrabas marschierte über die Leichen zurück und genoss es, wie die Knochen ihrer Glieder unter ihm knackten.


  »Ich liebe Musik.«
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  Conlan hatte nur zwei Schritte in den düsteren Raum getan, als es mit seiner Selbstkontrolle schon zu Ende war. Er schlug die Tür hinter sich zu und riss Riley fest an sich, wobei er sie fast in seinen Armen erdrückte. »Ich kann das nicht, Riley. Ich kann nicht morgen in den Kampf ziehen, wenn du in Gefahr bist. Bitte verlange das nicht von mir.«


  Sie drehte sich in seinen Armen und umschlang seinen Hals. »Ich glaube nicht, dass das von uns abhängt. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass das so eine Art Prüfung ist und Poseidon die Regeln macht. Als er mir sein Zeichen in den Rücken eingebrannt hat, hat er mich sozusagen zur Spielfigur bestimmt.«


  Conlan lachte, und es klang ihm selbst bitter in den Ohren. »Das ist alles, was wir für ihn sind. Spielfiguren in einem irrsinnigen Schachspiel.«


  Riley streichelte sein Gesicht und fuhr mit dem Finger den Rand seiner Lippen entlang. »Die Geschichte lehrt uns doch genau das: dass wir nur Spielfiguren für sie sind. Für meinen Gott, deinen Gott, alle Götter. Man schlägt sich so gut man kann, und schließlich stirbt man. Das Spiel ist vorbei, und im Endeffekt kommt es nur darauf an, wie gut man seine Partie gemeistert hat.«


  Sie lächelte. »Jetzt habe ich meine Metapher aber ganz schön breitgetreten. Na, du verstehst mich schon.«


  Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihren Atem auf seiner Haut. Die Art, wie die Hitze sich in seinem Körper ausbreitete, wenn sie ihn berührte.


  »Heute Nacht will ich nichts von Spielen oder Göttern hören. Nicht heute Nacht. Heute will ich dich nur im Arm halten und diesen Augenblick für alle Zeit in mein Gedächtnis einbrennen«, sagte er mit heiserer Stimme und drückte sie an sich.


  »Ja«, erwiderte sie. Simpel und direkt. Nur ja. Und dann hob sie den Kopf, um ihn zu küssen, und sein Feuer begann zu lodern.


  Er hob sie hoch, und ihre Beine schlangen sich um seine Hüften. Er schrie auf bei dieser Erfahrung purer Lust, die jedes Mal in ihm pulsierte, wenn sie ihn berührte. Sein Körper härtete sich, die Muskeln zuckten wie im Krampf, und er trug sie durch den Raum, bis ihr Rücken gegen die Wand gepresst wurde.


  Sie stöhnte in seinen Mund und grub ihre Finger in sein Haar, zog seinen Kopf näher, um seinen Kuss noch intensiver zu spüren. Er schob seine Hände nach unten, bis ihr runder Hintern in seinen Handflächen lag, knetete und streichelte ihn, zog ihre Hüften nach vorn, bis ihr Rock nach oben rutschte und nichts als der Stoff seiner Hose und die dünne Seide ihres Slips sie trennte.


  Doch das war immer noch zu viel. Er stützte sie mit einem seiner Schenkel, zerriss ihr Spitzenhöschen und zerrte den Stoff von ihrem Körper. Dann schob er ein Bein hoch, sodass dessen Härte gegen ihre Feuchte rieb.


  Sie stöhnte und umschlang ihn fester, ihre Finger gruben sich in seine Schultern. »Ja. Berühr mich. Nimm mich, Conlan. Ich brauche dich.«


  Er beugte sich vor, um den Kopf in ihrem Hals zu vergraben und den Triumphschrei zu ersticken, den die anderen, die so nah waren, nicht hören sollten. Mit einem leisen Knurren biss er in ihren Hals, tief am Schulteransatz, und liebkoste dann die wunde Stelle mit seiner Zunge.


  Sie stöhnte wieder und bog sich ihm entgegen, nestelte fieberhaft an seinem Hemd, um mit den Händen seine Haut berühren zu können. Mit einer Hand riss er das Hemd aus der Hose, löste den Gürtel und öffnete den Reißverschluss in Sekundenschnelle. Sie zog sich an seinen Schultern hoch.


  Und dann, Auge in Auge mit ihm, ließ sie seine Erektion in sich hineingleiten, umhüllte ihn mit ihrer Hitze und Feuchtigkeit. Er konnte sich nicht länger zügeln und schrie ihren Namen hinaus, griff ihr appetitliches Hinterteil und knetete es in seinen Händen, schob sie hoch und stieß in sie hinein, immer und immer wieder. Er sah, wie die Lust ihre Augen glasig werden ließ und die Lider sich flatternd schlossen.


  Da hielt er inne. Sie wimmerte und blinzelte ihn an. »Warum hörst du auf?«


  Langsam, Zentimeter für Zentimeter schob er sein Glied wieder in sie. »Weil ich dich sehen will, wenn ich dich nehme. Ich will dir in die Augen sehen und in deine Seele hinein, Riley, mi amara aknasha. Ich will sehen, dass du mir gehörst, jetzt und für immer.«


  Er zog sein Glied heraus und trieb es bis zum Anschlag in sie. Er liebte dieses erstaunte Keuchen. »Ja, ich will, dass du mich nimmst. Du weißt, dass ich dir gehöre.«


  Sie stemmte sich langsam hoch und umschloss mit ihren Schoßmuskeln fest sein Glied, während sie sich entzog; sie genoss die süße Qual, die sie ihm bereitete. »Jetzt und für immer, Conlan. Was auch die Götter mit uns vorhaben mögen, für mich wird es nie einen anderen Mann geben. Du bist der Einzige, meine Liebe, mein Leben.«


  Mit diesen Worten ließ sie sich ganz auf ihn gleiten und drängte sich immer wieder gegen ihn, bis sie nicht mehr konnte.


  Weiter konnte es nicht gehen.


  Dann hielt sie still, umfing ihn, spürte die Schwellung ihres seidigen Inneren um sein Glied, spürte, wie seine Härte ganz von ihr umfangen war, sein Herz ganz von ihrem Herzen.


  Gleichzeitig ließen beide alle Barrieren vor ihren Seelen fallen.


  Und Licht und Farbe flammten durch seine Welt – ihre Welt – ihrer beider Welt. Sie standen zitternd in einem Mahlstrom von Dunkelblau, Aqua und silbrigem Grün. Regenbogenmusik durchwogte sie, war um sie, durchbohrte sie, während sie so dastanden. Ein Brunnen von Lust, Verlangen und restloser Erfüllung ergoss sich um sie und in sie hinein, bis keiner mehr sagen konnte, wo er selbst aufhörte und der andere begann.


  Welten bebten kurz vor dem Erwachen, Sterne barsten in Feuerstürme von Leuchtkraft. Rileys Seele öffnete sich ihm, und er forderte sie als sein Eigentum.


  Sie tat dasselbe mit seiner Seele.


  Das Feuer, die Leidenschaft und die rasende Macht der Elemente stiegen in ihm auf, durch ihn und aus ihm in sie hinein, und eine Millisekunde lang wunderte er sich, wie solche Ekstase möglich war, ohne dass neues Leben gezeugt wurde. Dann schrie sie in seinen Gedanken, und das Universum explodierte in einer Supernova um sie herum.


  Er fiel auf die Knie und hielt sie immer noch im Arm, doch war er zu schwach, um sich auf den Beinen zu halten. Sie rang nach Atem, keuchte im selben Rhythmus wie er.


  Als sie endlich den Kopf hob, war ihr Gesicht fast zu strahlend, zu schön, als dass er sie ansehen konnte. »Was war das? War das das Ende der Welt?«, flüsterte sie.


  »Ich glaube, das war Gedankenverschmelzung«, antwortete er und brachte die Worte kaum hervor. »Der Legende nach wird es mit der Zeit immer intensiver.«


  Sie schluckte trocken. »Das überleben wir nicht.«


  Es dauerte lange, bevor er mit dem Lachen aufhören und genügend Atem holen konnte, um sie in das schmale Bett in der Ecke zu tragen. Dort hielt er sie während der Stunden bis zum Morgengrauen im Arm und wachte über ihren Schlaf. Er dankte den Göttern für das Geschenk ihrer Liebe und schwor, sie mit seinem Leben zu schützen.


  Hör mich an, Poseidon, denn ich schwöre dies mit allem, was ich bin und sein werde. Diese Frau gehört mir.


  Ein Lichtblitz zischte durch das Zimmer, ein Energieblitz, der ihn blendete.


  Vielleicht war das Poseidons Antwort. Wenn er nur wüsste, was in drei Teufels Namen das bedeuten sollte.


  ***


  Wenige, viel zu kurze Stunden später saß Riley in einer Ecke von Quinns Kriegszimmer und hielt einen Becher Kaffee in den Händen. Sie konnte nicht aufhören, Conlan anzusehen. Ihr stolzer Krieger hatte ganz selbstverständlich die Führung über die Einsatzplanung übernommen und dominierte das Geschehen. Selbst in einem Raum voller Alpha-Männer würde er immer der Dominierende sein.


  Ein Mann, der nicht immer von seinen Herrscherfähigkeiten überzeugt war, und doch drückte sich das Königliche in jedem harten Zug seines Gesichts aus.


  Und er wollte, dass sie seine Königin würde. Der Gedanke war einfach zu groß, um sich damit zu befassen, ganz besonders jetzt, im Vorfeld eines Totalangriffs auf den Unterschlupf der Vampire. Sie würde sie sich später damit auseinandersetzen. Im Aufschieben wurde sie immer besser.


  Jack zeigte auf die Karte. »Das sind Betonwände, da können wir uns nicht hindurchsprengen. Wenn Quinns Kontaktmann uns nicht abholt, dann sind wir geliefert.«


  Quinn, die aussah, als würde eine steife Brise sie umwehen, nickte nur mit grimmigem Gesicht. »Er wird da sein. Glaubt ihr denn, ich hätte seine Informationen über bestimmte Dinge vorher nicht überprüft, bevor ich ihm bei so einem wichtigen Projekt vertraue? Er glaubt, dass Barrabas den falschen Weg einschlägt und dass die Untoten wieder zu ihrer alten Lebensform zurückkehren sollten.«


  »Leute im Dunkeln vernaschen?«, fragte Ven trocken.


  »Nein. Mit den Menschen zusammenleben, ohne sie zu beherrschen«, erwiderte Quinn. »Er hat jahrhundertelang von Tierblut gelebt, abgesehen von gelegentlichen freiwilligen Gaben.«


  »Das sagt er jedenfalls«, wandte Conlan ein. »Egal. Wir haben uns entschlossen, auf Basis dieser Information zu handeln. Mögen die Götter ihm gnädig sein, falls er uns verrät.«


  Der eisige Wind, der Alaric nun immer vorauszugehen schien, wirbelte durch das Zimmer, und seine dunkle Gestalt erschien neben Conlan. »Es gibt keine Götter, die sich um Ungeziefer wie die Vampire scheren, außer Anubisa. Und ich hoffe doch sehr, dass sie Barrabas zu Hilfe kommt, damit ich ihre Existenz hier und jetzt beenden kann.«


  »Ich wäre dabei«, knurrte Ven.


  Conlans Stimme war ruhig und völlig ausdruckslos. »Falls Anubisa erscheint, dann gehört sie mir. Nehmt das als mein erstes königliches Dekret.«


  Ven nickte langsam, aber Riley sah, dass Alaric keinerlei Zusage machte. Er sah nur Quinn an, mit dem Blick eines Raubtiers, das sein Opfer beobachtet.


  Oder dem eines zum Tode Verurteilten, der seinem Henker gegenübertritt.


  Sie konnte sich zwischen den beiden Möglichkeiten nicht entscheiden.


  Bastien beendete die Stille. »Mir ist egal, wer sie kriegt. Und wenn ich jeden Einzelnen selbst um die Ecke bringen muss, die Blutsauger werden alle sterben.«


  »Wisst ihr, dass auch menschliche Polizei und Soldaten den Primus bewachen, da er offiziell zum Kongress gehört?«, sagte Justice aus einer dunklen Ecke des Raums heraus. Riley hatte ihn dort noch nicht einmal bemerkt und verstand plötzlich, dass er wahrscheinlich den größten Teil seines Lebens in dunklen Ecken verbrachte.


  Noch etwas, über das man später nachdenken musste.


  »Deshalb lässt Daniel uns durch den unterirdischen Gang ein«, erwiderte Quinn, die überall hinblickte, nur nicht zu Alaric. »Es kann aber gut sein, dass wir unseren Weg an einigen Mitgliedern von Barrabas’ Blutsrudel vorbeikämpfen müssen, um zu ihm zu gelangen. Daniel hat uns diesbezüglich gewarnt.«


  »Also auf zum Primus. Wir holen uns den Dreizack und erteilen den Vampiren eine Lektion, die ihnen zeigt, was mit denen geschieht, die sich mit den Menschen oder den Kriegern Poseidons anlegen«, rief Conlan mit klingender Stimme. »Eine Lektion, die seit zweitausend Jahren fällig ist.«


  »In Gottes Namen, Amen«, sagte Riley inbrünstig. Dann stellte sie ihre Kaffeetasse ab und griff nach dem silbernen Kreuz an ihrem Hals. »Und möge Gott uns behüten.«


  Dann fiel ihr das Brandmal auf ihrer Schulter ein. »Mögen alle Götter uns behüten.«
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  Es ist nicht abgeschlossen, genau wie er es versprochen hat«, flüsterte Quinn, als sie die Tür öffnete, die hinter einer Wand mit Reinigungsprodukten verborgen war. Sie waren im Kellerraum eines heruntergekommenen Bürogebäudes, in dem der Putztrupp seine Utensilien lagerte. Conlan nickte und gab Ven durch ein Handzeichen zu verstehen, dass sie beide zusammen den dunklen Korridor entlang die Vorhut übernehmen würden.


  Hinter ihm ließ Jack ein tiefes Grollen hören. »Keine Chance. Ich setze das Leben meiner Männer nicht aufs Spiel, und schon gar nicht das von Quinn, wenn ich bei der Parade nicht vorneweg gehen kann, Jungs.«


  Conlan überlegte kurz und nickte dann. »Gut, komm mit, Tiger. Aber ich leite den Einsatz, denn die Zukunft meines Königreichs hängt davon ab. Wenn du damit nicht einverstanden bist, bleibst du hinten.«


  Die Augen des Metamorphen glommen golden auf. »Wer sollte mich zurückhalten?«


  Alaric winkte fast nonchalant mit der Hand. »Ich.« Der Priester stellte sich vor den Metamorphen hin, der plötzlich erstarrt war und nicht einmal mehr sprechen konnte.


  »Selbst am Vorabend einer Vollmondnacht ist meine Macht größer als deine. Willst du mich herausfordern oder mit uns kämpfen?« Seine Stimme klang gelangweilt, als wäre der enorme Wertiger nicht weiter der Rede wert.


  Jack musste jedoch eine Art Signal gegeben haben, denn Alaric sprach ein Wort und ließ ihn frei.


  Jack ließ die Schultern kreisen und sah nicht besonders begeistert aus. Aber er fügte sich. »Gut, ich akzeptiere, dass du das Kommando hast, Conlan. Ich bin in deinem Team, solange du nichts tust, was Quinn in Gefahr bringen könnte. Das gilt nur für diese Mission.«


  Conlan bleckte die Zähne. »Wenn du denkst, ich lasse zu, dass Riley oder ihre Schwester zu Schaden kommen, dann unterschätzt du mich aber gewaltig«, knurrte er. »Und solche Leute leben oft nicht lange genug, um ihren Fehler zu bemerken.«


  »Wenn wir fertig sind mit dem Wettpissen, dann können wir ja loslegen«, sagte Quinn. Sie hielt Riley eine Hand hin und zog mit der anderen eine gefährlich aussehende Waffe aus der Tasche. »Wir haben noch eine kleine Verabredung, müssen Vamps ins Jenseits schicken und so weiter …«


  Conlan ging zu Riley hinüber. »Du bleibst hinter uns, hörst du? Du richtest diese Waffe auf alles Untote, was da kreucht und fleucht, aber du bleibst aus der Gefahrenzone. Versprochen?«


  »Aber …«


  »Versprich es mir, oder ich blase die ganze Aktion ab und wir leben auf einer Farm in Iowa oder so was. Dann soll der Teufel Atlantis holen.«


  Sie setzte ein schiefes Lächeln auf. »Ich bin allergisch gegen Kuhfladen. Ich verspreche es.«


  Er nickte und machte den ersten Schritt in den Korridor. Den ersten Schritt, mit dem er Riley in Gefahr brachte. Den schwersten Schritt überhaupt.


  Wie Quinn angekündigt hatte, bewachten etwa auf halbem Weg drei Vampire den Korridor. Conlan rief Wasser herbei und schoss eine horizontale Platte Eis in ihre Richtung, die sie enthauptete, ehe einer der drei Alarm schlagen konnte.


  Jack stieß einen kurzen Pfiff aus. »Toller Trick, Prinz. Ich bin froh, dich in meinem Team zu haben. Der Rest wird ein Kinderspiel.«


  »Nachher werden es mehr als drei sein, Tiger. Fühl dich nur nicht zu sicher.« Conlan ging weiter den dunklen Gang entlang und hielt Ausschau nach einem Streifen Licht, der eine Öffnung andeuten würde. Etwa hundert Meter weiter stießen sie auf eine besser bewachte Passage.


  Diesmal rief Alaric die elektrische Energie an und schoss mit Blitzen auf sie, wobei er fünf zu Asche zerfallen ließ. Der Letzte, sechste, lief direkt in Vens Messer. Er brach zusammen und schrumpfte zu einem Nichts.


  »Weihwasser auf den Klingen, das funktioniert immer«, stelle Ven zufrieden fest. Er wischte seinen Dolch an einem Lappen ab, den er aus der Tasche zog. Dann warf er ihn zu Boden. »Irgendwie fühle ich mich nicht schuldig, wenn ich Müll im Hinterhof von Vampiren entsorge.«


  Conlan hielt die Hand hoch, um sie zum Schweigen zu bringen. »Nach diesen Schreien zu urteilen, sind wir näher dran als nur im Hinterhof.«


  Er wartete, während sie alle versuchten, das wahrzunehmen, was sein atlantisches Ohr aufgefangen hatte. Da wurde jemand gefoltert.


  Und der, der es tat, machte seinen Job besonders gründlich.


  ***


  Seine Instinkte, die ihm in den letzten dreitausend Jahren gute Dienste geleistet hatten, sagten Barrabas, dass etwas nicht stimmte. Er konnte nur noch nicht sagen, was es war.


  Eigentlich sollte er voll und ganz zufrieden sein. Der Atlanter namens Micah lag blutend und dem Tode nahe vor ihm am Boden, und Barrabas hatte noch den Geschmack seines Blutes im Mund. Reisen war immer noch nicht zu sich gekommen, seit Drakos seinen Kopf gegen die Wand geklatscht hatte.


  Und doch ging ein winziges Zittern von Zweifel durch ihn hindurch. Er starrte Drakos an, der vollkommen ruhig zurückblickte. Er hatte keine Verwendung mehr für ihn. Keine Kampfstrategie, und sei sie noch so brillant, wog diesen ständigen Argwohn auf.


  Insbesondere, wenn der andere nicht einmal aus seinem Blutsrudel war. Da er gerade an sie dachte, sandte er seine Gedanken nach ihnen aus, um sich rückzuversichern, dass alles in Ordnung war …


  Er konnte sie nicht spüren.


  Seine Gedanken fanden nichts vor als leeren Raum, wo eigentlich seine Vorhut hätte sein sollen. Er riss den Kopf herum, um Drakos anzusehen.


  Der stand lächelnd neben der Eingangstür der Kammer.


  »Deine Herrschaft ist zu Ende, Verdammter«, sagte Drakos. »Mach den Weg frei für die Zukunft.«


  Bevor Barrabas auch nur einen Ton ausstoßen konnte, riss Drakos die Tür auf, und ein Schwarm Krieger strömte herein. Der Erste von ihnen hatte Augen und Haare, so schwarz wie die tiefste Hölle, und sein Gesicht kündigte den Tod an.


  »Ich bin Conlan von Atlantis, Barrabas«, rief der Krieger. »Mach dich fertig zum Sterben!«


  Nein, er war kein einfacher Krieger. Nicht mit diesem königlichen Gehabe.


  Das musste der Prinz sein. Barrabas zischte, rief mit all seinen Kräften Anubisa an.


  Kommt mir zu Hilfe, meine Göttin! Eure Atlanter sind hier, um sich den Dreizack zurückzuholen, den ich für Euch erobert habe – ich flehe zu Euch.


  Dann sandte er eine weitere telepathische Nachricht, einen Befehl, und alle Mitglieder seines Blutsrudels entstiegen im Raum unter ihnen den Särgen, in denen sie schliefen, und eilten zu seiner Unterstützung herbei.


  »Du hast wohl geglaubt, wenn du im Morgengrauen angreifst, dann wäre ein Meistervampir meines Kalibers im Nachteil, Prinzchen? Wir befinden uns tief unter der Erde, und Tonnen von Beton schützen uns vor der Sonne!«, kreischte er. Dann entmaterialisierte er sich lachend direkt vor den Augen der Atlanter.
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  Conlan sah zu, wie Barrabas genau das tat, was er erwartet hatte, und gab Alaric das vereinbarte Zeichen. Alaric warf die Arme hoch und rief Wassermassen von solcher Wucht, dass selbst die dicken Wände darunter zu erzittern schienen.


  Barrabas rematerialisierte sich und prallte gegen eine Wand.


  Conlan lachte ihn aus. »Hat dir deine Mutter nicht gesagt, dass Poseidons Macht über das Wasser wie Licht gegen eure Dunkelheit ist? Wir können euch nicht mit dem mortus desicana töten, weil euer untotes Gewebe kein lebendiges Wasser enthält.«


  Er zog sein Schwert. »Aber wir können euch vom Ausüben der Macht abhalten. Bereite dich auf den Tod vor, Blutsauger.«


  Auch Barrabas zog sein Schwert. »Nun, Jungchen, das glaue ich wiederum nicht. Hast du dir nicht einen Moment Zeit genommen und angesehen, was ich mit deinen Freunden gemacht habe?«


  Er wies auf die hintere Wand, und Conlan warf einen kurzen Blick in den düsteren Winkel. Blutig und gebrochen hing dort Reisen an einem Arm von einer in die Wand eingelassenen Handfessel herab. Ein weiterer Krieger lag neben ihm, ebenfalls bewusstlos und schwer verletzt.


  »Ven! Geh zu Reisen!«


  Als Ven mit gezückten Dolchen durch den Raum lief, wurde Conlan durch ein knarrendes Geräusch im Boden gewarnt und konnte gerade noch rechtzeitig zur Seite springen. Eine Verkleidung glitt zur Seite, eine schwarze Flut von Vampiren quoll daraus hervor und ergoss sich in den Raum.


  Justice und Denal rannten zu ihm herüber, um ihm mit blitzenden Schwertern zur Seite zu springen, und hinter ihnen war Jacks tiefes Brüllen zu vernehmen. Doch dann wurde seine ganze Aufmerksamkeit von fünf Vampiren in Anspruch genommen, die gleichzeitig mit entblößten Fangzähnen und Klauen auf ihn losgingen.


  Riley! Hau ab. Bring dich in Sicherheit!


  Ihre Stimme antwortete sofort.


  Ich glaube, Poseidon hat eine seiner Spielfiguren nach vorn geschoben.


  Er versuchte, über die Vampire und kämpfenden Krieger um ihn herum einen Blick auf Riley werfen zu können, doch vergeblich. Verzweiflung zerrte an den letzten Bruchstücken seiner Vernunft. »Zu mir, Krieger! Für Atlantis!«


  Und mit einem Schwertstreich schlug er dem Vampir vor ihm den Kopf ab, während er sich zu Barrabas durchkämpfte. »Für Atlantis!«


  ***


  Riley sah, wie sich der Boden öffnete, als sei er das Tor zur Hölle, und alle Teufel ausspie, um Conlan anzugreifen. Sie hielt die Schusswaffe vor sich, konnte aber nicht schießen. Überall kämpften Vampire, Krieger und Rebellen so dicht aufeinander, dass sie keine freie Schusslinie hatte.


  Ein zweiter Schwung Vampire schwappte durch den Gang herein. Was Daniel betraf, hatte Quinn auf jeden Fall recht behalten – er kämpfte ebenfalls gegen die Vampire an und setzte ihre eigenen Tricks gegen sie ein. Sie schauderte beim Anblick seiner blutigen Reißzähne, mit denen er eben wieder einen von ihnen zerriss.


  Alaric materialisierte sich direkt vor ihr und drängte sie und Quinn gegen eine Wand, als eine Reihe von Vampiren auf sie zukamen. Alaric sandte Wellen von Energieblitzen aus, doch die Vampire kamen schneller nach, als er sie niedermähen konnte. Einer von ihnen warf einen Dolch, und Alaric streckte sich zur Seite, um ihn aufzufangen.


  Doch das musste eine Finte gewesen sein, denn der Vampir sandte blitzschnell einen weiteren Dolch durch die Luft zur anderen Seite von Alaric, und der bohrte sich in Quinns Oberschenkel. Quinn schrie auf, und Alarics Aufmerksamkeit wurde abgelenkt.


  Zitternd und handlungsunfähig sah Riley zu, wie der Vampir sein Schwert auf Alaric richtete. Sie drückte ab, aber der Schuss ging weit daneben. Fast wie in Zeitlupe sah sie, wie das Schwert tief in Alarics Brust drang. Er fiel nach hinten auf Quinn, und Riley schrie auf, als die Schwertspitze, die aus Alarics Rücken ragte, ihre Schwester aufspießte.


  Ganz schwach konnte sie Quinns Stimme in ihrem Kopf vernehmen. Das brennt wie Säure, Riley. Wahrscheinlich ist die Klinge vergiftet. Wenn du mit einem Gott in Verbindung stehst, dann wäre jetzt der richtige Moment, ihn anzurufen.


  Vor sich sah sie, wie Jack sich in rasender Wut vom Mann zum Tiger wandelte und sich mit Zähnen und Klauen mitten unter die Vampire warf. Conlan und Ven kämpften Seite an Seite gegen ein gutes Dutzend von ihnen.


  Was sollte sie bloß tun? Sie hatte keine Ahnung, wie man einen Gott anrief. Sie verfügte über keine Magie, keine Macht, über gar nichts. Sie war doch nur eine Sozialarbeiterin, verdammt noch mal. Sie stand schluchzend da, während Qual und Wut ihren Körper schüttelten und Hitze und Energie in ihr aufstiegen, in ihr wüteten, bis sie meinte, davon zu platzen.


  In dem Moment griff eine Hand um ihre Kehle.


  ***


  Das pure Böse in der Stimme durchdrang den Raum. »Ich habe deine Frau, Atlanter. Was ist dir ihr Leben wert?«


  Aller Lärm und alles Kämpfen standen still, als sei die Welt um ihn herum erstarrt, und Conlan richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf den Ursprung dieser Stimme, die ihm die widerwärtigste auf Erden war.


  Es war Anubisa, und sie hatte ihre Finger um Rileys Kehle gekrallt. Conlans Blick blitzte blaugrün auf und verdunkelte sich dann, bis er fast schwarz war. Da die Vampire sich nun unterwürfig kriechend und geifernd zu ihrer Göttin bewegten, um sich vor ihr auf die Knie zu werfen, sah er Alaric und Quinn von einem Schwert durchbohrt am Boden liegen.


  Ihr Blut vermischte sich zu einer Lache.


  Er zwang sich, ein Aufheulen abgrundtiefer Verzweiflung zu unterdrücken, als er Riley schutzlos einer Kreatur ausgeliefert sah, die sie mit einem Atemzug auslöschen konnte.


  »Lass sie los«, befahl er. »Sie bedeutet mir nichts. Bist du jetzt so schwach, dass du gegen Menschenfrauen kämpfst?«


  Sie lachte, und in ihrer Stimme schwang die reine Bosheit mit, so düster und sadistisch, dass Riley aufstöhnte und versuchte, die Hände über die Ohren zu halten.


  Conlan konnte sehen, wie Blut aus Rileys Nase und Augen zu tropfen begann. Ein rauschhafter Wunsch zu töten erfasste seinen Körper, und eine Erinnerung, ein Schwur, brannte in seiner Seele.


  Sie wird noch zu meinen Füßen liegen und um Gnade winseln, bevor ich mit ihr fertig bin.


  »Lass sie gehen, und du kannst mich in dein hübsches kleines Liebesnest mitnehmen, Anubisa.«


  Sie wandte den Kopf zur Seite, als sei sie entzückt. »Ach schau nur, das süße Kätzchen!«


  Jack in seiner Tigergestalt schoss durch die Luft, fünfhundert Pfund reinen Killerinstinkts, die auf ihren Kopf zukamen. Sie winkte lässig mit zwei Fingern, und sein Körper prallte zurück, überschlug sich mehrmals und schmetterte schließlich in eine Horde unterwürfiger Vampire, die umfielen wie eine Reihe Dominosteine.


  Danach bewegte sich niemand mehr.


  Conlan trat einen Schritt auf Anubisa zu, und ihre Finger krallten sich fester um Rileys zerbrechlichen Hals. Eine klare Warnung.


  »Ich glaube dir kein Wort, mein Prinzchen. Ich kann doch deinen Schwanz an ihr riechen. Das ist also die Schlampe, mit der du es freiwillig treibst, und ich musste dich dazu zwingen!«


  Sie musterte ihre Gefangene verächtlich von Kopf bis Fuß und warf sie dann fast beiläufig durch den Raum, sodass er hörte, wie ihr Kopf gegen die Wand schlug. »Du weißt ganz genau, dass ich mein Spielzeug mit niemandem teilen will.«


  Er versuchte, zu Riley hinüberzueilen, die an der Wand entlang nach unten glitt und reglos am Boden liegen blieb, doch Anubisa fing ihn in einem Energieblitz und hielt ihn dort angekettet mit den unsichtbaren Kräften ihrer dunklen Magie.


  Barrabas kroch auf Händen und Knien zu Anubisa hinüber und sabberte: »Meine Königin, meine Göttin. Ich danke Euch untertänigst. Danke. Danke. Ihr seid gekommen, Ihr seid da, und nun wird alles gerettet.«


  Sie krümmte den Zeigefinger und winkte Barrabas zu sich. Conlan kämpfte um Kontrolle über die Elemente, rief alle Kräfte an, aber er war hilflos gegenüber ihrer Macht, wie schon damals während seiner Gefangenschaft. Er konnte nur hilflos zusehen, wie sie ihren Günstling zu sich rief.


  Anubisa lächelte und schritt elegant über den Körper eines gefallenen Metamorphen hinweg. »Du bist doch mein Ältester, Barrabas. Mein Erstgeborener, mein teuerstes Kind. Natürlich eile ich dir zu Hilfe, wenn du mich rufst.«


  Ihre Augen glühten rot, und sie zog die Lippen zurück, um Barrabas einen Mund voller messerscharfer Fangzähne zu zeigen. Zähne, die geiferten, rissen und zerfetzten.


  Conlan kannte diese Zähne und wäre zurückgeschaudert, wenn ihn nicht diese stählerne Kraft wie ein Schraubstock gehalten hätte.


  Barrabas schwang den Oberkörper hin und her, hypnotisch festgehalten von der tödlichen Anziehungskraft seiner Herrin. »Ja, Euer Erstgeborener, Göttin.«


  Sie hob anmutig die Hand, um ihn zu berühren, und riss ihm dann mit einem Ruck das Hemd vom Leibe. »Warum«, schrie sie in plötzlicher Rage, die ihr Gesicht weißglühend machte, »warum hast du mir dann nicht gesagt, dass du den Dreizack an dich gebracht hast?«, brüllte sie, und ihre Stimme ließ alles Glas im Raum bersten, Trommelfelle platzen, das Blut aller gerinnen, die noch bei Bewusstsein waren.


  Das gab Conlan Hoffnung. Wenn sie von Wut überwältigt wurde, dann hatte er eine Chance, sie zu besiegen. Wenn Riley noch am Leben war – und er weigerte sich, etwas anderes zu glauben –, dann würde Poseidon einen Weg finden, sie zu heilen.


  Und wenn Riley tot war, dann würde kein Untoter diesen Raum verlassen, es sei denn in Form von Asche.


  Barrabas kreischte, und der Laut durchbohrte Conlans Schädel. Er riss seinen Kopf hinüber zu den Vampiren und sah, wie Anubisas Kopf sich von Barrabas’ Schulter hob.


  Von dem, was von der Schulter übrig war.


  Ein Teil davon befand sich zwischen ihren Lefzen.


  Sie lächelte ihn wieder an, mit Blut und Fleischfetzen zwischen den Zähnen. »Du hast mir nicht treu gedient. Noch schlimmer, du hast versucht, mich zu hintergehen, du Narr.«


  Sie machte eine rasche Bewegung mit der Hand und riss ihm die Hosen herunter. Der Vampir kniete nackt und blutend vor ihr, schluchzte und schrie in einer grauenerregenden Kakophonie von Bitten und Flehen.


  »Wir müssen doch ein Exempel statuieren, nicht wahr, mein Lieber?«, murmelte sie mit fast sanfter Stimme. Dann krümmte sie ihre Hand zur Kralle und ließ sie in Barrabas’ Geschlecht schnellen.


  Ein gequälter Schrei, schrecklicher als alles, was Conlan je gehört hatte, seit er aus ihren Fängen entkommen war, gellte durch den Raum, und er sah mit Entsetzen, wie sie ihre Finger öffnete, um Barrabas seine eigenen blutigen Hoden in ihrer Hand zu zeigen.


  »Ja«, wiederholte sie und schleckte genüsslich das Fleisch aus ihren Fingern. »Wir müssen definitiv ein Exempel statuieren.«


  Als Barrabas kreischend nach vorn fiel, schoss ihre Hand noch einmal vor.


  Diesmal riss sie sie mit seinem Herzen in den Krallen zurück.


  Barrabas war nun für immer still.


  ***


  Riley kam langsam zu sich, und die Gegenwart schwappte in kleinen Wellen von Lärm und Licht allmählich in ihr Bewusstsein zurück. Conlans blanker Horror versetzte ihrem Magen einen Stoß, und sie wollte sich erbrechen, doch ihr Instinkt sagte ihr, es sei besser, weiterhin wie leblos liegen zu bleiben.


  Und sie war auch annähernd leblos, wenn man von dem rasenden Hämmern ihrer Kopfschmerzen absah.


  Sie öffnete Herz und Geist, entblößte ihre Seele und betete um Hilfe.


  Beim letzten Mal bin ich dir mit Trotz begegnet, doch diesmal bitte ich dich in tiefster Demut. Poseidon. Du bist der Gott der Meere. Du hast Macht über diese deine Untertanen.


  Vollkommene Stille antwortete ihr. Sie hatte versagt.


  Da trat wieder Trotz an die Stelle der Demut.


  Willst du denn wirklich zulassen, dass diese Hexe heute siegt?


  Immer noch Stille. Hoffnungslosigkeit warf sie nieder. Wenn selbst der Gott, der sie für sich auserwählt hatte, sie verließ, was hatte sie dann für eine Chance gegen die Göttin des Todes?


  ES GIBT IMMER NOCH HOFFNUNG , DU RESPEKTLOSE . IST DAS TIEFSTE DEMUT ? WOHL EHER KINDISCHER TROT Z .


  Fast wäre sie vor Erleichterung erbebt, doch ihr fiel in letzter Sekunde ein, dass sie sich nicht bewegen durfte.


  Sagt mir, was ich tun soll, oberste Gottheit der Meere, und ich gehöre Euch mit Leib und Seele.


  NEIN . DU GEHÖRST ZU CONL AN ; FÜR IHN BIST DU GENAU DIE RICHTIGE KÖNIGIN . NOCH EINMAL – ZUM LETZTEN MAL – DARFST DU DEN DREIZ ACK VERWENDEN , UR-URNACHFAHRIN AUS MEINEM SAMEN . NUTZE IHN WEISE .


  Damit war seine donnernde Präsenz aus ihrem Geist verschwunden. Dafür stieß ihr etwas Hartes und Scharfes in den Hintern.


  Na so was. Du hast doch tatsächlich einen Sinn für Humor. Vielen Dank!


  Sie fühlte deutlich, wie der Dreizack sich unter ihrem gekrümmten, geschundenen Körper erhitzte, sie mit Licht und Wärme erfüllte und ganz und gar heilte. Mit einem letzten Energieschub war jede Verletzung verschwunden, und sie fühlte eine mächtige Kraft in sich aufsteigen.


  Das Brandmal an ihrer Schulter erinnerte sie an ihre Pflicht.


  Es wird mir ein Vergnügen sein.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung griff sie nach dem Dreizack und sprang auf. »He, du Hexe. Wie wäre es mit einem kleinen Spiel?«


  Anubisa, in deren Hand noch die widerliche blutige Masse lag, riss zischend den Kopf zu Riley herum. Conlan stand mitten im Raum, mit bebenden Muskeln und offensichtlich unfähig, sich zu bewegen.


  »Du kleine Schlampe bist noch nicht tot? Und du gedenkst mit Götterspielzeug zu spielen? Bitte. Das könnte lustig werden«, schnurrte Anubisa mit selbstgefälliger Überheblichkeit.


  Riley holte tief Luft und richtete den Dreizack auf sie.


  »Verdammt, ich weiß noch nicht mal, wie man das Ding handhabt. Versuchen wir mal, es wie eine Art leichten Säbel einzusetzen«, murmelte sie.


  Dann schrie sie ihre Herausforderung hinaus: »Hier, das ist für dich, du übles, hässliches, blutsaugerisches Weib!«


  Und sie rief mit allen Fasern ihres Körpers die Energie zu sich. Jetzt, jetzt sofort! Jetzt soll sie vernichtet werden!


  Der Dreizack sang mit dem klaren, süßen Ton sich sammelnder Energie und vibrierte in ihren Händen. Anubisas Gesichtsausdruck wechselte von höhnischem Grinsen zu überraschtem Schreck, als ein silbriger Stoß reiner Energie aus der Spitze des Dreizacks schoss, genau auf die Vampirgöttin zuflog und sie von den Füßen riss.


  Die Schockwelle der Energie explodierte durch den Raum, und Conlan gelang es, aus seinem magischen Käfig auszubrechen. Er rannte zu Riley hinüber. »Du lebst! Den Göttern sei Dank, aknasha.«


  Er griff nach dem Stab des Dreizacks und legte seine Hand über die von Riley.


  Gemeinsam richteten sie den Stab auf Anubisa, die gerade versuchte, sich wieder zu erheben.


  »Stirb, du faulige Ausgeburt der Hölle«, donnerte Conlan.


  »Hände weg von meinem Mann«, schrie Riley.


  Diesmal schoss der mächtige Energiestrahl in Anubisa hinein, hob sie in die Höhe, rammte sie gegen die Decke und hielt sie dort fest. Ihr Kopf fiel zurück, und die Energie dampfte ihr aus dem aufgerissenen Mund, aus Nase und Augen.


  Mit einem krachenden Donnerschlag zersetzte sie sich dann vor aller Augen.


  Der Energiestrahl brach ab, als hätte jemand den Gashahn zugedreht, und Riley und Conlan sanken gegeneinander. Er nahm ihr Kinn zwischen die Finger und drehte ihr Gesicht hin und her. »Du bist nicht verletzt? Wie kann das sein? Ich hab doch gesehen …«


  »Es war Poseidon. Er hat mich durch den Dreizack geheilt«, sagte sie lachend und schluchzend zugleich.


  Dann kam es ihnen beiden gleichzeitig in den Sinn. »Die anderen!«


  Zuerst rannten sie zu Alaric und Quinn.


  Riley fiel neben ihrer Schwester auf die Knie und weinte bitterlich über den Anblick. Quinn lag in einer riesigen Lache Blut. Conlan zerrte das Schwert aus ihren Körpern und kniete dann neben Riley nieder. Dann legten sie wieder die Hände um den Dreizack.


  Sie konzentrierten sich, riefen die Energie erneut. Sahen zu, wie das silbergrüne Licht der Heilung sich über Alaric und Quinn ausbreitete, sahen die Farbe wieder in ihre Gesichter zurückfluten, hörten, wie die beiden plötzlich Luft in ihre Lungen sogen.


  Quinn öffnete die Augen. »Riley?«


  »Du wirst wieder gesund, Quinn. Alles wird gut.«


  39


  Conlan und Riley blinzelten ins Licht, als sie in den hellen Sonnenschein hinaustraten. Quinn und Alaric, Jack in seiner menschlichen Gestalt, die Sieben und die übrigen Metamorphen folgten ihnen nach draußen in den helllichten Mittag. Reisen kam als Letzter mit Micah. Reisen hielt seinen verletzten Arm fest, den der Dreizack zwar geheilt hatte, doch eine neue Hand hatte Poseidon ihm versagt.


  Die Rache des Meeresgottes forderte nun mal ihr Pfund Fleisch.


  Die Gruppe überquerte die Straße, schlicht und einfach froh, frei und lebendig zu sein, und ging den Gehsteig entlang dahin, wo der mit Bäumen gesäumte Park sich erstreckte. Ein Springbrunnen funkelte in der kühlen Herbstluft.


  »Hier trennen sich unsere Wege, Atlanter«, sagte Jack.


  Conlan, der seinen Arm fest um Rileys Hüfte geschlungen hatte, schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube eher, dass wir uns in Zukunft noch öfter sehen werden. Der Kampf ist noch lange nicht vorbei.«


  Jack grinste, entbot seinen Gruß und ging dann mit seinen Freischärlern davon, bis sie hinter den Bäumen verschwunden waren.


  Quinn blieb zurück. Sie klammerte sich immer noch an die Hand ihrer Schwester. »Und was machst du jetzt, Riley? Suchst du zufällig einen Job? Es ist ziemlich praktisch, dich bei einem Kampfeinsatz mit dabei zu haben.«


  Riley lächelte, sah dann aber mit sorgenvollem Blick zu Conlan hoch. »Um die Wahrheit zu sagen, weiß ich es nicht so recht. Wir haben da ein Problem. Conlan kann nicht mit einer Menschenfrau zusammen sein, ohne dass die Welt untergeht, und ich habe irgendwie etwas dagegen, die Menschheit, Atlantis und die Metamorphen mit einem Schlag auszulöschen.«


  Ven lachte. »Verdammt. Hätte ich nie gedacht, dass ich mal so was sage, aber einer dieser Blutsauger war kein übler Typ. Also, dass sich Drakos mal gegen Barrabas wenden würde …«


  »Wer ist Drakos?«, fragte Quinn.


  »Du nennst ihn Daniel«, sagte Conlan geistesabwesend, den Blick zu Riley gewandt. »Nach dem Kampf ist er spurlos verschwunden, obwohl man sagen muss, dass er sich wacker geschlagen hat. Wir werden uns wohl etwas mehr mit diesem Daniel beschäftigen müssen.«


  Conlan nahm Riley in den Arm, hier im Park und vor den Augen seiner Männer, von Quinn und von halb D.C. und küsste sie mit seiner ganzen Leidenschaft. Der ganze Schrecken in ihm war der Erleichterung gewichen. Dann, immer noch mit Riley im Arm, suchte er die Nähe des Priesters.


  »Alaric, ich entscheide mich für sie. Gegen meine Pflicht, gegen meine Bestimmung als König, gegen mein bisheriges Leben. Du musst das Ritual der Thronabdankung einleiten – hilf mir dabei, mich zurückzuziehen und eine neue Zukunft anzusteuern.«


  Er grinste zu seinem Bruder hinüber. »Ven ist hervorragend geeignet, König zu werden.«


  »He! Scheiße! Niemals!«, sagte Ven und rückte von ihm ab.


  Alaric machte Anstalten, etwas zu sagen, doch stattdessen kam die Stimme des Meeresgottes aus seinem Mund. Aus den Augen des Priesters gleißte reine Energie.


  DU WIRST DEM THRON NICHT ENTSAGEN , CONL AN VO N ATL ANTIS.


  Conlan machte sich daran, seinem Gott die Stirn zu bieten. »Wetten dass?«


  DU WIRST DEM THRON NICHT ENTSAGEN , donnerte die Stimme und ließ den Boden, auf dem sie standen, erzittern.


  DU WIRST DIESE FRAU , DIE MEIN MAL TRÄG T, ZUR KÖNIGIN MACHEN , DAS BEFIEHLT DIR DEIN GOT T. DEIN KIND , DAS SIE UNTER DEM HERZEN TRÄG T, WIRD EIN KÖNIG WERDEN , WIE IHN DIE WELT NOCH NICHT GESEHEN HAT.


  Conlans Kiefer klappte nach unten. Er sah auf Riley hinunter, die ihn, ebenfalls schockiert, mit offenem Mund anstarrte.


  IHR BEIDE ZUSAMMEN BRINGT AUSREICHEND KAMPFESMUT AU F, UM DIESE WELT ZU REGIEREN . ALS GOT T VO N ATL ANTIS ERWARTE ICH NATÜRLICH , DASS IHR EUREM SOHN RESPEKT FÜR MEINE AUTORITÄT LEHRT.


  Alarics Mund klappte zu, und er stolperte gegen Quinn, die den Arm um ihn legte, um ihn zu stützen. »Was zum Teufel war denn das?«, fragte sie.


  »Oh, das war keiner aus den neun Höllen«, antwortete Riley grinsend. »Das war Poseidon, und wie sich’s anhört, gibt er uns seinen Segen.«


  Conlan hob sie auf seine Arme und drehte sich mit ihr jauchzend vor Glück im Kreis. »Meine Liebste, mein Weib, meine Königin. Was könnte ich mehr verlangen?«


  Als er sie wieder absetzte, verschränkte sie die Arme. »Ich weiß nicht so recht. Also mir fällt da schon so einiges ein.«


  Conlans Herz rutsche ihm in die Hose. »Wie meinst du das?«


  Sie strahlte ihn an. Ihr ganzes mutiges und liebendes Herz strahlte in diesem Blick, den sie zu ihm sandte. Den sie an sie alle sandte, wie ihm schien, als er die erstaunten Ausrufe seiner Krieger hörte.


  »Ich hätte zum Beispiel ganz gern, dass richtig um meine Hand angehalten wird.«


  Er machte den Mund auf, klappte ihn wieder zu und ging auf ein Knie hinunter. »Ich, Conlan, Fürst von Atlantis und Anwärter auf den Thron der Sieben Inseln, bitte dich, Riley Elisabeth Dawson, Eigentümerin meines Herzens, meiner Seele und meines Leibs, meine Frau und Königin zu werden. Nimmst du meinen Antrag an?«


  Sie streckte ihm beide Hände hin und zog ihn hoch, sodass er vor ihr stand. »Von ganzem Herzen, Conlan. Und ich will dich lieben und ehren bis ans Ende aller Tage.«


  Als Conlan sich herunterbeugte und mit seinen Lippen den ihren entgegenkam, hörte er seinen Bruder erleichtert Luft ausstoßen.


  »Uff. Grade noch mal davongekommen!«


  Conlan küsste Riley mit so viel Freude im Herzen, dass es ihm schien, als er höre die Musik des Wassers um sie rauschen.


  Dann spritzte es ihm ins Gesicht.


  Er hob den Kopf und sah, dass das Wasser in dem kleinen Teich in die Höhe schoss wie ein bunt leuchtendes Feuerwerk und einen Tröpfchenschleier über sie alle breitete. Der Wind peitschte das Wasser in der Luft zu wundersamen Formen und Phantombildern. Die Erde machte mit und bebte unter ihren Füßen.


  Alaric setzte wieder in seiner eigenen Stimme zu sprechen an und hielt den Dreizack in die Luft. »Mein Prinz, Poseidon hat verkündet, dass Ihr Eure wahre Königin gefunden habt. Heil König Conlan und Königin Riley!«


  Und wie ein Mann knieten die Sieben nieder, hielten ihre Dolche und Schwerter in die Höhe und riefen: »Heil König Conlan und Königin Riley!«


  Reisen und Micah waren genauso schnell auf den Knien wie die anderen. Das Gesicht, das Reisen zu Conlan emporhob, war ernst und voll Hingabe und Bitte um Vergebung. Conlan nickte. Der Heilungsprozess würde durch Vergebung viel schneller vonstatten gehen als durch Strafe.


  Quinn lachte und umarmte Riley und Conlan gleichzeitig. »Dass ich aber ja eine Einladung zur Hochzeit bekomme! Das ist alles, was ich dazu sagen kann.«


  Sie legte ihre Hand auf Rileys Bauch. »Glaubst du, es ist wahr? Dass du schwanger bist?«


  Erstaunen wallte in Riley auf, und sie blickte auf die Hand ihrer Schwester hinunter. »Oh mein Gott! Oder sollte ich sagen: ›Oh mein Meeresgott‹? Er wird doch hoffentlich wissen, wovon er redet.«


  Conlan streckte Quinn seine Hand hin und zog sie zu sich und Riley herüber. »Du wirst niemals mehr alleine kämpfen müssen, meine neue Schwester.«


  Er sah Alaric und Ven an, sah in ihren Gesichtern neben der Freude die grimmige Entschlossenheit stehen. »Es wird Krieg geben, und es ist an der Zeit, unsere heilige Pflicht zu erfüllen, die Menschheit zu schützen.«


  Conlan sah seinen Bruder, seine neue Familie, seinen Priester und seine Männer an. »Atlantis muss auferstehen.«


  Glossar


  aknasha – Empath; Wesen, das die Gefühle anderer empfindet und meist auch eigene Emotionen auf die Gedanken und Herzen anderer übertragen kann. Seit mehr als zehntausend Jahren verzeichnet die Geschichte von Atlantis kein Auftreten von aknasha’an mehr.


  Atlanter – Nicht-menschliche Rasse, die direkt aus der Verbindung von Poseidon mit einer Nereide, deren Name im Laufe der Jahrhunderte verloren ging, entstanden sein soll. Die Atlanter haben einige Wesenszüge ihrer Ahnen ererbt: zum einen die Fähigkeit, alle Elemente außer dem Feuer zu beherrschen – allen voran das Wasser; dann die Fähigkeit, sich in Wassernebel aufzulösen und sich in diesem Aggregatszustand auch fortzubewegen; und schließlich übermenschliche Kräfte und Schnelligkeit. Altertümliche Schriften deuten noch auf weitere Anlagen hin, doch haben diese sich entweder mit der Zeit verloren, oder sie sind bei den heutigen Bewohnern von Atlantis inaktiv.


  Atlantis – Die Sieben Inseln von Atlantis versanken im Verlauf einer Umweltkatastrophe durch Erdbeben und vulkanische Aktivitäten, die die tektonischen Platten der Erde auseinandertrieben, im Atlantik. Das Herrscherhaus der größten Insel, ebenfalls Atlantis genannt, stellt den König der Könige über die gesamte Inselkette, doch wird jede Insel durch ihr eigenes Herrscherhaus regiert.


  Blutsrudel – Die von einem Meistervampir gezeugte Vampirnachkommenschaft.


  Gedankenschürfen – Die seit Langem verloren gegangene Fähigkeit der Atlanter, die Gedanken und Erinnerungen einer anderen Person durchzusieben, um an Informationen zu gelangen.


  Krieger Poseidons – Krieger, die sich dem Dienst an Poseidon und dem Schutz der Menschheit verschrieben haben. Sie tragen das Zeichen Poseidons auf den Körper eingebrannt.


  Landläufer – Atlantische Bezeichnung für Menschen.


  Metamorphen – Eine vom Menschen abstammende Spezies, die sich aufgrund eines Fluchs bei Vollmond in Raubtiere verwandelt. Vielen Metamorphen gelingt es, diese Verwandlung während anderer Mondphasen zu unterdrücken, nicht jedoch den Neulingen unter ihnen. Metamorphen verfügen über übermenschliche Kräfte und Bewegungsgeschwindigkeit und können, falls sie nicht verletzt oder gewaltsam getötet werden, bis zu dreihundert Jahre alt werden. Mit den Vampiren verbindet sie eine jahrhundertelange Blutfehde, doch in neuerer Zeit kommt Bewegung in die alten Strukturen.


  Die Sieben – Elitegarde des herrschenden Prinzen oder Königs von Atlantis. Viele der anderen Könige im Inselreich haben in ihrem Herrschaftsbereich ähnliche Elitegarden geschaffen.


  Vampire – Eine uralte Rasse, die aus der inzestuösen Verbindung zwischen dem Gott Chaos und seiner Tochter Anubisa, der Göttin der Nacht, hervorgegangen ist. Vampire verlangt es ständig nach politischem Zwist und Machtgewinn. Sie sind extrem langlebig. Sie haben die Fähigkeit, sich zu entmaterialisieren und über lange Strecken hinweg zu teleportieren, nicht jedoch über große Wasser.
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